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      DER AUTOR
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      Michael Grant hatte eine bewegte Kindheit. Da seine Eltern beim Militär waren, besuchte er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten und drei weitere in Frankreich. Sein größter Traum ist es, ein ganzes Jahr um die Welt zu reisen, auf jeden Kontinent. Jawohl, auch in die Antarktis. Er lebt mit seiner Frau, zwei Kindern und jeder Menge Haustieren in Kalifornien.

    

  


  
    Für Katherine, Jake und Julia.

  


  
    
      Geliebt zu werden, macht uns stark.


      Zu lieben macht uns mutig.


      Laotse

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Empfänger: Lear


      Absender: Nijinsky


      Wilkes lebt und ist wieder zurück bei uns.


      Ophelia lebt, obwohl sie beide Beine unterhalb der Knie verloren hat.


      Keats und Plath geht es gut, und sie machen sich hervorragend.


      Vincent leidet infolge des Verlusts eines Biots an einer ernsten Depression. Der zweite Biot wurde schwer verletzt, ist aber auf dem Weg der Besserung. Vincent wird gut versorgt, ob er jedoch genesen wird, ist ausgesprochen fraglich.


      Bei der Erfüllung unserer Hauptaufgabe hatten wir keinen Erfolg.


      Wir warten auf neue Anweisungen.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Empfänger: Nijinsky


      Absender: Lear


      Während Vincents Genesung übernimmst du die Führung der New Yorker Zelle, Nijinsky. Du bist nicht der Richtige für den Job. Sieh zu, dass du es wirst.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Central Intelligence Agency – Büro für technologische Gefahrenanalyse


      Transkript eines Interviews mit Professor Edwin H. Grossman vom 28. Februar 2012.


      (Seite 7 von 9)


      F: Ihrer Meinung nach ist das also eine ernsthafte Bedrohung, aber keine akute?


      Grossman: Ich weiß nicht, wie Sie akut definieren. Sehen Sie, ein nanotechnologisches Ende der Welt ist keine Science-Fiction mehr. Die Nanotechnologie entwickelt sich sprunghaft. Nicht nur am MIT werden wichtige Forschungen vorangetrieben, sondern auch an der Universität Irvine in Kalifornien oder in meiner Fakultät in Texas.


      F: Aber die Forscher auf diesem Gebiet sind sich der Gefahren doch bewusst.


      Grossman: Fermi wusste um die Gefahren der Kernspaltung. Watson und Crick kannten die Risiken, die mit Gentechnologie verbunden waren. Alfred Nobel war sich der Gefahren des Dynamits bewusst, als er es erfand. Und zweifellos wusste auch der erste Höhlenmensch, der eine Keule schwang, bereits …


      F: Ich verstehe, worauf Sie hinausmöchten, Doktor, aber Sie wollen Nanotechnologie doch nicht ernsthaft mit Atomwaffen vergleichen.


      Grossman: In der Tat möchte ich genau das. Sehen Sie, in beiden Fällen sprechen wir über ein riesiges katastrophales Zerstörungspotenzial in den Händen von Menschen.


      F: Nur ein Verrückter würde …


      Grossman: Nur ein Verrückter? (Lacht) Hat es der Menschheitsgeschichte je an Verrückten gemangelt?

    

  


  
    
      NACHSPIEL


      Vincent spürte, wie Gelächter in ihm hochstieg. Es war, als würde sich in einem geschlossenen Topf Dampfdruck aufbauen. Wie ein Vulkan, der endlich kurz vor dem Ausbruch stand.


      Er wurde auseinandergerissen.


      Seine Arme waren mit Handschellen an zwei geparkte Dieselloks gefesselt. Die Loks schnauften und zischten, und aus ihren Fahrwerken quoll Qualm. Die Loks waren so stark aufgeheizt, dass die seitlichen Metallblenden schmolzen.


      Vincent stand zwischen den Gleisen.


      Die Ketten waren lang. Die Loks würden richtig Fahrt aufnehmen können.


      »Hahahahaha!«


      Er lachte, weil es lustig werden würde, wenn ihm die Arme aus dem Leib gerissen würden, wenn das Gewebe riss und die Knochen aus den Gelenken treten würden, wie wenn man von einem gegrillten Hähnchen die Flügel abtrennte …


      »Komm schon, Junge, leg dich hin, leg dich hin, leg dich hin.«


      Tschu tschu. Tschu tschuuuuuu!


      »Das wird schon wieder, Vincent.«


      Wer war Vincent? Er hieß nicht Vincent. Er hieß … Wie hieß er doch gleich?


      Ein Drache, so ein chinesischer Drache schwebte über ihm, ein riesenhaftes Gesicht, und aus den Nüstern quoll Rauch, derselbe Rauch, der aus den Lokomotiven kam, die gerade anfuhren und Geschwindigkeit aufnahmen.


      »Oh. Oh-oh-oh! Oh! Ahhh! AAHHH!«


      Die Ketten klapperten, als die Loks an ihnen zogen.


      »Nimm diese Tablette. Schluck das, Vincent.«


      Vincent schlug um sich, denn er musste seine Handgelenke befreien, sonst würden ihm die Arme ausgerissen und hinter den Zügen hergeschleift werden.


      »Ahhh-ahhh-AAAHHHH!«


      »Verdammt, jetzt nimm endlich die Tablette!«


      Der Drache stemmte ihm die Kiefer auf. Er würde Vincent den Schädel spalten, bis ihm das Hirn zum Mund herauskam, er würde sein eigenes Gehirn erbrechen …


      Jetzt war der chinesische Drache ein Pfleger, nein, ein Drache, nein, nein, nein.


      »Neeein!«


      Sein Kopf wurde in einen Schraubstock gespannt. Er roch ein maskulines Parfum. Es war, als schlängen sich die Muskeln eines Python um seinen Schädel, und dann bekam er etwas in den Mund. Und obwohl er zu schreien versuchte und um Hilfe flehen wollte, hielt ihm der Drache – oder der Pfleger – den Mund zu.


      »Keats. Hilf mir. Bring mir Wasser.«


      Aus dem Himmel kam eine Flasche.


      »Fiji Water« Oh ja, das Wasser in der rechteckigen Flasche, natürlich würde er etwas Wasser trinken, ja, Drache, ich werde ein braver Junge sein und etwas davon trinken.


      »Halt ihm den Mund auf.«


      Aber die Lokomotiven!


      Vincent schluckte.


      Eine Stimme, die er überdeutlich zwar nicht mit den Ohren, sondern nur im Kopf hörte, sagte: »Sie werden dich töten, denn sie haben gar keine andere Wahl, sie werden dich töten, dich töten, der wahnsinnige König wird den wahnsinnigen Kaiser schicken. Dich. Töten.«


      Doch dann wurden ihm von den Lokomotiven die Arme aus den Schultergelenken gerissen – schnapp! Plopp! Und er lachte und lachte.


      Ihm wurde übel. Am liebsten hätte er sich übergeben.


      »Wie mein Bruder«, sagte eine Stimme.


      Der Drache, der in Wahrheit nur ein parfümierter Mann war, hatte Vincents Kopf im Arm. Der Mann weinte, deshalb war Vincent auch nach Weinen zumute.


      Der andere, so dachte Vincent, hätte der Teufel sein können, aber er war sich nicht sicher, vielleicht hatte er eine Haut wie der Teufel. Jedenfalls hatte er die blauen Augen des Teufels.


      »Ich habe keine Arme mehr, Jin«, flüsterte Vincent.


      »Grundgütiger«, sagte der mutmaßliche Teufel mit den blauen Augen.


      Jin – Nijinsky, der Drache, der Krankenpfleger – schwieg.


      Die Droge holte Vincent ein. Sie zog ihn in die Ohnmacht. Während er ohne Arme den tiefen, tiefen schwarzen Brunnen hinabtaumelte, erlebte Vincent einen Augenblick der Klarheit.


      So ist es also, dachte er, wenn man wahnsinnig ist.
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      Sie stand in der Tür und hielt sich bereit, um Nijinsky und Keats dabei zu helfen, Vincent festzuhalten.


      Bereit zu helfen. Ihr Herz schlug, als wäre es aus Blei. Dieses Pochen, dieses unnatürliche Pochen schien ihr die Luft aus den Lungen zu pressen und ihr die Kehle zusammenzuschnüren.


      Sadie McLure – Plath – hatte sich ein kleines bisschen in Vincent verliebt. Er hatte so etwas an sich. Nun ja, nicht richtig verliebt, es war keine Anziehung im üblichen Wortsinn – dieses Gefühl war für Keats reserviert, der gerade rasch und schweigend damit beschäftigt war, Vincent zu fesseln. Keats sah so fertig aus, wie Plath sich fühlte.


      Also, es war weder Verliebtheit noch Anziehung, die sie bei Vincent spürte, sondern eine seltsame Mischung aus Beschützerinstinkt und Vertrauen. Es war eigenartig, jemandem gegenüber solche Gefühle zu haben, der so kaltblütig wie Vincent war. Jemandem, der so vollkommen beherrscht war. Nun ja, gewesen war.


      Sie ballte die Fäuste so stark, dass sie sich mit den Fingernägeln neue und viel zu kurze Lebenslinien in die Handflächen schnitt. Sie hatte zu viele Schläge hinnehmen müssen, zu viele Verluste erlitten: ihre Mutter, ihr Vater und ihr Bruder. Was blieb ihr jetzt noch?


      Man sagt, was dich nicht umbringt, härtet ab. Nein, es lässt dich nur mit klaffenden Löchern in der Seele zurück. Es lässt dich wie Vincent zurück.


      Plath war von Vincent angeworben worden. Sie hatte Vincent vertraut, blind vertraut. Und gleichzeitig hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass sie sich um ihn kümmern sollte, und zwar nicht nur als Gegenleistung. Nicht, weil sie es ihm schuldig war, sondern weil etwas aus diesem teilnahmslosen Gesicht, aus diesen dunklen Augen zu ihr sprach und sagte: Ja, ich bin bedürftig.


      Plath wusste, dass sie damit nicht allein war. Die anderen, sie alle spürten es genauso.


      Aber dieser Vincent, dieser coole, ruhige, unnachgiebige Typ, den man trotz allem beschützen wollte, dieser Vincent war nicht länger hier.


      Irrsinn.


      Völliger Wahnsinn.


      Bisher war er nur geistesabwesend gewesen, aber nun sah sie den Wahnsinn. Nun spürte sie ihn, und die tapfere Plath war nicht länger tapfer.


      Sie drehte sich um, weil sie es nicht mehr mit ansehen konnte.
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      Ophelia hätte nur gelacht angesichts der Idee, dass einen abhärtet, was einen nicht umbringt. Sie hatte die Beine verloren, das eine am Knie, das andere zehn Zentimeter darüber. Es hatte sie nicht abgehärtet.


      Im Gegenteil, wie Vincent hatte auch sie ihre Bioten eingebüßt. Wäre Ophelia zu einem rationalen Gedanken fähig gewesen, hätte sie sich vielleicht den Unterschied zwischen Beinen, tatsächlichen menschlichen Beinen, und den Bioten, die trotz allem nicht zur ursprünglichen Ausstattung eines Menschen gehörten, bewusst gemacht.


      Ihre Beine hatten wie Kerzen gebrannt, waren wie Wachs bis auf die Knochen heruntergeschmolzen. Im OP des Bellevue Hospitals hatten sie ihr die gegrillten Stümpfe endgültig amputiert. Aber ihre Bioten waren schon lange davor abgestorben gewesen, eingeäschert bei der furchtbaren Katastrophe in der UNO. Als die Ärzte ihr abgenommen hatten, was von ihren Beinen geblieben war, war von ihrem Geist auch nicht mehr viel übrig gewesen.


      Ophelia wurde von FBI-Agenten bewacht, für die sie eine mutmaßliche Terroristin war. Einer stand direkt vor ihrem Zimmer, zwei hatten sich auf die Enden des Krankenhauskorridors aufgeteilt, und einer war vor dem Stationszimmer postiert. Wäre Ophelia bei klarem Verstand gewesen, hätte es sie vermutlich überrascht, einen Mann am Fuß ihres Bettes vorzufinden, der trotz seines weißen Kittels offensichtlich kein Arzt war. Unter seinem weißen Kittel trug er einen verblichenen, fliederfarbenen Samtblazer. Seinen flotten Zylinder hatte er wohl beiseitegelegt, doch noch immer hatte er ein Gesicht wie Danny Trejo.


      Caligula – man kannte ihn nur unter diesem Namen – kam näher und blieb neben ihr stehen. Ophelia stierte ihn an, und in dem kurzen Moment der Klarheit, den die Schmerzmittel und ihr gequälter Geist ihr gönnten, schien sie ihn fast zu erkennen.


      »Du?«


      »Ja, Ophelia.«


      »Haben sie? Sind, äh … Haben sie …?«, fragte sie. Obwohl sie keine zusammenhängende Frage gestellt hatte, beantwortete Caligula sie so, als hätte sie das getan und als könnte Ophelia ihm folgen. Dabei hatten sich ihre Augäpfel schon wieder so stark verdreht, dass man nur noch das Weiße sah, und ein manisches Grinsen verzerrte ihre Lippen.


      »Wilkes ist davongekommen. Die anderen sind am Leben.« Und dann sagte er: »Du hast dich gut geschlagen, Ophelia. Du warst tapfer.«


      Er legte ihr seine Hand auf die Stirn, was wie eine zärtliche Geste wirkte. In Wahrheit aber hielt er ihren Kopf fest, während er mit einer raschen Bewegung einen Dolch in ihrer Schläfe versenkte.


      Aus seiner Tasche nahm er ein kleines Röhrchen, das in einem angespitzten Ventil endete. Er zog das Messer aus der Öffnung und schob an seiner Stelle das Ventil hinein. Dann öffnete er es und ließ seine Spezialmischung aus weißem Phosphor in ihr Hirn fließen.


      Eine Autopsie hätte nur allzu leicht Hinweise auf Nanotechnologie zutage fördern können, und es war Teil seines Auftrags, dies zu verhindern. Dazu kam, dass eine wahnsinnig gewordene Ophelia womöglich in einem unzusammenhängenden Redeschwall das eine oder andere todbringende Geheimnis hätte preisgeben können.


      Die einzige Überlebende des UN-Massakers, derer man habhaft geworden war, stand für eine Befragung nicht länger zur Verfügung.


      Als Caligula aus dem Zimmer ging, tropfte flüssiges Feuer aus Ophelias Augen.

    

  


  
    
      EINS


      »Oh, das habe ich gebraucht.«


      Die Präsidentin der Vereinigten Staaten, Helen Falkenhym Morales, fühlte sich zufrieden. Sie und ihr Mann hatten bis eben im Bett gesessen und zugeschaut, wie Jon Stewart den Anführer der Senatsmehrheit, einen Gegner von Morales, auseinandergenommen hatte. Und ausnahmsweise hatte die Präsidentin ihre Diät einmal unterbrochen und tatsächlich einen Butterscotch-Eisbecher gegessen.


      Ein der Lächerlichkeit preisgegebener Gegner, ein üppiger Eisbecher: Ein guter Ausklang eines ansonsten miesen Tages.


      Monte Morales beugte sich zu ihr herüber und wischte ein wenig Schlagsahne von ihrem Kinn, schob sie sich in den Mund und lächelte.


      Sie mochte dieses Lächeln. Es war ein ganz eigenes Lächeln, und wäre ihr Leben nicht nach einem strengen Zeitplan verlaufen, nun … Selbst nach all den Jahren war er immer noch sexy.


      Ihr Mann, Monte Morales, der First Gentleman oder MoMo, wie ihn die meisten nannten, war zehn Jahre jünger als sie und machte auch mit seinen Fünfundvierzig noch eine gute Figur. Das war eines der Dinge, die die Amerikaner an ihm schätzten. Sie mochten sein gutes Aussehen; sie mochten die offensichtliche Hingabe an seine Frau; sie mochten besonders die Geschichten über seine genialen wöchentlichen Pokerrunden mit den anderen Gatten aus Washingtons Politikerkreisen.


      Was ihnen nicht gefiel, war die Tatsache, dass er im Weißen Haus Zigarren rauchte, doch die Amerikaner waren bereit, ihm das durchgehen zu lassen, solange er das charmante, unbekümmerte Gegengewicht zu der rasiermesserscharfen Persönlichkeit seiner Frau blieb.


      MoMo war der lebende Beweis dafür, dass die Präsidentin nicht ganz verkehrt sein konnte – das räumten sogar ihre Gegner ein.


      »Was bedrückt dich, Schatz?«, fragte MoMo.


      Mit einem Stirnrunzeln drehte sie sich zu ihm um. Die Frage hatte sich gefährlich nach Kritik angehört. »Was willst du damit sagen? Es wird Zeit, dass wir schlafen gehen, das ist alles.«


      Er setzte sich auf, schwang das Bein aus dem Bett und sagte: »Nicht jetzt, sondern allgemein. Du bist ein bisschen seltsam.«


      »Seltsam?« Auf Helen Falkenhym Morales bezogen war dieses Wort geradezu absurd. Schwierig, kalt, kritisch, mit diesen Worten wurde sie am häufigsten charakterisiert. Niemand kam auf den Gedanken, dass sie seltsam sei.


      MoMo zuckte mit den breiten Schultern. »Ich meine … anders. Nur manchmal. Kleinigkeiten. Du hast während der Sendung gesprochen.«


      »Und?«


      »Das machst du sonst nie, das ist alles.«


      »Wirklich? Willst du ernsthaft eine Diskussion mit mir anfangen, zehn Minuten, bevor wir ins Bett gehen?« Sie zog sich einen Morgenmantel über und warf einen Blick auf ihr Tablet. Nichts, was umgehend ihre Aufmerksamkeit erforderte. In Tadschikistan wurde gerade geputscht. Das konnte warten.


      Und es gab einen Vorgehensfahrplan von Patrick Rios, dem neuen Direktor der ETA – der Emerging Technologies Agency. Rios, ein richtiger Draufgänger, der bis vor Kurzem beim FBI gewesen war, drängte darauf, auf McLure Industries loszugehen. Was Rios dabei aber nicht zu begreifen schien, war, dass Grey McLure und sein Sohn ermordet worden waren – und dadurch hatten sie bis zum Terroranschlag auf die UN die Schlagzeilen dominiert. Auf McLure losgehen?


      Nun … warum nicht, jetzt, wo sie darüber nachdachte. Rios war ziemlich schlau und äußerst fähig. Irgendwie erinnerte er sie an sie selbst. Wenn sie an Rios dachte, sah sie in ihm immer eine jüngere Version ihrer selbst, eine unerbittliche Staatsanwältin.


      Sie traute ihm.


      Sie musste ihm freie Hand lassen.


      Er war ihr sehr ähnlich, ein guter Kerl, verlässlich.


      Tatsächlich waren die beiden Erinnerungen – an Rios und an sie selbst, als sie in seinem Alter war – miteinander verknüpft. Die Präsidentin konnte nicht an ihn denken, ohne dass sie dabei nicht auch an sich selbst dachte.


      »Schatz, das wollte ich damit nicht sagen«, meinte MoMo. Er stand auf, weil er sie in den Arm nehmen wollte, doch sie wich ihm aus und ging ins Bad, um zu duschen – ihr Ritual, um den Tag zu beschließen. Er folgte ihr. »Ich frage mich doch nur, ob mit dir alles in Ordnung ist.«


      »Hör mal, MoMo, ich bin müde. Bis vor dreißig Sekunden war ich der Meinung, ich hätte diesen miesen Tag hinter mir gelassen. Also wenn du was zu sagen hast, dann komm auf den Punkt.«


      Sie drehte das Wasser auf und schob die Glastür der Dusche zu. Es würde eine halbe Minute dauern, bis heißes Wasser kam.


      »Na schön«, sagte er und klang plötzlich sehr ernst. »Es sind eine ganze Reihe von Kleinigkeiten. Du hast neuerdings einen nervösen Tick im Auge.«


      »Das liegt an den Pollen – die waren schlimm.«


      »Du sagst MoMo zu mir. So hast du mich nie genannt. Wenn andere Leute das sagen, ist mir das egal, aber du hast den Namen nie benutzt.«


      Sie zögerte. »Okay.«


      »Du hast rohe Tomaten gegessen.«


      »Was?«


      »Du hast rohe Tomaten gegessen, die du eigentlich verabscheust. Du hast in der Kabinettssitzung das F-Wort fallen lassen, was du sonst nie tust. Seit ein paar Tagen sehe ich, wie du vor dem Spiegel stehst und dich ausdruckslos anstarrst. Vorgestern hast du den Fotografen angeschnauzt. Wann hast du das jemals gemacht?«


      »Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, aber ich stehe zur Zeit etwas unter Druck«, erwiderte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      »Du hast unter Druck gestanden, seit ich dich kenne, Helen. Trotzdem schnauzt du nicht die Leute an, die für dich arbeiten, jedenfalls nicht, wenn sie sich nicht verteidigen können. Es ist nur …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich frage mich einfach, ob wir nicht ein paar Tage nach Camp David fahren sollten.«


      »Das geht nicht«, sagte sie frostig. »Ich bin eben nicht die First Lady, sondern die gottverdammte Präsidentin. Ich muss tatsächlich arbeiten.«


      Der Seitenhieb traf ihn wie eine Messerklinge zwischen die Rippen. Er war so schockiert, dass er laut schluckte. »Siehst du? Normalerweise sagst du so etwas nicht«, brachte er schließlich heraus.


      Sie blinzelte.


      »Entschuldige, Mo… Liebling. Ich bin …« Sie rang sich ein hilfloses Lächeln ab. »Ja, vielleicht brauche ich eine kleine Auszeit.«


      »Vielleicht auch etwas mehr als das. Das Zucken, all die Kleinigkeiten, mehr als mir im Moment einfallen … Vielleicht solltest du den Arzt vom Weißen Haus zurate ziehen. Damit er dich einfach mal durchcheckt. Du weißt schon … Das könnte … Ich weiß nicht.«


      Die Präsidentin nickte nüchtern. »Okay. Jetzt dusche ich erst mal. Möchtest du mitduschen?«


      »Du weißt, dass ich lieber bade«, gab er zurück und klang dabei tadelnd und nachsichtig zugleich.


      Sie legte die Arme um ihn. »Aber ich fühle mich in dieser großen Dusche so einsam.«


      Als sie unter der Brause standen, ging sie die Möglichkeiten durch, die ihr offenstanden.


      MoMo würde nicht lockerlassen. Wenn er eines war, dann hartnäckig. Er liebte sie und würde weiterbohren. Und bohren.


      Mit ihr stimmte etwas nicht – das war das Schreckliche daran. Sie hatte es gespürt. Sie wusste, dass es so war. Etwas stimmte nicht.


      Aber es blieb nur noch ein Jahr bis zur Wahl. Es war nicht der richtige Moment, um Schwäche zu zeigen. Es war nicht der Moment, um sich von Ärzten einen Tumor, einen Schlaganfall oder auch nur zu viel Stress attestieren zu lassen.


      Aber was sollte sie tun? Wie konnte sie verhindern, dass sie durch MoMos Liebe geradewegs aus dem Weißen Haus flog?


      Später würde sie sich an diese Frage erinnern.


      Später würde sie rätseln, wie sie zu der schrecklichen Antwort gelangt war.


      Doch in diesem Moment sah sie lediglich, dass es mit einem einzigen raschen Schlag gehen musste. Sie hatte keine zweite Chance.


      Sie drückte sich an ihren Mann heran. Sie küsste ihn und fuhr ihm mit den Fingern durch die nassen Haare. Dann hielt sie seinen Kopf auf beiden Seiten fest, und mit aller Kraft, die ihr zu Gebote stand, schlug sie seinen Hinterkopf gegen die gekachelte Wand.


      MoMo sackte zusammen. Das Blut schoss mit verblüffender Wucht hervor, mehr als sie erwartet hatte.


      Sie ließ das Wasser weiterlaufen, stieg aus der Dusche, ging zur Badewanne und ließ heißes Wasser ein.


      Es dauerte ein paar Minuten, bis genug Wasser eingelaufen war.


      MoMos Ächzen kam aus der Dusche. Unartikulierte Geräusche, keine Worte. Dennoch musste sie sich beeilen.


      Sie schob die Tür der Duschkabine auf, kniete sich hin, griff ihm unter die Achseln und schleppte ihn die eineinhalb Meter zur Badewanne hinüber. Bis hierher war es einfach. Er war nass und voller Seife, und der Boden war gekachelt.


      Schwieriger war, ihn über den Rand der Badewanne zu hieven. Damit ihr Plan aufging, musste es so aussehen, als wäre er ausgerutscht und hätte sich den Kopf an der Kante gestoßen. Sie hatte eine lange Nacht vor sich, denn sie würde sicherstellen müssen, dass sich nur an den richtigen Stellen Blutflecken befanden. Die Präsidentin würde einiges zu schrubben haben.


      Sie bugsierte MoMo in die sich füllende Wanne. Dabei stöhnte er und bewegte sich kraftlos wie ein Schlafwandler, unkoordiniert wie ein Betrunkener.


      Platschend landete er im Wasser.


      Als sie seine blutende Wunde gegen den Rand der Wanne drückte, schlug er flatternd die Augen auf.


      »Mwah?«, brachte er heraus.


      Sie durfte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Sie musste alles richtig machen. Die Handflächen auf seiner Brust, drückte sie ihn mit ihrem ganzen Gewicht nach unten, bis sein Kopf vollständig untergetaucht war.


      Er blinzelte mit seinen dunklen Augen, als käme er für einen Moment zu Bewusstsein, und seine Arme tauchten aus dem Wasser auf, um sie wegzuschieben …


      Zu spät. Seine Lungen füllten sich mit Wasser.


      Er erbrach unter der Oberfläche.


      Und dann musste sie ihn nicht länger niederdrücken. MoMo würde nicht mehr weggehen.


      Es würde eine Tragödie sein. Die Nation würde trauern. Das Mitleid würde sie in den Umfragen zehn Punkte nach oben treiben.


      Ihre Geheimnisse würden gewahrt bleiben.


      Aus ihrem Inneren bahnte sich ein Schluchzen. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn von ganzem Herzen.


      Und sie hatte ihn ermordet.
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      In einem Büro des Gebäudes von Block 1800 der Pennsylvania Avenue, nur ein kleines Stück vom Weißen Haus entfernt, riss sich Bug Man die Handschuhe herunter.


      Er zitterte.


      Ihm war übel. Er erhob sich von seinem Stuhl und schaffte fünf Schritte in Richtung seines komfortablen Badezimmers, bevor er auf die Knie fiel und keuchte, als wäre er einen Marathon gelaufen.


      Das hatte er auch getan.


      Im Nanobereich hatte er seine Nanobots mit dem Logo explodierender Köpfe durch das Fleisch gejagt. Er hatte wie ein bekloppter Leitungsleger Drähte zwischen den Elementen des Ichs der Präsidentin, ihrem Selbstbild und Bildern von MoMo verlegt.


      Bug Man hatte schon vor Langem eine Anzahl an Arealen verätzt, die so etwas wie Ethik oder Moral beherbergten. In Wahrheit handelte es sich gar nicht darum, sondern um Erinnerungen an Bücher, Predigten, Vorträge und – viel wirkungsvoller – die Bilder der Schikanen aus ihren Kindertagen in San Antonio, die den Grundstock für ihre Anständigkeit bildeten.


      Wie die meisten Politiker und sämtliche Präsidenten hatte sie ein starkes Ego. Schon immer hatte sie ausgeprägte Überlebensinstinkte besessen, was manch einer Rücksichtslosigkeit genannt hätte. Doch war diese von Mitleid, Freundlichkeit, Einfühlungsvermögen und Liebe ausgeglichen worden.


      Bug Man brauchte jemanden, der weniger moralisch und ein bisschen rücksichtsloser war. Deshalb musste sie für ihn etwas vereinfacht werden – damit sie leichter manipuliert, leichter davon überzeugt werden konnte, Rios und seiner nagelneuen Regierungsagentur freie Hand zu lassen, damit sie lästige Untersuchungen im Keim ersticken und internationale Maßnahmen konterkarieren konnten.


      Bug Man hatte aus ihr gemacht, was er brauchte. Sie musste für Paranoia empfänglich sein. Deshalb musste er diese erhöhte Aggressivität und Unbarmherzigkeit mit den Bildern all der Leute verknüpfen, deren Vorgehen die Armstrong Fancy Gifts Corporation gefährden konnte.


      Ja.


      Gut.


      Das Gehirn war etwas Heikles. Aufgrund einiger falscher Schaltungen war es zu den Ticks und Verhaltensauffälligkeiten gekommen, die MoMo die Veränderungen in seiner Frau verraten hatten. Die erhöhte Aggression der Präsidentin hatte zusammen mit ihrer verminderten Handlungshemmung zu einem Mord geführt.


      Aber während der letzten verzweifelten Minuten hatte Bug Man gar nicht versucht, Helen Falkenhym Morales dazu zu bringen, dass sie ihren Gatten umbrachte. Er hatte versucht, sie davon abzuhalten.


      Als er begriffen hatte, was sie beabsichtigte, hatte er sich – viel zu spät und viel zu zaghaft – bemüht, sie MoMo als eine Erweiterung ihrer selbst sehen zu lassen.


      Das hätte nun nur zur Folge, dass sie später, viel zu spät, Reue empfinden würde. Gewissensbisse. Und das würde wiederum ganz eigene Probleme mit sich bringen.


      Bug Man kauerte auf den Knien, das Blut hämmerte ihm im Kopf und sein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, während er auf den Anruf wartete.


      Als es klingelte, erschrak er dennoch.


      Er fragte sich, wie lange er es klingeln lassen konnte, ohne abzunehmen. Er fragte sich, ob er den Brechreiz erneut unterdrücken konnte. Oder die Tränen.


      »Ja«, flüsterte er in den Hörer.


      »Oh, Anthony.« Es war nicht das wütende Meckern der Armstrong-Zwillinge. Es war Burnofsky. »Anthony, Anthony, was hast du getan?«


      »Meine Fresse!«, heulte Bug Man auf. »Woher sollte ich wissen, dass diese bescheuerte Ziege …«


      Burnofsky ließ sein staubtrockenes Lachen hören. »Pass auf, was du sagst. Washington ist voller Ohren.«


      »Was soll ich … Was ist …« Er vermochte noch nicht einmal, die Frage zu formulieren. Sein Atem ging rasch und stoßweise. »Die Zwillinge …«


      »Sind zum Glück schon in der Heia. Der Einzige, der die Videoübertragung gesehen hat, war ich.«


      Wie viel Schiss Bug Man hatte, konnte man daran ablesen, dass er diese Nachricht willkommen hieß. Er verachtete Burnofsky, aber vor Charles und vor allem Benjamin Armstrong hatte er Angst.


      »Aber das lässt sich natürlich nicht verheimlichen«, fuhr Burnofsky fort.


      Bug Man fluchte, aber er war nicht mehr wütend. Neben der eisigen Furcht, die ihn durchdrang, war kein Platz mehr für Wut. Die Zwillinge – Charles und Benjamin Armstrong, diese Horrorgestalten – zeigten keine Nachsicht mit Untergebenen, die versagten.


      Und was sie ihm alles antun konnten … Für ein früheres Versehen war er von ein paar AmericaStrong-Schlägern bestraft worden, die ihm Beine und Hintern versohlt hatten. Bis heute konnte er nicht ohne eine Handvoll Ibuprofen auf einem Stuhl sitzen. Und nun hatte er das Projekt in Gefahr gebracht.


      »Ich bin ein Twitcher. Ich bin ein Kämpfer und kein verfickter Weber«, flehte Bug Man ins Telefon. »Ich habe sogar Vincent ausgeschaltet. Vor ihm habe ich Kerouac abserviert. Ich bin der Beste. Ich bin unentbehrlich. Sie können mich nicht einfach umbringen! Das ist …«


      »Mmmm«, sagte Burnofsky amüsiert und schadenfroh, da er vor seinem von Opium vernebelten geistigen Auge schon den Preis sah, den die Zwillinge von Bug Man fordern würden. »Du bist geliefert, Anthony, mein junger Freund. Auf der ganzen weiten Welt gibt es nur noch einen, der dir den Arsch retten kann. Weißt du, wer das ist, Anthony?«


      Bug Man zitterte. Doch noch immer empfand er keine Wut. Die würde sich später einstellen, zusammen mit dem Versuch, sich vor sich selbst zu rechtfertigen, aber im Moment, das Gesicht nur wenige Zentimeter über dem Boden und der Übelkeit, die ihn erfüllte, brachte Bug Man nur ein Stöhnen heraus.


      »Wer, Anthony? Wer kann dich jetzt noch retten, du kleines arrogantes Stück britische Scheiße? Sag schon!«


      »Du«, flüsterte Bug Man.


      Es herrschte Schweigen, während Burnofsky die Niederlage seines Rivalen auskostete. Dann sagte der Ältere: »Halte dich bedeckt. Tu eine Zeit lang gar nichts. Geh in dein Hotel, treib’s mit deiner Freundin, aber mach sonst nichts, bevor ich es dir sage.«


      Dann wurde am anderen Ende aufgelegt. Bug Man rollte sich auf die Seite und heulte.

    

  


  
    
      ZWEI


      Keats, der in Wahrheit Noah hieß, hatte eigentlich gar nicht zu Plaths Zimmer gehen wollen, aber jetzt war er doch dort. Er klopfte.


      »Ja«, sagte sie. Nicht »Herein«, sondern »Ja«. Er kannte das.


      Er blieb in der Tür stehen.


      »Du siehst scheiße aus«, sagte sie.


      »Du auch.«


      Und dann liefen sie einfach aufeinander zu. Sie umklammerten sich, zerrten aneinander, und ihre Lippen wurden wund.


      Noahs Finger gruben sich in Sadies dunkles Haar, und Sadie versuchte umständlich, Noah das Hemd über den Kopf zu ziehen. Seine Zunge drang in ihren Mund, und ihre Brüste waren fast schmerzhaft gegen seine Rippen gepresst.


      Sie lebten, obwohl sie hätten tot sein müssen, und sie waren bei Verstand, obwohl sie ihn hätten verlieren können.


      So verängstigt. So allein.


      Vincents irres Heulen war Keats noch frisch in Erinnerung und hallte ihm stetig in den Ohren. Der Anblick Nijinskys, wie dieser in Tränen ausgebrochen war, und die schreckliche Erinnerung an seinen großen Bruder, an Alex, der wie ein Tier geschrien hatte, ans Bett einer teuflischen Anstaltszelle gekettet und kreischend. »Berserker! Berserker! BERSERKER!«


      Sein erstes Mal mit ihr hatte sich Keats immer als ein zartes Herantasten vorgestellt. Aber es war nicht zärtlich. Sie schafften es kaum, sich nicht gegenseitig wehzutun. Sie brauchten etwas, was keinen Schrecken hatte. Sie brauchten etwas, das nicht in Verzweiflung getränkt war.


      Sie brauchten etwas anderes als Vincents tierhafte Schreie.


      Unvermittelt keuchte Noah auf und wich zurück. Er drückte Plaths gierige Hände aufs Kissen hinunter.


      Sie sah ihn verwirrt an, misstrauisch. »Mach weiter«, sagte sie, doch es war keine flehentliche Bitte, sondern ein patziger Befehl. Sie erwartete, dass man ihr gehorchte. Wenn es sein musste, hatte sie manchmal diesen Tonfall.


      »Du hast eine undichte Stelle«, sagte Keats.


      »Was?«


      »Es ist nicht schlimm, noch nicht jedenfalls.«


      Sie begriff, setzte sich auf und fasste sich an den Kopf. Als könnte sie es fühlen. »Verdammt.«


      »Ja«, pflichtete er ihr bei.


      Keats betrachtete sie. Sie schloss die Augen und ließ ihre hilflose Wut auf sich wirken. Dann riss sie die Augen wieder auf und funkelte ihn an.


      Doch während er ihr Gesicht betrachtete, sah er auch tief in sie hinein. Nicht metaphorisch. Seine Augen reichten in ihr Inneres, tief hinab bis in ihr Gehirn.


      Bis tief ins Fleisch.


      Plath hatte ein Aneurysma, eine Arterienerweiterung, auf das erst die Bioten ihres Vaters aufgepasst hatten – bis dieser ermordet worden war. Und jetzt kümmerten sich Keats’ Bioten darum. Zwei winzige, albtraumhafte Wesen, keines größer als eine Staubmilbe, keines mit bloßem Auge zu erkennen. Jedes hatte sechs Beine und einen Schwanz, der giftige Stiche versetzen oder Säure verspritzen konnte. Ein Speer, um die Metallhüllen von Nanobots zu durchstoßen.


      Auf die Rücken der Bioten waren Gestelle mit Haken geschnallt, nicht dicker als ein paar Moleküle. Aus einer Spinndrüse an ihrem Hinterteil troff ein Spinnfaden.


      Bioten waren aus mehreren DNA-Strängen zusammengebaut: aus der DNA von Skorpionen, Spinnen, Kobras, Quallen und Menschen. Aus der DNA eines bestimmten Menschen, in diesem Fall der des Noah Cotton, genannt Keats.


      Diese DNA-Verbindung war das Bindeglied zwischen dem Biot und seinem Schöpfer, so wie ein Finger mit dem Gehirn verbunden ist. Ein Biot war eine Art nicht angewachsenes Körperglied, das vom eigenen Verstand gesteuert wurde. Nach rechts. Nach links. Spring in die Höhe. Schlag zu. Lauf weg.


      Lebe.


      Stirb.


      Am deutlichsten sichtbar war die DNA im Gesicht des Biots. Zusätzlich zu den leeren, seelenlosen Insektenaugen, besaßen die Bioten etwas, das wie Menschenaugen aussah. Beinahe. Solange man nicht genau hinsah, denn sonst erkannte man, dass sie genauso leer und seelenlos wie Spinnenaugen waren.


      Die enge Verbindung hatte einen beträchtlichen Nachteil. Ein Biot war nicht einfach nur ein Körperglied, sondern auch eine Erweiterung des Bewusstseins seines Lenkers und Schöpfers. Wenn man einen Biot verlor, verlor man auch seinen Verstand.


      Das war der Grund, weshalb Vincent brüllte. Bug Man hatte ihn im Kampf geschlagen und einen seiner Bioten getötet.


      Noah gab Plath einen Kuss, einen Kuss voll Bedauern, und sie nahm ihn gleichmütig hin.


      Tief in ihrem Gehirn, wo kein Skalpell hingelangte, standen K1 und K2, die beiden Bioten von Keats, auf der Teflonfaserabsperrung, die mühevoll um das Aneurysma herum aufgestellt worden war. Das Aneurysma war eine ausgebeulte Arterie, ein winziger Punkt, eine Schwellung, die einem zu kräftig aufgeblasenen Ballon glich, und es machte den Eindruck, als würde die wie ein Trommelfell gespannte Membran jeden Augenblick platzen und sich ein Blutstrom mit zerstörerischer Gewalt in das Hirngewebe ergießen.


      Peng.


      Ein geplatztes Aneurysma konnte alles Mögliche verursachen, von einem Hirnschlag über den Ausfall einzelner Bereiche bis hin zum endgültigen Tod.


      Die Membran war undicht. Aus Keats’ Perspektive war sie keine Wand, sondern der Boden, denn auf Nanoebene hatte die Schwerkraft kaum eine Bedeutung. Und aus dem Boden quollen winzige rote Frisbees wie aus einer Hustensaftfontäne. Das waren die roten Blutkörperchen, die Erythrozyten. Aus einem winzigen Riss in der Arterienwand schossen sie wie aus einer Düse hervor und schwebten in der Gehirn-Rückenmarks-Flüssigkeit, wo Blut eigentlich nichts verloren hatte.


      In dem Schlauch aus Erythrozyten befanden sich auch blassere Teile, die wie belebte Schwämme aussahen, wie ein schleimiger Wattebausch – die weißen Blutkörperchen, die bleichen Soldaten, die Verteidiger des Körpers.


      Keats erkannte sie durch die beiden Augenpaare seiner Bioten. Die Bioten sahen sich jedoch auch gegenseitig. Gleichzeitig, im Makrobereich, beobachtete er, wie Plath aufstand. Mit heftigem Bedauern betrachtete er die Rundung ihrer Brüste und ihre schlanke Taille und sah – zumindest in seiner Einbildung – noch viele weitere Details.


      Sich so sehr nach ihr zu verzehren, war schmerzhaft.


      Die beiden Bioten flitzten zu dem Titanfaserlager. Die Fasern wirkten ein bisschen wie Klingendrahtstücke, ein jedes ungefähr halb so lang wie der Biot selbst. Wegen der gezackten Klingen konnte man sie miteinander verflechten. Dabei musste man jedoch aufpassen, dass man die Arterienwand nicht zerschnitt und alles nur noch schlimmer machte.


      »Kannst du nicht zwei Dinge auf einmal tun?« Sie lehnte sich an ihn, und er wich ihr nicht aus. Ihr offener Mund legte sich auf seinen, ihre Zunge fand die seine, und er atmete ihren Atem. Dabei pochte ihm das Herz, pochte ungestüm.


      Sein Leib, sein zerschundener, zerschlagener und schmerzhaft verspannter Leib hatte absolut keinen Bock darauf, verantwortungsvoll zu bleiben. Stattdessen wollte er es einfach tun, verlangte schmerzhaft danach. Es überstieg beinahe seine Kraft, sich zurückzuhalten, und wenn sie so weitermachte, würde es unweigerlich zum nächsten Schritt kommen, einem Schritt, den er mehr als alles andere in den sechzehn Jahren seines Lebens gehen wollte.


      Er brachte nur ein Krächzen und Stöhnen hervor. »Nicht diese beiden Dinge. Nein. Die nicht gleichzeitig.«


      Er hielt sie von sich ab, seine Hand auf ihrem Arm, und warum zum Teufel schlug sich seine Hand auf die Seite seines Hirns, wo sein Körper doch ganz klar etwas anderes im Sinn hatte?


      »Ich will nicht, dass ich nur die Hälfte davon mitkriege«, stieß er hervor.


      Das gefiel Plath. Zwar war das nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen, aber es gefiel ihr trotzdem. Ja, er wollte, dass es eine Bedeutung hatte. Er wollte, dass es ihn auf immer begleiten würde. Keats war immer so … Sie unterbrach ihren Gedankengang, denn sie wusste nicht, wie er immer war, oder nicht? Sie kannte ihn ja kaum. Sie waren sich erst vor ein paar Wochen begegnet, und seither war keine Sekunde verstrichen, die normal gewesen wäre. Von Anfang an war es der reine Wahnsinn gewesen.


      Wir nehmen die Namen von Wahnsinnigen an, weil Wahnsinn unser Schicksal ist.


      Mann, war das melodramatisch. Ophelia hatte sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben. Ophelia, die sich nun vermutlich in FBI-Gewahrsam befand und deren Beine abgefackelt waren.


      Und Vincent war der Beweis. Vincent, der Fels in der Brandung. Der Beste bei BZRK, wenn es einen Besten gab.


      Wie lange noch, bis dieser hübsche, süße Junge mit seinem manchmal etwas schwer verständlichen britischen Akzent delirieren würde wie sein Bruder Kerouac?


      Wie lange noch, bis er brüllen würde wie Vincent?


      Wie lange noch, bis sie selbst sich zu ihnen gesellen würde?


      Er war nicht der Einzige, der es wollte, er war bestimmt nicht der Einzige. Sie wollte ihn, mit Haut und Haaren, nicht später, sondern jetzt. Aber das bedeutete wohl auch, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit wollte.


      In ihr tobte ein Disput, doch ganz gleich, welches Argument gewann, sie verlor dabei. Und Plath hasste es, zu verlieren.


      Tief in ihrem Gehirn hob Keats die erste Faser an und schob sie mit einem Ende in das Gewebe. Die Erythrozyten quollen hervor wie ein Feuerwehrschlauch aus flachen, roten Scheiben. Sein Biot bog die Faser in den Strom, sodass dieser abgelenkt wurde. Das lose Ende drückte er nach unten und hielt es fest, während der andere Biot mit einer zweiten Faser herbeieilte. Die roten Blutkörperchen prasselten gegen seinen Kopf, ein Nerf-Gun-Maschinengewehrfeuer.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Plath.


      »Überhaupt nicht schlimm«, beruhigte er sie. »Gerade mal eine Stunde Arbeit.«


      Plath lächelte verschmitzt, und sie spürten beide, dass der Moment vorbei war.


      »Dir ist schon klar, dass wir diese Gelegenheit vielleicht nie wieder bekommen?«, fragte Plath.


      »Das ist mir mit Schrecken bewusst, ja«, gab er zurück.


      Sie legte ihm sanft die Hand auf die Wange. Er schloss die Augen. Er konnte sie nicht offen lassen. Er musste sie schließen, weil er es nicht über sich brachte, ihr in die Augen zu schauen, das Beben ihrer Lippen oder den Puls ihrer Halsschlagader oder eines der hundert anderen Dinge zu sehen, die es ihm unmöglich machen würden, sich darauf zu konzentrieren, ihr das Leben zu retten.


      Sie nahm ihre Hand nicht weg. »Ich habe schreckliche Angst«, sagte sie.


      »Ich auch.«


      »Ich hab’s dir schon mal gesagt: Ich gehöre nicht zu der Sorte Mädchen, die sich verlieben.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich gehöre zu der Sorte Jungs, die das tun.«


      »Dadurch wird es nur noch viel schlimmer«, flüsterte sie. »Hast du denn keine Angst vor dem Schmerz?«


      »Doch«, sagte er.


      »Dann dürfen wir es einfach nicht tun. Wir können auch miteinander schlafen, ohne uns zu verlieben, Keats. Wir können … Wir können zusammen kämpfen. Seite an Seite. Wir können doch Freunde sein. Wir können alles Mögliche tun, aber wir brauchen deshalb nicht ineinander verliebt zu sein.«


      Er erwiderte nichts, da er schon halb woanders war und pflichtbewusst Titanfasern schleppte, während rote Blutkörperchen um ihn herumschwirrten.


      »Du brauchst mich hierfür gar nicht«, sagte sie mit vor Wut kalter Stimme. Sie war tatsächlich wütend auf ihn, weil er sich darauf konzentrierte, ihr Leben zu retten, sie war wütend, dachte sie, weil er in der Lage war, sich zu beherrschen. Vielleicht war sie aber auch einfach nur sauer auf das Leben im Allgemeinen.


      »Ich geh duschen«, sagte sie.


      »Ja«, sagte er tonlos.


      Es kostete ihn beinahe zwei Stunden, um den Blutstrom zu stoppen. Anschließend war er noch zwanzig Minuten damit beschäftigt, sein Werk zu überprüfen.


      In voller Montur schlief er ein, und obwohl er gern von ihr geträumt hätte, wurde er vor Erschöpfung bewusstlos.
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      »Unschöne Nachrichten«, sagte Burnofsky.


      Burnofsky ließ den Zwillingen die Neuigkeit unvermittelt zukommen, mitten in der Nacht. Sie ihnen zu verschweigen, kam überhaupt nicht infrage. Er konnte allenfalls hoffen, Bug Mans Leben und seine eigenen Pläne zu retten. Die vor allem – seine eigenen Pläne.


      Um dies zu erreichen, wollte er die Zwillinge zu einer Siegestour überreden. Er hoffte, dass sie ihre Einrichtungen im Ausland besuchen oder sogar Urlaub auf ihrem schwimmenden Gruselkabinett, dem Puppenschiff, machen würden.


      Bug Man hatte ihn in Zugzwang und seinen Zeitplan durcheinandergebracht. In wenigen Stunden, spätestens am nächsten Morgen, würde die Nachricht vom Tod des First Gentleman bekannt sein. Die Öffentlichkeit würde darin einen tragischen Unfall erblicken – doch die Zwillinge würden es besser wissen.


      Wenn er die Sache im Griff behalten wollte, musste er, Burnofsky, die Zwillinge unter seine Kontrolle bringen. Nicht einfach. Es wäre auch so nicht einfach gewesen, doch jetzt war es noch schwieriger. Mit Charles konnte man immerhin noch argumentieren. Aber Benjamin …


      Burnofsky nahm den Aufzug zur Tulpe hinauf. Die Tulpe bildete die Spitze des Armstrong-Gebäudes und erstreckte sich vom dreiundsechzigsten bis zum siebenundsechzigsten Stockwerk. Hier befand sich das Hauptquartier der Armstrong Fancy Gifts Corporation. Es war das Heim und Büro der Armstrong-Zwillinge, dessen Wände aus rosafarbenem Polymer und Nanokomposit bestanden und von innen durchsichtig waren.


      Noch immer stellte AFGC in China, Malaysia und der Türkei ausgefallene Geschenkartikel her. Noch immer gehörten der Gesellschaft die allgegenwärtigen Geschenkartikelläden, die man in jedem amerikanischen Flughafen und den Bahnhöfen europäischer und japanischer Städte sah. Allerdings waren Geschenkartikel schon lang nicht mehr ihr Hauptgeschäft.


      Waffentechnik, Überwachung, Kommunikation und vor allen Dingen Nanotechnologie beschäftigten heutzutage die Bewohner der Tulpe und die meisten Leute in den zweiundsechzig Stockwerken darunter. Die Geschenkartikelläden wurden von einem Bürokomplex aus geführt, der sich in Naperville, Illinois, befand. In der Tulpe hatte man Wichtigeres zu tun.


      Burnofsky hatte Jindal angerufen, damit dieser die Zwillinge weckte und von seinem Kommen benachrichtigte. Jetzt empfing ihn Jindal vor dem Privataufzug auf der zweiundsechzigsten Etage.


      »Was ist los?«, fragte Jindal und unterdrückte ein Gähnen. Trotz seiner Schläfrigkeit war er sehr besorgt.


      »Ich erzähle die Geschichte lieber nur einmal«, sagte Burnofsky und drängte sich an Jindal vorbei in den Aufzug. Die Fahrt war kurz.


      »Was zum Henker?«, fragte Benjamin, kaum dass Burnofsky hereintrat.


      Die Armstrong-Zwillinge trugen Morgenmäntel aus dunkelroter Seide, die ihnen selbstverständlich auf den Leib maßgeschneidert waren: Nordstrom und Bloomingdale’s führten keine Kleidung, die ihnen gepasst hätte.


      Ihre Beine, drei an der Zahl, waren nackt. An den Füßen dagegen – jedenfalls an den beiden, die brauchbar waren – trugen sie pelzbesetzte Pantoffeln. Der verkrüppelte und nur drei Viertel so große, dritte Fuß blieb nackt.


      »Unschöne Nachrichten«, sagte Burnofsky.


      »Na, spuck schon aus, es ist mitten in der Nacht«, herrschte Charles ihn an.


      Burnofsky tippte einige Sekunden etwas in seinen Tablet-PC, worauf der Touchscreen, der in den gigantischen Schreibtisch der Zwillinge integriert war, aufleuchtete.


      Es war das Video, das Bug Man aufgezeichnet hatte. Wie alle Nanobot-Videos kam es nicht an die hohen Standards einer Hollywoodproduktion heran. Einen Moment lang war das Bild in körnige, unstete Graustufen getaucht, im nächsten erschien es in unnatürlichen, vom Computer aufgehellten Farben. Dieser Film war besonders schlimm, da er direkt aus dem Sehnerv der Präsidentin abgezapft worden war und sozusagen das optische Rohmaterial enthielt, Striche und Kegel, die nicht bereits vom Sehzentrum interpretiert worden waren.


      Das Video hatte keinen Sound, es bestand lediglich aus einer Serie ruckelnder Bilder – ein Fenster, eine Wand, Monte Morales, ein zerwühltes Bett, der Boden, dann wieder Monte Morales, der Knauf einer Duschtür, eine Schulter, ein Auge, ein Wasserschwall und dann …


      »Grundgütiger!« Das war Jindal. »Hat sie … Ist das …«


      Es war faszinierend, die Reaktion der Zwillinge zu beobachten. Charles starrte angestrengt – auf den Bildschirm, auf Burnofsky, wieder auf den Bildschirm. Seine Lippen waren dünn und gerade, zusammengekniffen, und sie zuckten mit wachsender Wut.


      Benjamin schien beinahe zerstreut zu sein. Er sah nach links und rechts. Sein Mund – nun, es war nicht leicht, seinen Gesichtsausdruck einzuschätzen. Denn sein Gesicht war mit einer Glasflasche entstellt worden. Ein Zahn fehlte ihm ganz, von einem anderen war ein Stück abgesprungen. Benjamins Auge war eine geballte Purpurfaust, deren Pupille man kaum wahrnahm. Er wirkte wie jemand, der eine Kneipenschlägerei verloren hatte.


      Das grausame Auge, das aus der rohen Leber, die Benjamins Augenhöhle darstellte, herausblickte, schien weniger interessiert zu sein, als es hätte sein sollen.


      Das dritte Auge, dasjenige zwischen den beiden normalen, schien Charles recht zu geben, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Sein seelenloser Blick war starr auf das Video gerichtet.


      Die Aufzeichnung war zu Ende.


      »Das wird vertuscht«, sagte Charles. Er zupfte am Kragen seines Bademantels, zerrte kräftig daran und zog den Gürtel enger. »Bug Man muss auf der Stelle ersetzt werden. Und bestraft. Streng bestraft. Das ist diese Frau, die er bei sich hat. Die lenkt ihn ab. Nehmt sie ihm ab, werdet sie los. Bringt sie vor seinen Augen um! Dann wird sich Bug Man wieder zusammenreißen. Eine Tracht Prügel, ja, eine empfindliche Lektion, ja, das ist es, Prügel! Und tötet diese Frau.«


      »Da widerspreche ich«, sagte Burnofsky so frei heraus, wie es ihm möglich war.


      Oh, Bug Man war ihm etwas schuldig. Hätte er nur ein Video davon gehabt, wie Charles Bug Mans Erniedrigung und Jessicas Ermordung anordnete. Anthony Elder, dieser arrogante schwarze britische Pinkel, der sich selbst Bug Man nannte, würde Burnofsky dafür in den Arsch kriechen.


      Bug Man wäre in Burnofskys Hand.


      »Bug Man ist mir egal«, knurrte Benjamin. »Es war nicht Bug Man. Es war sie. Sie!«


      Erst nahm Burnofsky an, er würde über Bug Mans Mädchen sprechen, Jessica. Aber jetzt … natürlich nicht.


      »Ich will, dass man ihr wehtut.« Benjamin berührte seinen verletzten Mund. Dann ballte er die Fäuste. »Dass man ihr etwas Bleibendes antut, etwas, worüber sie nie hinwegkommen kann, etwas, was aus ihrem restlichen Leben einen einzigen Horrortrip macht. Nicht der Tod, nein, sie soll uns immer noch die Geheimnisse ihres Vaters preisgeben. Aber Schmerzen, krasse Schmerzen und Verzweiflung, ja.«


      Nicht die kleine, dumme und absurd gut aussehende Jessica. Oh nein, Benjamin dachte an Sadie McLure.


      Burnofsky musste sich ein höhnisches Grinsen verkneifen. Benjamin verlor den Verstand. Die Geschichte mit Sadie McLure hatte ihn austicken lassen. Schon immer war er der launischere der beiden Zwillinge gewesen, doch jetzt? Er war noch immer »verdrahtet« – das war Teil des Problems. Burnofsky hatte sich freiwillig angeboten, hineinzugehen und die Haken und Drähte herauszuziehen, sie zu entfernen, bevor sie zu einem festen Bestandteil von Benjamins Hirn würden. Damit würde er, so gut es irgendeiner konnte, den Schaden beheben, den Sadie McLures Bioten angerichtet hatten. Allerdings konnte Benjamin die Vorstellung nicht ertragen, dass jemand anders in sein Hirn eindrang.


      Was für eine Ironie.


      Und Charles? Tja, was tat man, wenn man mit seinem Zwillingsbruder eine Einheit bildete und die Hälfte von einem den Verstand verlor?


      »Sie war in meinem Kopf und hat mir Haken ins Hirn gesteckt, hat ein Tier aus mir gemacht!«, heulte Benjamin.


      »Bruder …« Doch Charles’ Stimme versagte. Benjamin hatte die Kontrolle über die gemeinsame Lunge übernommen.


      »Etwas mit Säure«, sagte Benjamin, und plötzlich klang er ganz sanft. »Säure. Oder dass man ihr was amputiert. Ihr was abschneidet. Schneid ihr die Nase ab oder ihre Hände.« Er drosch mit der Hand in der Luft herum. Es war mehr als nur eine gestische Unterstreichung. Seine Hand war ein imaginäres Hackbeil.


      Charles wartete auf eine Gelegenheit, das Wort zu ergreifen. Sie besaßen zwar eigene Münder und Kehlen, aber die Lunge teilten sie sich, und deshalb konnte es schwierig sein, sich Gehör zu verschaffen, wenn der eine brüllte.


      »Bruder«, setzte Charles an. »Konzentrieren wir uns lieber auf diese Krise. Was wir uns als Nächstes überlegen müssen, ist …«


      »Als Nächstes? Als Nächstes? Als Nächstes wird sie leiden, und ich schaue dabei zu. Ich koste es aus. Ich schaue ihr zu und lache sie aus. Ich stelle mich über sie und blicke zu ihr herunter, wenn sie heult und fleht und die Hoffnung in ihren Augen schwindet. Das kommt als Nächstes.«


      Inzwischen schüttelte er die Faust wie der Bösewicht aus einem Comic. Gleichzeitig weinten seine Augen, ein tobendes, wütendes und gekränktes Kind.


      Mit »ihr« war ein sechzehnjähriges Mädchen gemeint, Sadie McLure, doch wie es schien, hatte sie den Kampfnamen Plath angenommen. Wie melodramatisch – die BZRKer waren solche Romantiker.


      Sechzehn. Genauso alt wie Burnofskys eigene Tochter, Carla.


      Ehemalige Tochter? Nein, der Tod macht einen nicht ehemalig, er macht einen einfach nur tot.


      Als Charles und Benjamin Carlas Tod befohlen hatten, waren sie viel ruhiger gewesen. Und voll Bedauern. Charles hatte Burnofsky sogar angefasst, hatte ihm seine Hand, so groß wie ein ganzer Schinken, auf den Rücken gelegt, als er den Tod von Burnofskys einzigem Kind angeordnet hatte.


      Fürsorglich.


      Rücksichtsvoll.


      Sie hat uns verraten, Karl. Sie hat uns verkauft. Du weißt, wie sie enden würde, wenn wir sie laufen ließen und sie sich dem BZRK anschließen würde. Wahnsinn. Willst du das etwa für dein kleines Töchterchen?


      Burnofsky holte bebend Luft. Sie sollten ihm wenigstens einen Drink anbieten. Aber klar, die Zwillinge waren abgelenkt. Benjamin schimpfte noch immer, und Charles riss allmählich der Geduldsfaden.


      »Ich wurde von ihr vergewaltigt!«, heulte Benjamin. »Missbraucht!«


      Plath war es gelungen, mit ihren Bioten in Benjamins Gehirn einzudringen. Burnofsky wusste zwar, dass sie noch ganz neu auf dem Gebiet der Nanokriegsführung war, aber sie hatte improvisiert, das gerissene Mädchen. Wenn man den zeitlichen Rahmen betrachtete, hatte sie wohl kaum Übung in der anspruchsvollen Kunst gehabt, unmerklich ein menschliches Hirn zu verdrahten. Und sie hatte es eilig gehabt, hatte unter Druck gestanden, deshalb hatte sie aufs Geratewohl Haken gesteckt und Drähte verbunden.


      Sie hatte aus Benjamins Hirn Rührei gemacht.


      Damit hatte sie die Intelligenz ihres Vaters bewiesen. Sie war schlauer als der verstorbene Bruder. Burnofsky fragte sich, ob sie das falsche Kind der McLures getötet hatten. Stone war ein eher schwerfälliger, pflichtbewusster Typ gewesen, seine Schwester dagegen …


      Das Resultat von Sadies Verdrahtung waren schwere mentale Störungen gewesen. Benjamin hatte gekreischt, gebrabbelt und sich lächerlich gemacht und dabei die körperliche Barriere, die seinen Kopf mit dem von Charles verband, ziemlich – und überaus schmerzhaft – strapaziert, bis hin zu dem unglücklichen Zwischenfall mit der Glasflasche, dessen Folgen noch immer deutlich in Benjamins Gesicht zu sehen waren.


      Die Membran, das Fleisch oder wie auch immer man die lebende Brücke zwischen Charles und Benjamin nannte, war unter der Spannung auseinandergerissen. Das mittlere Auge, dieser unheimliche dritte Augapfel, der sich manchmal Charles anschloss, manchmal Benjamin, und zu anderen Zeiten wiederum ein Eigenleben zu führen schien, war rot gerändert, das untere Lid war verkrustet von Blut, das noch immer aus einer heftigen Quetschung drang.


      Am Ende hatte Plath Benjamin leben lassen, obwohl sie ihn hätte töten können. Burnofsky fragte sich, ob Charles das in diesem Moment für eine gute Sache hielt oder nicht. Wie oft musste der eine oder der andere der Zwillingsbrüder schon darüber gebrütet haben, was geschehen würde, wenn einer von ihnen starb?


      Ihre Köpfe waren miteinander verschweißt. Einige Regionen ihrer Gehirne waren direkt miteinander verbunden. Sie teilten sich einen Hals, auch wenn der Hals zwei Paar Stimmbänder besaß. Sie hatten zwei Herzen – jeder eins – und eine Art Magen mit zwei Kammern, der sich in einen einzigen Verdauungstrakt entleerte.


      Jeder besaß einen Arm. Jeder ein Bein. Und dann gab es noch ein drittes Bein, das hinterherschleifte wie ein Stück Ballast. Das hatte zur Folge, dass sie sich nur mit Mühe bewegen konnten und gewöhnlich lieber mit einem motorisierten Wagen oder einem Bürostuhl mit Rädern herumfuhren, der speziell für ihre doppelten Maße konstruiert worden war.


      Charles versuchte es noch einmal. »Wir müssen über wichtige Dinge reden, Benjamin. Wir stehen kurz davor, Phase drei unseres Plans zu vollenden, Bruder, begreifst du das nicht? Siehst du nicht, wie weit wir schon gekommen sind? Aber wir müssen uns um diesen Rückschlag kümmern. Bug Mans Unfähigkeit kann alles über den Haufen werfen!«


      »Du warst es ja auch nicht«, fuhr ihn Benjamin an. »Dich hat’s nicht getroffen. Ich war’s. Mich hat sie erniedrigt.«


      »Sieh mal, wir kümmern uns um das Mädchen, wenn sich uns eine Gelegenheit bietet«, beruhigte ihn Charles. »Natürlich fühlst du dich misshandelt. Natürlich bist du wütend. Aber …«


      Es war auch deshalb so eigenartig, mit den Zwillingen zu tun zu haben, weil sie sich nicht ansehen konnten, wenn sie miteinander sprachen. In ihrem ganzen Leben hatten sie sich kein einziges Mal direkt in die Augen geschaut.


      »Du meinst, ich sei unvernünftig«, sagte Benjamin und klang zum ersten Mal seit etlichen Minuten vernünftig. »Aber du begreifst es nicht. Man darf das nicht hinnehmen. Wenn man uns derart erniedrigen kann, verlieren wir bei unseren eigenen Leuten an Glaubwürdigkeit. Meinst du denn, unsere Twitcher würden nicht darüber reden?« Er deutete mit dem Finger auf Burnofsky. »Glaubst du, Karl würde nicht grinsen?«


      Karl Burnofsky grinste tatsächlich, aber er verbarg es gut. Sein eingefallenes, schnurrbärtiges Gesicht und seine feuchten blauen Augen schienen keinerlei Vergnügen auszustrahlen.


      Er merkte, dass dies eine Gelegenheit war, das Wort zu ergreifen, und sagte: »Vielleicht ein Urlaub, eine kleine Auszeit? Wir sind weit gekommen. Ihr seid beide müde. Verdientermaßen, die Erschöpfung nach einer langen Schlacht.«


      Charles warf Burnofsky einen durchdringenden, misstrauischen Blick zu. »Hast du den Verstand verloren? Diese Sache mit Bug Man und der Präsidentin, um Himmels willen, unser Hauptziel, das Anliegen, für das wir so viele gute Leute verloren haben. Die Frau muss Rios grünes Licht geben.«


      »Das hat sie getan«, sagte Burnofsky. »Zumindest grünes Licht für den Start. Ich kann Ihnen das Video zeigen. Sie hat erst das Blut vollends aufgewischt und ist zu ihrem Tablet gegangen, hat die ETA-Mission aufgerufen und sie freigegeben. Rios hat schon lange begonnen, Gegenangriffe auf BZRK zu planen. Die Präsidentin hat einen Termin mit ihm vereinbart, um mit ihm über eine Razzia bei McLure zu sprechen, deren Konten zu sperren und einzelne Personen wegen Terrorismusverdachts festzunehmen. Ich bin zuversichtlich, dass sie ihm freie Hand gewähren wird. Darin war Bug Man erfolgreich. Und, meine Herren, war das nicht unser Ziel?« In einer Geste, die so etwas wie Überdruss am Leben ausdrückte, blies Burnofsky die Wangen auf. »Bug Man hat zwar Scheiße gebaut, aber – und das ist ein ziemlich fettes Aber – er hat unser Ziel erreicht. Die Präsidentin gehört uns, und wir kontrollieren die ETA, die Agentur, die mit allen Informationen über Nanotechnik zu tun haben wird.«


      »Verdammt, Karl, das hättest du uns gleich sagen können«, sagte Charles tadelnd, aber er war zu froh, um wirklich wütend auf Burnofsky zu sein.


      »Diese Sache mit Monte Morales, das ist ein Kinkerlitzchen«, sagte Burnofsky. »Das ist ein kleiner Stolperstein. Und ihr seid … erschöpft.« Er versuchte, Charles bedeutungsvoll anzublicken, ohne dabei Benjamins Aufmerksamkeit zu erregen, aber das war natürlich physikalisch unmöglich.


      Was er eigentlich sagen wollte, war: Schau, dein Zwillingsbruder dreht gerade durch. Wenn er sich abmeldet, bist du auch abgemeldet. Schaff ihn hier fort. Schau, dass er sich erholt.


      »Ich kann mich um Bug Man kümmern«, sagte Burnofsky. »Jindal bleibt hier, um das Tagesgeschäft zu regeln, während ich nach Washington fliege und die Verdrahtung der Präsidentin persönlich überwache. Wenn ich den Fall tatsächlich übernehmen muss, kann ich das tun, ohne dabei auf Signalverstärker angewiesen zu sein. Zwischenzeitlich geht Rios in DC und New York direkt gegen BZRK vor. Damit wird BZRK wirkungsvoll ausgeschaltet, in diesem Land wenigstens. Anonymous hat versucht, bei uns einzudringen, aber wir sind zuversichtlich, dass wir sie abgeblockt haben. Wir haben erhebliche Kontrolle über das FBI, wir haben einiges Gewicht beim Geheimdienst. Unsere Vorhaben in Übersee gehen gut voran. Also … ehrlich? Jetzt ist die beste Zeit für eine Pause.«


      Charles sah Burnofsky eindringlich an, als wollte er seine Gedanken lesen. Ihm war bewusst, dass der Geisteszustand seines Bruders bestenfalls prekär war.


      »Du fährst selbst nach Washington?«, fragte Charles und schien eigenartig ernüchtert. »Du nimmst die Sache in die Hand?«


      »Ich fahre. Ich überwache die Verdrahtung und schließe mich mit Rios kurz. Und ich kümmere mich um Bug Man.«


      Benjamin runzelte die Stirn. Dann hellte sich sein Blick auf, und sein drittes Auge schien sich ebenfalls aufzuhellen. »Das Puppenschiff.«


      »Das ist im Pazifik. Irgendwo in der Nähe von Japan auf dem Weg nach Hongkong, um eine hübsche Ladung koreanischer Flüchtlinge und einen einigermaßen talentierten Twitcher aufzunehmen«, vermeldete Jindal, weil er es in diesem Moment für unbedenklich hielt, das Wort zu ergreifen. Jindal war ein wahrer Gläubiger, ein Nexus-Humanus-Kultist, verdrahtet und, in den Lieblingsworten von Nexus Humanus, »nachhaltig glücklich«.


      In den Augen Burnofskys hingegen ein Trottel. Ein Narr. Ein mittelmäßiger Manager, der in dem Wahn lebte, wichtig zu sein.


      Bei der Erwähnung des Puppenschiffs schien ein Teil der Anspannung aus Benjamins Gesicht zu weichen. Auch Charles entspannte sich ein wenig.


      »Das Puppenschiff«, sagte Benjamin und lächelte mit seinem aufgeplatzten Mund.


      Ihr kranken Schweinehunde, alle beide, dachte Burnofsky. Kranke, traurige, verkorkste Freaks. Es wäre gut, sie für ein paar Tage aus dem Weg zu haben.


      Es gab viel zu tun.

    

  


  
    
      DREI


      »Rrrraaaarrrrgh!«


      Vincent heulte wie ein Tier.


      Wie ein Löwe bei der Fütterung.


      Plath hielt sich die Ohren zu.


      »Rrrraaaarrrrgh!«


      Zwar war das Schreien gedämpft, doch die Wände und Türen des Unterschlupfs waren dünn, und der Schall trug, vor allem nachts.


      Bald würde Plath ihr Erbe ausgezahlt bekommen. Damit, so beschloss sie, konnte sie immerhin einen besseren Unterschlupf finanzieren.


      Sie duschte. Das Bad war schrecklich eng. Niemand machte es jemals sauber, und der Schimmel zerfraß die Fugenfüllung zwischen den Fliesen.


      Sie konnte sich den Vorgang auf der Nanoebene vorstellen. So fing der Wahnsinn an, erst wurde man weichgemacht, bis man so weit war, dass man völlig durchdrehte. Wie Vincent. Wie Ophelia wahrscheinlich, armes Mädchen, wo auch immer sie nun war. Wie Keats’ Bruder, Kerouac. Es fing mit dieser furchtbaren Parallelsicht der Dinge an. Der Dinge da unten, die ein menschliches Auge eigentlich nur durch ein Mikroskop erspähen sollte, anstatt in der fremdartigen Flora und Fauna mittendrin zu sein.


      Schimmel. Die Bakterien auf ihren Händen. Die bunten Pollenfußbälle. Die Milben. Und die Seife und das prasselnde heiße Wasser, das all das wegspülte, aber nicht ganz, niemals ganz. Die kleinen Viecher waren immer bei ihnen.


      Ich will nicht wie Vincent enden.


      Keats’ Bioten waren in ihrem Kopf. Auch einer ihrer eigenen war noch drin. Keats reparierte ihr Aneurysma, und sie hatte einen Biot an Bord, wie man salopp in der Seemannssprache sagte, und einen anderen in einer Petrischale, wo er sich mit Nährstoffen vollsaugte.


      Sie hätte sich aufmachen und Keats’ Biot suchen können, tief drinnen, drin im Fleisch. Ihr eigener Biot – P2, wie es der Zufall wollte – ruhte bequem auf der Rückseite ihres linken Augapfels. Gelegentlich schaffte sie ihren Biot woanders hin, wenn ein pflichtbewusster Lymphozyt vorbeischleimte, um diesen monströsen Fremdkörper aus dem Weg zu räumen.


      Hätte sie gewollt, hätte ihr Biot dem von Keats helfen können. Aber ein Biotgesicht … Nun ja, es war schlimm genug, dass sie so genau wusste, welches Ungeziefer Keats über die Haut kroch. Da brauchte sie nicht auch noch die bizarr verzerrten Züge seines Biotgesichts zu sehen.


      Sie mochte sein Gesicht ziemlich. Die zu blauen Augen hatten anfangs fast feminin gewirkt, aber ein sanftes Gesicht bedeutete noch lange keine Schwäche, zumindest nicht bei Keats.


      Und was seinen Mund anging, nun, den hatte sie schon immer gemocht, die eigenwillige Kerbe in der Mitte verlieh ihm etwas ironisch Amüsiertes. Wie würde er aussehen, wenn er erst mal da anlangte, wo Vincent jetzt war?


      Nicht Wahnsinn. Nur das nicht. Lieber den Tod.


      Ein lausiges, schmutziges, deprimierendes und schlecht beleuchtetes Badezimmer. Aber immerhin ein funktionierender Warmwasserboiler.


      Sie schloss die Augen und hielt sie unter die Brause. Nehmt das, ihr Milben. Ha, wetten, dass einige von euch den Halt verloren haben und jetzt meine Wange hinabschlittern? Ha! Was werdet ihr erst sagen, wenn ihr den Abfluss runterstrudelt?


      Seife, Seife, Seife, überall. Shampoo und Seife und Handdesinfektion. Niemand duscht wie ein Twitcher, dachte sie, bis ihr auffiel, dass dies ein Aphorismus war, den wohl nur sehr wenige Leute verstehen würden.


      Eine Stimme ließ sie zusammenfahren.


      »Willst du dich von der Schande reinwaschen?«


      Wilkes. Sie ging aufs Klo.


      Sobald Plath Zugang zu ihrem Erbe bekam, war es an der Zeit, dass sie großzügigerweise für alle etwas Besseres mietete. Egal wo. Nur weil sie verrückt waren, hieß das noch lange nicht, dass sie wie die Tiere hausen mussten.


      »Oh, das ist aber mal ein laaanges Schweigen«, sagte Wilkes. »Ihr habt es nicht miteinander getrieben, wie?«


      »Das geht dich übergaupt nichts an, Wilkes«, schnaubte Plath verärgert.


      Wilkes hatte eine seltsame Lache. Hä, hä, hä. »Jetzt weiß ich alles. Nach all den Blicken und dem Bella-Swan-mäßigen Sich-auf-die-Lippen-Beißen. Und so wie Keats sich ständig verlegen die Jeans zurechtrückt, wenn er sieht, wie du dich bückst – und noch immer nichts passiert? Meine Güte, Plath, worauf wartest du noch?«


      Plötzlich wurde der Duschvorhang zurückgezogen, und Wilkes stand da in einem verblassten Highschool-Musical-T-Shirt. Ihre stachelige Frisur war weniger stachelig, und im Licht der billigen Glühbirne wirkten ihre Tattoos fast grün.


      »Du hast eine gute Figur«, sagte Wilkes. »Das wird ihm gefallen. Du weißt schon, wenn ihr es tatsächlich einmal … Dreh dich um, lass mal deinen Hintern sehen.«


      »Wilkes, bei aller Zuneigung: Rutsch mir den Buckel runter.« Plath zog den Duschvorhang wieder zu und hörte Wilkes’ Lachen. Hä, hä, hä.


      »Wenn du ihn nicht willst, kann ich ihn dann mal ausleihen?«


      Plath war kurz davor, ein hitziges »Nein« zu kreischen. Aber das hätte Wilkes nur noch mehr angespornt. Außerdem hatte Plath nicht das Recht, Nein zu sagen. Und es bestand auch keine Gefahr, dass Keats sich jemals auf Wilkes einlassen würde.


      »Bleib nicht zu lang da drin«, sagte Wilkes beim Hinausgehen. »Du kannst schrubben, so viel du willst, du erwischst sowieso nicht alle.«
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      Etwas, was ihr UNBEDINGT sehen müsst. So lautete die Nachricht, die Farid geschickt hatte, wobei er UNBEDINGT in Großbuchstaben geschrieben hatte, was normalerweise nicht sein Stil war.


      Farid Berbera war kein Mitglied von BZRK. Farid Berbera war ein Mitglied – wenn man diesen ungenauen Begriff benutzen wollte – einer älteren Organisation. Anonymous hatte es schon gegeben, als Farid noch ein Kind gewesen war. Ein Kind war er nicht mehr, auch wenn er mit seinen Siebzehn auch nicht gerade ein Erwachsener war. Nicht jedenfalls in den Augen seines Vaters, dem derzeitigen libanesischen Botschafter in den Vereinigten Staaten. Nicht in den Augen seiner Mutter, die PR-Assistentin in derselben Botschaft in Washington DC war.


      Und um ehrlich zu sein, auch nicht in seinen eigenen Augen.


      Farid Berbera, groß, schlank, erstaunlich dichtes schwarzes Haar, unvorteilhafte Nase und Augen wie die von Sal Mineo – den musste er mal nachschlagen, denn Mineo war lange vor seiner Zeit gewesen –, hatte Angst.


      Farid hatte sich einmal in den Computer der Food and Drug Administration gehackt, weil die FDA ein auf Gras basierendes Beruhigungsmittel nicht freigegeben hatte. Das war nicht der Grund, weshalb er Angst hatte.


      »Ich muss es sehen?«, hatte ChickenSteak zurückgeschrieben. »Wenn das so ein blöder Scherz sein soll …«


      Farid hatte die Computer der Amerikanischen Krebsgesellschaft gehackt, da sie die Entscheidung der FDA unterstützt hatte. Auch das war nicht besonders furchteinflößend gewesen.


      Er hatte sich in die Rechner einer Online-Dating-Firma gehackt, die vertrauliche Kundendaten verkaufte, und in das Randall-Georgia-Institut für antischwule Aktivitäten, und er hatte das System des Hauptsitzes einer Supermarktkette geknackt, weil … nun, er hatte vergessen, warum genau.


      Die Supermarktkette hatte ihm keine Angst gemacht.


      Aber heute hatte er sich zum dritten Mal in drei Tagen in die Armstrong Fancy Gifts Corporation gehackt, AFGC, vor allem bekannt für ihre Geschenkshops in Flughäfen. Jedoch auch berüchtigt dafür, sich mehr mit den neuesten Waffentechnologien zu befassen als mit Sammelfiguren.


      Er drang ins System von AFGC ein, weil bereits andere Hacker sich einen Weg zum Kult Nexus Humanus gebahnt und erstaunlich viele Verbindungen – sowohl personeller als auch finanzieller Art – zwischen Nexus Humanus und AFGC entdeckt hatten.


      Weshalb sollte ein seltsamer Kult so viel mit dem Hersteller von Schneekugeln und Systemen für Lenkflugkörper zu tun haben?


      Farid hatte damit gerechnet, dass die Sicherheitsvorkehrungen von AFGC heftig sein würden. Aber sie waren mehr als heftig. Sie waren paranoid. Kein Wunder, dass zuvor noch niemand sie geknackt hatte. Selbst wenn er sich der Fähigkeiten eines halben Dutzends der weltweit besten Hacker bediente, kam Farid nicht weiter als bis zur langweiligen Außenfassade von AFGC. Bis er sich den Zweigniederlassungen zuwandte.


      AmericaStrong, ein Teilunternehmen von AFGC, war eine Sicherheitsfirma von ehemaligen CIA-Leuten, von Typen, die früher einmal bei den Spezialtruppen gearbeitet hatten. Es war anzunehmen, dass dieser Bereich innerhalb des Systems am besten geschützt war, und so verhielt es sich auch. Allerdings hatte AmericaStrong neuerdings ein Problem: eine Verbindung zu einer Agentur der US-Regierung, der Emerging Technologies Agency, ETA.


      Und die ETA? Nun, sie versuchten, ihr System abzuschotten, aber die Netzwerke der US-Regierung waren schon seit einer Generation die Fußabstreifer von Anonymous.


      Also ging es von der ETA zu AmericaStrong, von AmericaStrong zu AFGC, und schwuppdiwupp, leck mich am Arsch, da war er drin.


      Und jetzt wünschte sich Farid beinahe, er wäre es nicht.


      Er tippte in das Dialogfenster im linken Drittel des Bildschirms:


      LeVnteen34: Seht ihr das, Leute?


      Natürlich sahen sie es. Er wusste, dass sie es sahen. Aber wussten sie, was er meinte?


      86TheChickenSteak: Das ist der Staatssekretär.


      Sie sahen ein Video. Ein erstaunlich schlechtes Video, verzerrt, in Graustufen mit plötzlich aufflimmernden unnatürlichen Farben. Aber zu sehen war tatsächlich der Staatssekretär.


      JoeyBo316: Das ist das Oval.


      86TheChickenSteak: Oval?


      LeVnteen34: Das Oval Office.


      Darauf folgte eine Pause, bis Chicken schrieb:


      86TheChickenSteak: Wasfürnteil?


      Das Video endete mit statischem Rauschen und ruckelnden Bildern. Farid öffnete eine weitere Videodatei. Blätter auf einem Schreibtisch. Eine Art Anweisungsbuch, aber die Auflösung war viel zu schlecht, um einzelne Worte entziffern zu können.


      Ein drittes Video zeigte die Perspektive von jemandem, der auf einem Podium stand und zu einem Raum voller Menschen sprach. Das vierte schien nichts weiter als eine leere Wand zu zeigen.


      JoeyBo316: Als würde jemand eine Kamera tragen.


      Farid war anderer Meinung, wollte Joey aber nicht blamieren. Das Bildseitenverhältnis passte zu keiner Art von Kamera. Aber er wollte ihre Meinung nicht im Voraus beeinflussen, sollten sie lieber sehen, was sie sahen, und darauf reagieren.


      Dann, im fünften Video, das wiederum einen Schreibtisch zeigte, passierte etwas.


      JoeyBo316: Noch mal.


      Farid ließ den Film noch einmal laufen. Mehrmals. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie sahen, wie sich jemand die Brille aufsetzte. Nicht von außen, sondern von innen.


      Aus der Perspektive der Person, die sich die Brille aufsetzte.


      86TheChickenSteak: Leckmichfett. Wir schauen durch das Auge von jemandem.


      Erst nachdem sie sich durch viele, viele weitere Videos – Wände, Schreibtische, etwas, was wahrscheinlich ein Kissen war, unzählige Bilder, die so ungeordnet und schlecht aufgelöst waren, dass man nichts auf ihnen erkennen konnte – gekämpft hatten, kamen sie bei dem jüngsten Film an, den Farid bis zum Ende aufgehoben hatte.


      Er zeigte klar erkennbar das Gesicht von Monte Morales, des First Gentleman.


      Zumindest war es so lange erkennbar, bis zwei Hände, zwei Frauenhände, das Gesicht unter Wasser drückten.

    

  


  
    
      VIER


      Sie hatten Vincent nicht festgebunden. Die Beruhigungsmittel, die sie besorgt hatten, taten ihre Wirkung, und Nijinsky ertrug es nicht, Vincent festzubinden.


      Nijinsky blickte auf Vincent herab, der wiederum ein eingewickeltes Sandwich auf dem Pappteller neben der Tüte Tortilla-Chips anstarrte.


      »Du musst etwas essen«, sagte Nijinsky.


      Vincent saß auf einem Plastikstuhl. Es war einer dieser geschwungenen Stühle mit dünnen Chrombeinen. Der Stuhl stand neben einem Bett in einem engen Zimmer, in dem sich sonst nicht viel befand, wenn man die Schaben nicht mitzählte.


      Nicht gerade der Ort, um seine geistige Gesundheit wiederzuerlangen, dachte Nijinsky.


      »Komm schon, Vincent, iss ein paar Bissen. Die Alternative wäre eine Ernährungssonde, und das wünscht sich keiner.«


      Vincent streckte einen Finger aus. Er steckte ihn in den Spalt zwischen den zwei Sandwichscheiben. Er schob den Finger in diesen Spalt und schien die Schnittkanten des Schinkens, des Käses, der Salatblätter und der Tomaten abzutasten. Es war schon fast obszön.


      »Hier. Ich packe es dir aus …« Nijinsky beugte sich vor, um das Papier abzumachen.


      Vincent stieß ein Knurren aus, das von einem Leoparden hätte kommen können, der seine Jagdbeute verteidigt.


      Nijinsky wich zurück.


      Kurz zeigte sich Bedauern in Vincents Blick. Vincent hatte ernste Augen, die von seinen Brauen überschattet wurden. Er war kein großer Kerl – Nijinsky war größer –, aber Vincent wirkte stets älter als Anfang Zwanzig, ernster, eindrucksvoller. Vincent war ein Mensch, der sich unheimlich anstrengte, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, aber es würde ihm niemals gelingen.


      Nijinsky – sein wahrer Name war Shane Hwang – war von ganz anderer Natur. Er war ein Amerikaner chinesischer Abstammung, elegant, gepflegt und gut aussehend wie ein Model – wie ein erfolgreiches Model, um genau zu sein.


      Vincents Blick verlor seinen Fokus, er blinzelte und starrte wieder auf das Sandwich.


      »Geh nicht zu weit weg«, sagte Nijinsky leise. »Wir brauchen dich. Wir sitzen in der Klemme, Vincent. Wir brauchen dich. Ich brauche dich, verdammt noch mal. Lear weiß das. Sie wissen es alle. Du bist du. Ich nicht. Also, komm schon, versuch, etwas zu essen.«


      Und er dachte, sagte es aber nicht: Und ich will nicht wie du sein, Vincent.


      Er ging hinaus und zuckte zusammen, als er abschloss und der Schlüssel im Schloss klickte.


      Die anderen warteten im schmuddeligen, bedrückenden Gemeinschaftsraum, den Nijinsky hasste. Sie alle sahen zu ihm auf. Plath. Keats. Wilkes. Alle, die von der New Yorker BZRK-Zelle übrig waren.


      Achtundvierzig Stunden waren seit dem Desaster bei den Vereinten Nationen vergangen. Gerade einmal zwei Tage, seit Vincent den Verstand, Ophelia ihre Beine und BZRK im Allgemeinen verloren hatte.


      Wilkes war mit einer Gehirnerschütterung davongekommen, in ihrem einen Ohr klingelte es noch immer, und sie hatte ein paar oberflächliche Verbrennungen. Sie war ein eigenartiges Mädchen und stellte ihre Eigenartigkeit trotzig zur Schau. Ihr linkes Auge zeigte eine dunkel tätowierte Flamme, deren scharfe Spitze ihre Wange berührte. Die böse Verbrennung auf ihrem Arm war mit einer Mullbinde verbunden. Mit rotem Edding hatte sie MEINE FRESSE, TUT DAS WEH auf den Verband geschrieben.


      Auf den anderen Arm hatte sie sich einen QR-Code tätowieren lassen. Wenn man ihn einscannte, gelangte man auf eine Webseite, auf der einen ähnlich trotzige Äußerungen erwarteten.


      An weitaus intimerer Stelle trug sie einen weiteren QR-Code. Wäre man bis dahin gekommen, hätte man mehr über Wilkes erfahren. Über eine Highschool-Football-Mannschaft, der eine Vergewaltigung vorgeworfen worden war. Und über das mutmaßliche Opfer, das eines Nachts durch die Korridore der Schule gelaufen war und mit Molotowcocktails um sich geworfen hatte.


      Wilkes. Der Name entstammte einem Roman von Stephen King.


      Was Plath und Keats anging, so sagte Nijinsky ihnen ständig, dass sie sich bestens verhalten hatten, vor allem, wenn man ihre Unerfahrenheit in Betracht zog. Doch die Frage hing in der Luft, unausgesprochen, unaussprechlich: Warum hatte Plath die Armstrong-Zwillinge nicht getötet, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte?


      Um Himmels willen, Plath, die du in Wirklichkeit Sadie McLure heißt, warum hast du es nicht getan?


      Bist du etwa zu vornehm, um jemanden zu töten, du kleines reiches Gör?


      Was zum Teufel hast du dann bei BZRK verloren?


      Weißt du nicht, dass das ein Krieg ist, Plath? Weißt du nicht, dass hier die Schlacht um die menschliche Seele tobt?


      Warum hast du sie nicht getötet, Plath?


      Und hatte Plath eine Antwort darauf? Diese Frage stellte sie sich selbst. Wer war sie – Gandhi? Für wen hielt sie sich? Jesus? Die Heilige Sadie von Plath?


      »Vincent ist noch nicht wieder zu sich gekommen«, sagte Nijinsky. »Wer hat die Flasche?«


      Neben der Spüle der kargen kleinen Küchenzeile stand eine Flasche Wodka. Sie war vereist, denn normalerweise bewahrten sie sie im Gefrierfach auf. Keats saß der Spüle am nächsten. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ergriff die Flasche am Hals, schnappte sich ein halbwegs sauberes Glas und stellte alles auf den Couchtisch.


      Nijinsky nahm die Flasche und schenkte sich ungefähr drei Fingerbreit ein. Das meiste davon kippte er auf einen Zug hinunter, bevor er das Glas etwas zu kräftig auf den Tisch knallte.


      Konterschnaps, wie man so sagte. Ein kleiner Schluck am Morgen, um den Kater zu lindern, den man sich am Abend zuvor zugezogen hatte.


      Du bist nicht der Richtige für den Job. Sieh zu, dass du es wirst.


      »Mein Bruder hat sich noch immer nicht erholt«, sagte Keats. »Er ist immer noch in der Klapse an ein Bett gefesselt.«


      »Kerouac hat drei Bioten verloren«, sagte Wilkes. »Und er war vorher schon halb durchgedreht.«


      »Fick dich«, blaffte Keats sie an. »Mein Bruder war abgebrühter als die meisten.«


      »Das war er«, pflichtete ihm Nijinsky bei und warf Wilkes einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf diese beleidigt die Klappe hielt. »Kerouac war … ist ein feiner Kerl.« Er schenkte sich noch einmal ein, diesmal ein bisschen weniger, hob das Glas und sagte: »Auf Kerouac, der ein verdammter Gott ist und jetzt trotzdem schreiend im Dunkeln sitzt.« Er kippte den Wodka hinunter.


      Gewalt erfüllte die Herzen der Anwesenden. Nijinsky war verbittert und wütend und unsicher. Keats angeschlagen, grollend und misstrauisch. Wilkes war ohnehin schon ein Fall für die Klapse gewesen, inzwischen hatte sie getötet und zugesehen, wie andere getötet hatten, wie Ophelias Beine wie fette Steaks verbrutzelt waren, und nun gierte sie einem Kampf entgegen.


      Plath erkannte all das. Und sie vernahm den unausgesprochenen Vorwurf: Warum hast du die Zwillinge nicht getötet?


      »Jin«, sagte sie. Sonst nichts.


      Und Nijinsky sog beim Klang dieses liebevollen Spitznamens schluchzend die Luft ein. Er sah auf das Glas hinab und stellte es vorsichtig in einiger Entfernung ab.


      »Ich liebe ihn«, sagte Nijinsky.


      Plath konnte sich den unwillkürlichen Blick zu Keats hinüber nicht verkneifen.


      »Es ist dumm von mir, etwas für Vincent zu empfinden«, erklärte Nijinsky. »Ihn zu lieben. Und nein, nicht so, wie ihr denkt. Ich meine, wenn ich einen Bruder hätte …« Er sah zu Keats hinüber, der einen Bruder hatte, und Nijinsky traten Tränen in die Augen. »Ich meine, wenn ich einen Bruder hätte, wenn ich wüsste, wie das ist, dann wäre das Vincent. Für ihn würde ich mein nutzloses Leben geben. Aber ich war zu spät.«


      Blitzartig erkannte Plath, was sie übersehen hatte. Sie war nicht die Einzige im Zimmer, die sich verfolgt fühlte von den Fragen: »Was wäre geschehen, wenn?« und »Warum habe ich nicht?«


      »Vielleicht könnten wir Ophelia aus den Händen des FBI befreien …«, begann Wilkes. »Sie könnte … Ophelia ist die beste Weberin.« Wilkes bettelte um ein Menschenleben, wusste es aber besser, wusste, dass die Entscheidung schon längst getroffen worden war.


      »Du sprichst von einer tiefen Verdrahtung«, sagte Nijinsky, ohne jemanden anzuschauen.


      »Ja, eine tiefe Verdrahtung. So tief wie möglich. Die Sache langsam angehen und bis ins Innere von Vincents Hirn dringen.« Wilkes setzte sich auf. »Ophelia könnte …«


      »Verdammt, Wilkes.« Nijinskys Stimme klang flehend. Plath merkte, dass er am Ende war. Er ertrug den Gedanken an Ophelia nicht. »Ophelia war die Beste.«


      Niemandem entging, dass er in der Vergangenheit sprach.


      Wilkes’ Gesicht verzerrte sich, als hätte ihr jemand in die Magengrube getreten. Sie sprang von ihrem Platz auf und stakste auf steifen Beinen zur Spüle. Dort drehte sie das Wasser auf und trank direkt aus dem Hahn. Als sie sich wieder aufrichtete, schlug sie mit dem Kopf gegen die Tür des Geschirrschranks.


      »Verdammte Kacke!«, kreischte sie. Mit der Faust drosch sie auf die Schranktür ein. Immer heftiger und heftiger. Dann mit beiden Fäusten und so weiter, bis es schien, als würde sie sich die Hände blutig schlagen.


      Keats trat rasch hinter sie, umklammerte ihre Arme und wartete ab, während sie ihn beschimpfte und sich wild zappelnd zu befreien versuchte.


      »Waren wir das?«, wollte Wilkes wissen. »War es Caligula? Hat Lear befohlen, dass Ophelia umgebracht wird? Meine Güte!«


      Nach einer Weile setzte Wilkes hinzu: »Okay, mein Schöner, kannst mich loslassen.«


      Das tat er. Ein letztes Mal schlug sie gegen den Schrank und ging dann zur Tür. Nijinskys Arm schnellte vor, er fasste sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran. Einen Moment lang wehrte sie sich, doch schließlich sackte sie zusammen, sank auf seinem Schoß nieder und ließ sich von ihm umarmen.


      An ihrem Stachelhaar vorbei sagte er ganz ruhig: »Ich weiß nicht, ob ihr während der letzten Stunde die Nachrichten gesehen habt.«


      Köpfe wurden geschüttelt.


      »Der Mann der Präsidentin ist tot. Angeblich ist er in der Badewanne ausgerutscht«, sagte Nijinsky. »Ich vermute stark, dass das Schwachsinn ist.«


      »Wieso sollte ihn jemand umbringen wollen?«, fragte Plath.


      Wilkes wartete mit gespitzten Ohren auf die Antwort. Keats jedoch berührte das Ganze wenig. Den First Gentleman Amerikas hatte er nicht auf dem Schirm.


      »Ich bezweifle, dass irgendjemand MoMo umbringen wollte«, gab Nijinsky zurück. »Ich glaube, die andere Seite hat Mist gebaut. Ich glaube, die haben einen sehr schlechten Draht.«


      Plath war die Erste, die seine Worte begriff. »Du glaubst, dass sie es war? Die Präsidentin?«


      Nijinsky schob Wilkes von sich herunter und erhob sich steif. »Lear kam der Gedanke, dass die Kontrolle über den Puppenspieler beinahe so gut ist wie die Kontrolle über die Puppe selbst.«


      »Schnappen wir uns Bug Man?«, fragte Wilkes. Ihr ungläubiger Gesichtsausdruck gefror zu einer wilden Fratze, aus der ein fast hündisches Lachen drang.


      »Wenn du die Zielperson nicht verdrahten kannst, dann verdrahte den Twitcher«, sagte Nijinsky.


      »Wann brechen wir auf?«


      »Das ist vor allem die Angelegenheit der Zelle in Washington«, antwortete Nijinsky. »Aber Lear will, dass wir uns bereithalten. Für den Fall, dass sie Hilfe anfordern.«


      »Dann sitzen wir uns also hier die Hintern breit?«, wollte Wilkes wissen.


      »Nein, wir gehen. Wir gehen, sobald Vincent uns begleiten kann«, sagte Nijinsky, und noch während er sie aussprach, zweifelte er an seinen Worten.


      Die Gruppe löste sich auf. Plath blieb noch einen Moment da, um mit Nijinsky zu reden. »Willst du immer noch, dass ich zur Verlesung des Testaments gehe?«


      »Du hast keine andere Wahl. Es ist gefährlich. Aber du hast keine Wahl. Caligula wird dir den Rücken decken. Glaubst du, dass der Anwalt kooperieren wird?«


      »Ich weiß, was im Testament meines Vaters steht. Aber wer weiß? Wer weiß überhaupt noch etwas in dieser Welt?«

    

  


  
    
      FÜNF


      Eine Rebellengruppe: Unangepasste, Verhaltensgestörte, Schießbudenfiguren und definitiv auch Nerds. Wer meldet sich für einen Kampf, bei dem man am Ende die Wahl zwischen Tod und Wahnsinn hat?


      Niemand tritt einer Gruppe bei, die sich BZRK nennt, und erwartet dabei einen Country Club.


      Aber unter den weit verstreuten Zellen von BZRK waren manche gewöhnlicher als andere, und keine war so beständig und schien normaler zu sein als BZRK Washington.


      Ihr Unterschlupf befand sich auf dem Capitol Hill, dem etwas fragwürdigen Wohnviertel in der Nähe des Kapitols, in dem der Kongress der Vereinigten Staaten tagte.


      Fifth Street, Southeast, ein Stück von der Independent Avenue entfernt. Es war ein schmales, zweistöckiges Reihenhaus, das in schmutzigem Kastanienbraun gestrichen war, mit dreckigen Fenstern in cremefarbenen Rahmen.


      Doch im Gegensatz zur New Yorker Zelle genoss BZRK Washington eine sehr angenehme Inneneinrichtung. Sie hatten eine Gourmetküche. Sie hatten nagelneue Bäder im Pseudo-Jugendstil. Die Wasserleitungen funktionierten. Die Heizung funktionierte. Und im Sommer funktionierte sogar die Klimaanlage.


      Im Ganzen gab es fünf Schlafzimmer, alle eher klein, aber alle angenehm, wenn auch schlicht eingerichtet. Das Wohnzimmer hatte sich zum Gemeinschaftsraum entwickelt, in dem sich die sechs Mitglieder auf bequemen Sofas fläzen oder ins steife Esszimmer abmarschieren konnten.


      Im Esszimmer hing ein Kristallleuchter. Die Küche war winzig, aber sehr gut eingerichtet, mit einem Gastronomiegasherd mit sechs Kochfeldern, einem Doppelofen und einem Gefrierschrank, gegen den sich alles andere im Raum klein ausnahm.


      Die Küche war Yousefs Domäne, der sich nach dem verrückten byzantinischen Kaiser Andronikus nannte. Er war … Es spielt keine Rolle, was Andronikus war, denn als er das Couscous umrührte, hatte er gerade noch drei Minuten zu leben.


      Noch vier weitere Mitglieder der Washingtoner BZRK-Zelle waren anwesend. Sie nippten Tee und Limonade – keine Spirituosen, kein Wein, kein Bier, das war hier die Hausregel –, während sie auf das Essen warteten.


      Im Verlauf eines langen Arbeitstages hatten sie den möglichen Aufenthaltsort eines gewissen Bug Man eingegrenzt.


      Sie wussten, dass Bug Man in Reichweite des Weißen Hauses arbeiten würde, damit er nicht gezwungen war, auf die oft unzuverlässigen Signalverstärker von AFGC zurückzugreifen. Das bedeutete, dass seine Basis innerhalb eines Radius von einer halben Meile liegen musste. Wahrscheinlich. Sicher wusste das niemand.


      Aber darüber hinaus hatte er bestimmt auch eine Wohnung. Wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag in einem Büro verbringt, erregt das die Aufmerksamkeit der Gebäudeverwaltung. Es gab also zwei mögliche Aufenthaltsorte: ein Büro in der Nähe des Weißen Hauses und ein Hotel.


      Sie ließen die Aufzeichnungen der Videoüberwachungsanlage durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen, aber niemand besaß ein gutes Bild vom Bug Man. Sie wussten lediglich, dass er ein farbiger Teenager war. Das würde sie nirgendwohin bringen.


      Aber Lear hatte ihnen eine brauchbare Spur gegeben. Anscheinend hatte die Armstrong Fancy Gifts Corporation schon lange Rabatt bei den Hotels der Hyatt-Kette. Wenn Bug Man in einem Hyatt-Hotel wohnte, würde das die Sache auf sieben mögliche Hotels einengen.


      Um die Adresse des Büros herauszufinden, waren sie alle Benutzungsbewilligungen und Untermieterverträge, die älter als ein Jahr waren, durchgegangen. Sie durchforsteten die »Zu vermieten«-Anzeigen für Büros innerhalb des Zielradius. Dabei konzentrierten sie sich auf diejenigen, die die größte Privatsphäre versprachen und nicht Teil eines Gemeinschaftsbüros waren.


      Die Liste war nicht allzu lang. Einigermaßen zügig waren sie auf neunzehn mögliche Adressen gekommen. Sie rechneten damit, die genaue Adresse in drei Tagen ermittelt zu haben. Und da sie sich auf Hyatt-Hotels beschränken konnten, würden sie das richtige Hotel mithilfe des Gesichtserkennungsprogramms und der Überwachungsvideos in ein oder zwei Tagen bestimmen können.


      Was eine erstaunliche Leistung war, fast so erstaunlich wie die Tatsache, dass AmericaStrong – ein Teilunternehmen der Armstrong Fancy Gifts Corporation – und die ETA den Aufenthaltsort der BZRK-Zelle auf eine Adresse eingeschränkt hatten.


      Auf eine einzige.


      An der Ecke des Hauses an der Fifth Street, Southeast, hatte sich eine Gruppe versammelt, die exakt wie das Sondereinsatzkommando der Polizei von Washington DC aussah. Bei den Passanten rief das nur mildes Interesse hervor, denn es war kaum das erste Mal, dass sie ein Sondereinsatzkommando gesehen hatten. Selbst die vorbeifahrende Streife zuckte nur mit den Schultern.


      »Was ist das?«, kam von Kid. Jeder nannte ihn nur Kid. Nicht The Kid, wie ein cooler Spitzname, sondern einfach nur Kid. Deshalb hatte er es zu seinem Kampfnamen gemacht, zu seinem Alias. Nur dass er sich selbst Billy the Kid nannte, warum auch nicht? Mag sein, dass Billy the Kid im klinischen Sinne nicht verrückt gewesen war, aber er war immerhin verrückt gewesen. Nicht geistesgestört, aber verrückt.


      Billys wirklicher Name war André. Seine Mutter war aus Guatemala. Sein Vater war Afroamerikaner. Das Ergebnis dieses interessanten DNA-Mixes war ein Junge von lediglich durchschnittlicher Größe, mit dunkler Haut, einer flachen Nase und üppigen, langen, fast schon mädchenhaften – nein, ganz eindeutig mädchenhaften – glatten schwarzen Haaren. Die Kombination war bestens dafür geeignet, dass er sich sowohl von den Afroamerikanern als auch von den Latinos ausgeschlossen fühlte.


      André hatte interessierte, wache Augen. Nicht verängstigt, nur unruhig wie der Blick eines Vogels. Seine beiden Vorderzähne standen etwas hervor, was ihm ein süßes, kindliches Aussehen verlieh. Dies war auch das einzige Erscheinungsmerkmal, das er mit dem wahren Billy the Kid teilte.


      Niemand sagte Billy the Kid zu ihm. Es war ihm noch nicht gelungen, den anderen klarzumachen, dass er die Hasenzähne mit dem berühmten Pistolero gemeinsam hatte.


      Auch Andronikus nannte ihn nicht Billy. Andronikus hasste es, wenn ihm Leute beim Kochen über die Schulter sahen. Und das ist der letzte Informationsbrocken zu Andronikus, abgesehen von der Tatsache, dass Andronikus, als die Eingangstür mit einem Rammbock aufgestemmt und die Hintertür eingetreten wurde und schwarz gekleidete Polizisten eines Sondereinsatzkommandos hereinstürmten und brüllten: »Polizei, runter, auf den Boden, runter!«, dass er in diesem Moment nach einem Hackmesser griff und man ihn in die Brust, den Kopf, den Hals und erneut in die Brust und noch einmal in den Kopf schoss.


      Aus dem Loch in seinem Hals spritzte Blut wie aus einem Feuerwehrschlauch.


      Billy the Kid ging nicht von selbst zu Boden, sondern er wurde niedergestoßen. Andronikus’ Hand zerrte das Couscous mit sich in die Tiefe. Doch als Andronikus zu Boden fiel, war er bereits tot.


      Das Couscous – kleine Weizenperlen in kochendem Wasser – ergoss sich auf Billy, während er fiel, und Billy schrie, denn es brannte höllisch, und der »Bulle« wartete, bis Billy auf dem Boden verzweifelt versuchte, dem Couscous und dem Blut und dann dem mit Blut vermischten Couscous im Krebsgang zu entkommen, und PENG! PENG! PENG!


      Der Bulle schoss erneut.


      Auf ihn? Auf ein dreizehnjähriges Kid?


      Eine Kugel streifte seine Seite.


      Aus dem anderen Zimmer drang anhaltender Kugelhagel. Wie ein Presslufthammer. Eine Wand aus Lärm. Schreie. Rufen und PENGPENGPENGPENG!


      Der Bulle trat in das rote Couscous und rutschte aus. Er fiel auf ein Knie.


      Billy griff zu dem Topf. Es war ein schwerer gusseiserner Topf, doch er spürte das Gewicht kaum, denn Adrenalin, Angst und der verzweifelte Wunsch zu überleben, machen noch den schwersten Topf federleicht.


      Mit diesem Topf holte er aus und traf den Bullen auf den Helm.


      Der Bulle rutschte noch weiter.


      Er war auf dem Ellbogen gelandet, zu dem die Hand gehörte, in der er die Pistole hielt, genau diese Hand, und das machte es ihm schwer zu schießen, und wegen seiner Schlagschutzausrüstung war er unbeholfen und rutschte ein drittes Mal aus. Plötzlich fühlte sich Kid wie in »Call of Duty«. Mit der ganzen Kraft seines Arms drosch er den Topf auf die Waffenhand.


      Dem Bullen fiel die Pistole aus den kraftlosen Fingern.


      PENGPENGPENGPENG!


      Im anderen Zimmer schossen sie noch immer. Und schrien. Einer brüllte: »Was zum Teu…?« Doch der Höllenfürst wurde vom Geschützfeuer eine Silbe kürzer gemacht.


      Das waren keine richtigen Bullen, dämmerte es Billy im bluttriefenden Zorn, der ihn überkam, und er schnappte sich die Pistole. Er brauchte beide Hände, um sie richtig zu fassen, und richtete sie auf das Visier des erstarrten Manns. Jetzt wusste der »Bulle«, dass es um ihn geschehen war, und er öffnete das Visier, sodass Billy sein Gesicht sehen konnte, das Gesicht eines Mannes mittleren Alters, ein bisschen aufgequollen, mit einem bescheuerten Schnauzer. Eben wollte der Mann etwas sagen, als Billy den Abzug drückte und ein großes, von Schmauchspuren gespicktes Loch auf der Oberlippe des Polizisten erschien, in dem die Hälfte des Schnauzers verschwand.


      Billy war auf den Beinen und rannte nach hinten, doch dort hagelten die Kugeln wie verrückt, darum wirbelte er herum, sah das Massaker im Gemeinschaftsraum und brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande.


      Der ursprüngliche, historische Billy the Kid war ein guter Schütze gewesen. Sein Namensvetter war besser. Billy konnte zielen, und er konnte auch schießen. In unzähligen Stunden beim Spielen von Ego-Shootern hatte er sein Geschick darin perfektioniert: Call of Duty, X-Com, Rage, Battlefield. Deshalb wusste er, dass er schnell sein musste, aber nichts überstürzen durfte. Und dass zielgenau besser war als schnell. Er wusste, dass man nicht auf die mit Kevlarwesten geschützten Rümpfe, sondern auf die Gesichter zielen musste. Die Visiere boten nur eingeschränkten Schutz.


      Er vergeudete keine Munition.


      PENG! Die Pistole hüpfte in seinen Händen, und ein Bulle fiel, und PENG! Ein weiteres Visier zerbarst, und der Polizist sackte auf die Knie, fasste mit den Händen in die Luft, doch Billy ignorierte ihn, denn der Kerl war nichts als eine Computergrafik und ein Treffer. Mit dem war er fertig, und eigentlich hätte es »Pling« machen müssen, und auf dem Bildschirm hätte seine neue Punktzahl erscheinen müssen.


      Doch es gab keinen Bildschirm. Einerseits begriff er das, denn noch kein Spiel hatte es fertiggebracht, den Geruch von Blut zu erzeugen, von einer ganzen Menge Blut, das eine salzige, brackige Note und etwas Öliges an sich hatte, ganz zu schweigen vom Gestank der Gedärme und Blasen, die sich entleerten, und, freilich, dem Rauch des Schießpulvers.


      Die Polizisten, nun ja, die konnten keine Verstärkung anfordern, denn sie waren keine Polizisten, sondern die Schläger von AFGC, die sich als Agenten der ETA ausgaben, und von denen gab es nicht so viele, um Nachschub zu rufen. Noch nicht.


      Zehn von ihnen waren durch die Türen hereingestürmt.


      Fünf lebten noch. Doch einer von ihnen war durch das Feuer seiner eigenen Leute verletzt worden. Jetzt entwich ihm das Leben stoßweise durch ein Loch im Schenkel.


      BZRK Washington war tot. Alle tot. Es waren nur noch Billy und vier falsche Bullen übrig, die alle auf ihn zielten.


      Er duckte sich hinter die Ecke.


      Zwei der Polizisten jagten ihm nach. Das war ihr Fehler, denn, verdammt, das war seit jeher Teil eines jeden Ego-Shooters: Während sie auf ihn zueilten, sprang er hervor und PENG! Und den Bruchteil einer Sekunde später noch einmal PENG!, und dann waren da zwei weitere Plexiglasvisiere mehr mit einem sauberen Loch, aus dem Blut quoll.


      Damit drehte sich Billy schließlich um und lief davon. Zur Hintertür hinaus.


      Er kletterte, kraxelte, rollte sich über den Holzzaun in den Hinterhof, der zu irgendeinem Wohnhaus gehörte. Die Hintertür desselben war verschlossen, aber nicht so verschlossen, dass eine Neunmillimeterkugel durch den Türknauf und ein kräftiger Tritt sie nicht geöffnet hätte.


      Durch eine seltsame, leere Wohnung mit einer verdutzten Katze auf der Sofalehne. Hinaus auf die Sixth Street.


      Da stand er, keuchend. Sie verfolgten ihn nicht. Niemand war hinter ihm her. Er war blutverschmiert. Es erklangen keine Sirenen. Die Leute dachten, es wäre die Polizei, und was sollten sie machen, die Polizei rufen, um ihr zu sagen, dass die Polizei eine Schießerei veranstaltete?


      Mit all dem Blut konnte er nirgendwohin gehen. Deshalb joggte er, von der Anspannung aufgeputscht, zur Independence Avenue, die, wenn man ihr lange genug folgte, bis zum Capitol führte und noch weiter zur Mall und zum Washington Monument und all dem. Billy ging allerdings nicht in diese Richtung. Er wandte sich nach links und trottete zur Fifth Street, Southeast, zurück, wo er den echt aussehenden Kleinbus eines Sondereinsatzkommandos sah. Durch die zertrümmerte Eingangstür ging er in das Haus und erblickte einen der falschen Polizisten, der weinte, und jagte ihm dort, wo er keine Schutzweste hatte, eine Kugel ins Rückgrat. Ein anderer Bulle drehte sich zu ihm um und eröffnete das Feuer, ziemlich undiszipliniert, er traf die Wand und die Uhr, und Billy schoss ihn direkt in die Kehle.


      Noch einer kam die Treppe heruntergerannt und brüllte, um sich Mut zu machen: »Aaarrrgh!« Weil Billy das Visier nicht sehen konnte, schoss er ihm ins Knie und erledigte ihn, als er auf dem unteren Treppenabsatz landete.


      Der Letzte hatte ihm einen Schrecken eingejagt. Billy hatte geglaubt, es wären nur noch zwei übrig gewesen. Wie war der Stand? Gab es noch mehr?


      Billy ging die Treppe hinauf. Der Streifschuss in seiner Seite brannte wie Feuer.


      Den letzten der falschen Polizisten von AmericaStrong entdeckte er hinter dem Bett in einem der Schlafzimmer. Der Mann hatte seinen Helm abgenommen. In dem Durcheinander hatte er seine Waffe verloren. Wehrlos.


      Der Mann war noch jung. Er hatte extrem bleiche Haut. Er hatte auch extrem braune Augen. Mit denen starrte er Billy the Kid an und schlotterte.


      »Nicht«, sagte der Mann.


      »Ihr habt damit angefangen«, erwiderte Billy.


      »Es tut mir leid wegen … wegen …«, stotterte der Mann und deutete nach unten.


      Billy fand den Typen ganz okay. »Du stinkst«, sagte er.


      »Ich hab gekackt.« Der Mann lachte, ein kurzes, schrilles Geräusch.


      Billys blickte den Mann unverwandt an.


      »Wer hat das getan?«, fragte er.


      Der Mann zuckte mit den Schultern, aber er hatte zu viel Schiss, um zu lügen. »Ich bin bloß … Sieh mal, ich habe für AmericaStrong gearbeitet, und jetzt für die ETA.«


      »ETA? Elektrotechnischer Assistent?«


      »Emerging Technologies Agency«, sagte der Mann matt, als würde er nicht erwarten, dass man ihm glaubte. Oder dass er noch weitere dreißig Sekunden überleben würde. »Mein Name ist Joey. Joey Lamb. Ich … Ich habe nicht … Ich … Erschieß mich nicht, Junge.«


      »Billy. Billy the Kid.«


      »Okay.«


      »Hör mal, das Spiel ist aus, verstanden? Ich habe gewonnen. Also, ich weiß auch nicht, hau einfach ab.«


      Zitternd stand Joey Lamb auf. Er hatte tatsächlich gekackt.


      »Okay, jetzt hau ab«, sagte Billy. »Und komm nicht zurück.«


      Joey rannte. Billy hörte, wie er durchs Haus hastete. Er hörte, wie die Eingangstür in ihren Angeln zur Seite geschlagen wurde.


      Billy ging nach unten. Er durchsuchte die Taschen seiner Freunde, sammelte Kreditkarten und Führerscheine ein. Er stapelte die Laptops und Handys auf einen Haufen und packte sie alle in einen Müllsack aus Plastik. Dann holte er saubere Kleider, legte sie sich im Bad, das glücklicherweise nicht blutbefleckt war, zurecht, und duschte. Es dauerte lange, bis klares Wasser in den Abfluss rann.
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      Burnofsky erhob sich, hörte, wie seine Knochen ächzten und die Knie knackten. Mit Riesenschritten wurde er zu einem alten Mann. Aber er würde nicht an Altersschwäche sterben.


      Er verließ sein Büro und betrat die Laborabteilung, die sich über drei Etagen des Armstrong-Gebäudes erstreckte. Es war ein einziger großer Saal, sehr weiß mit rosafarbenen Akzenten, auf Funktionalität hin designt, der dennoch eine angenehme und unverfängliche Atmosphäre verströmte. Wie bei allen geheimen Machenschaften der Armstrong Fancy Gifts Corporation sah von außen alles so aus, als könnte es niemals etwas Böses, Düsteres verbergen.


      Die Lichter waren hell, aber warm. An den Wänden waren riesige Plasmabildschirme angebracht, die ländliche Szenerien zeigten – Wandmalereien, die sich langsam wandelten: Ein Gebirgsfluss machte allmählich dem einsamen Strand einer Meeresbucht Platz, aus der wiederum, in einer Stunde oder so, ein Feld mit sich im Wind wiegenden Blumen wurde.


      Die Wandbilder folgten dem Tageslauf. Wenn draußen die Sonne unterging, dann ging die Sonne auch über Gebirge, Meer und Wiese unter. Wenn die Nacht hereinbrach, erhellten sich die Bildschirme mit Zeitrafferaufnahmen von Autoscheinwerfern, die wie wahnsinnig über die Golden Gate Bridge preschten, oder mit Bildern des Nordlichts oder von Mondschein über einem Fluss.


      Es war ein wirklich allerliebster Ort, um zu arbeiten und das Ende der menschlichen Spezies, wie wir sie bisher kannten, ins Werk zu setzen.


      Aufgrund statischer Anforderungen mussten die Böden einiges aushalten, weshalb Burnofsky, wenn er aufblickte, durch ein loses gesponnenes Netz aus weiß gekachelten Laufstegen mit rosafarbenen Geländern und gelegentlichen grünen Kontrasttupfern schaute. Dadurch konnten einige der größeren Geräte über mehrere Stockwerke aufragen, und es waren dennoch auch kleinere, abgeschlossene Räume möglich.


      »Dr. Burnofsky.« Das war Mamadou Attah, die ursprünglich von der Elfenbeinküste stammte, später in Oxford und am MIT studiert, dann einen kurzen Aufenthalt im Grand Rapids Michigan’s Applegate Psychatric Hospital gehabt hatte, und inzwischen Burnofskys fleißigste – und glücklichste – Mitarbeiterin war.


      »Ja, Dr. Attah?«


      »Wir haben es geschafft – wir haben den Extruder kalibriert bekommen.«


      »Oh, gut«, sagte er.


      Sie lächelte ihn breit an. Sie war klein und untersetzt, und obwohl sie ein brillanter Kopf war, neigte sie dazu, ständig unterdrückt zu kichern. Natürlich war sie verdrahtet und indoktriniert worden, um mit ihrer lähmenden Depression fertigzuwerden.


      Nie wieder Depression. Nie wieder psychiatrische Klinik. Auch wenn sie die nicht verdrahteten Mitarbeiter zuweilen fast zur Raserei brachte, war sie eine ausgezeichnete Wissenschaftlerin und ihm absolut ergeben.


      Wie ein wartender Hund stand sie da. Anscheinend war sie nicht ganz zufrieden mit seinem beiläufigen »Oh, gut«. Deshalb fügte er hinzu: »Fantastische Arbeit, Doktor. Sie sind die Beste.«


      Sie grinste und deutete wie mit einer Pistole mit dem Finger auf ihn. »Nein, Sir, Dr. B., Sie sind der Beste!«


      Über die makellosen weißen Fliesen ging er an Wissenschaftlern in weißen Kitteln und Assistenten in rosafarbenen Kitteln vorbei, ein watschelndes, strähniges, in Kord gekleidetes menschliches Wrack mit triefenden Augen. Die Tür zu seinem Labor war durch eine Zahlenkombination und eine Fingerabdruckerkennung gesichert. Er tippte den Code ein und drückte den Daumen auf den Touchscreen.


      Drinnen sah es ganz anders aus. Hier hatten die Geräte dieselbe graue Farbe, die sie zum Zeitpunkt ihres Erwerbs gehabt hatten. An den Wänden hingen keine Plasmabildschirme, die idyllische Landschaften zeigten. Die Decke schien besonders niedrig zu sein. Der Inhalt einer Großhandelskiste Little Debbie Devil Cremes war auf dem Schreibtisch verteilt.


      Er zog die Flasche Bourbon aus der Schreibtischschublade, füllte ein Glas und stürzte es hinunter.


      Draußen im sagenhaften Hauptlabor ging die Arbeit der Nanotechabteilung von AFGC fieberhaft voran. Das Gerät, dessen Kalibrierung Dr. Attah mit solchem Stolz erfüllt hatte, gehörte zum Produktionsbereich SRN.


      Selbstreproduzierende Nanobots. SRN.


      Wie alle anderen, die mit dem Projekt zu tun hatten, war auch er dazu übergegangen, sie »Hydren« zu nennen, nach der Bestie aus der Mythologie, der immer wieder neue Köpfe wuchsen, sobald man ihr einen abgeschlagen hatte: im Grunde ein sich selbst reproduzierendes Ungeheuer.


      Der erste groß angelegte Feldversuch mit den Hydren war bereits in wenigen Wochen angesetzt.


      Zwölfhundert Hydren sollten in einem hoch kriminellen Viertel der Bronx ausgesetzt werden. Man wollte sehen, ob die Hydren sich ausbreiten, Wirtskörper ausfindig machen und der Entdeckung entgehen würden. Wenn sie sich wie erwartet verhielten, würde die Kriminalität in diesem Viertel schlagartig zurückgehen, da Tausende seiner Bewohner gewaltsam verdrahtet werden und in der Folge weniger Aggressivität verspüren würden.


      Ein kleinerer Versuch mit nur zweihundert Hydren, die spezielle radioaktive Ortungssignaturen trugen, er sollte in der U-Bahn durchgeführt werden. So konnten die Forscher nachvollziehen, wie sie sich verbreiteten. Und diese Nanobots hatten eine besondere Funktion. Sie sollten etwas tun, was die Nanobots der ersten Generation nicht einmal im Traum zustande gebracht hätten: Sie sollten Bilder implantieren. Eine Erinnerung erschaffen, um genau zu sein.


      Und doch, trotz ihrer speziellen Fähigkeiten, waren die Hydren armselige Entsprechungen der herkömmlichen Nanobots. Sie waren grob, ungelenk und langsam. Selbstreproduktion bedeutete, dass sie das Material nehmen mussten, das zur Verfügung stand: die eine oder andere Form von lebendem Gewebe.


      Die herkömmlichen Nanobots waren aus ausgeklügelten Legierungen, Keramik und Textilien. Sie waren die Ferraris der Nanotechwelt. Im Vergleich zu ihnen waren diese neuen Ungeheuer die reinsten Vogelscheuchen.


      Jede Hydra wurde von Dutzenden Mikromaschinen unterstützt, die um einiges kleiner waren und den Spitznamen MiniMilben trugen. Dies waren sehr einfache, sehr, sehr kleine Geräte, deren einzige Aufgabe es war, Lebewesen im Hinblick auf nützliche Mineralien auszuschlachten. Sie waren winzige Raffinerien, die Fleisch fraßen und Eisen, Zink, Kupfer, Kalzium, Magnesium, Chrom und den ganzen Rest ausschieden.


      Für den Fall, dass mit den Testreihen etwas schiefgehen sollte, standen der Bürgermeister von New York, der Gouverneur von New York und notfalls auch die Präsidentin der Vereinigten Staaten so weit unter dem Einfluss von AFGC, dass sie eine wirksame Untersuchung oder gar Gegenmaßnahmen verhindern würden.


      Das Ganze musste natürlich sehr vorsichtig angegangen werden. Ein stattlicher Teil des menschlichen Körpers konnte verbraucht und in Rohmaterial verwandelt werden, ohne dass der Wirt dabei Schaden erlitt – die meisten Menschen besaßen mehr als genug Fett, überschüssiges Knochenmaterial, tote Haut, eingenistete Bakterien, Darm- und Mageninhalt und durch Suff abgetötete Gehirnzellen. Allerdings konnte der Prozess auch Schaden anrichten oder gar tödlich verlaufen, wenn man ihn nicht kontrollierte.


      Ganz zu schweigen davon, was passieren würde, wenn sich die MiniMilben anpassen und anfangen würden, Gebäude und Brücken und dergleichen anzuknabbern.


      Doch dafür gab es Sicherungsmechanismen und Notfallknöpfe.


      Todsicheres Zeug. Und die Hydren waren so programmiert, dass sie nur eine bestimmte Anzahl von Generationen reproduzierten, bevor sie abstarben, und dass sie nur eine gewisse Menge lebenden Gewebes verbrauchten. Immerhin bestand das Ziel darin, die menschliche Spezies zu verdrahten, und nicht, sie auszulöschen.


      So war der Plan.


      Allerdings war das nicht Burnofskys Plan.


      Burnofsky nahm sein Glas mit zu seinem Arbeitsplatz, wo ein Elektronenmikroskop mit Scanvorrichtung an seinen Monitor angeschlossen war. Er drückte eine Taste der Fernbedienung in seiner Tasche, worauf die Überwachungskamera an der Wand übergangslos mit einer Aufzeichnung gefüttert wurde. Er bezweifelte, dass die Zwillinge verstehen würden, was er tat, und es hatte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen. Deshalb würden sie nur das sehen, was er sie sehen lassen wollte.


      Auf dem Bildschirm sah Burnofsky jedenfalls Nanobots. Sie unterschieden sich ziemlich von jenen, die man im Hauptlabor mit solcher Sorgfalt entwickelte. Bei ihrem Anblick lächelte Burnofsky. Fleißige kleine Dinger. Hydren, die das taten, was SRNs tun sollten: sich reproduzieren.


      Allerdings gab es einige Unterschiede zu den Hydren außerhalb seines Labors. Manche dieser Unterschiede waren offensichtlich, andere nicht.


      Komisch, dachte Burnofsky, während er seine Schöpfung betrachtete, dass die Leute den nanotechnologischen Weltuntergang »gray goo«-Szenario nannten, denn tatsächlich sahen die Hydren im Hauptlabor grau aus.


      Diese hier jedoch nicht.


      Diese Nanobots waren blau. Es war exakt dasselbe Blau wie das der Augen seiner Tochter.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Zur umgehenden Bekanntmachung


      Büro für Öffentlichkeitsarbeit der University of Texas, Austin


      Die University of Texas trauert über den Verlust von Professor Edwin H. Grossman. Offenbar hat sich Dr. Grossman von der Spitze des Universitätsgebäudes in den Tod gestürzt. In den letzten Monaten wirkte Dr. Grossman äußerst angespannt. Von Studenten war zu hören, seine Vorlesungen über Nanotechnologie hätten einen zunehmend paranoiden Charakter angenommen. Dr. Grossman habe sich sogar zu der falschen Behauptung hinreißen lassen, Nanotechnologie würde von ungenannten Machtgruppen bereits eingesetzt, um die gesamte menschliche Spezies umzuprogrammieren.


      Dr. Grossman, einer der weltweit führenden Forscher auf dem Gebiet mikroskopischer Maschinen, verfasste 2011 ein Buch, in dem er davor warnte, dass selbstreproduzierende Nanoelemente außer Kontrolle geraten könnten, was schlimme Folgen nach sich ziehen würde. Das Buch wurde ohne Unterstützung der Universität und seiner Fakultät herausgegeben.


      Im Jahr 2012 behauptete Dr. Grossman, von der CIA konsultiert worden zu sein. Dabei ging es wohl um das sogenannte »gray goo«-Szenario, die fantasievolle Vorstellung von Amok laufenden Nanomaschinen, die alle auf Kohlenstoff basierenden Lebensformen innerhalb von Tagen auslöschen würden.


      Ein Student, Ling Ju Chow, der angab, gesehen zu haben, wie Dr. Grossman von zwei Männern von der Aussichtsplattform des achtundzwanzigsten Stockwerks des UT Towers geworfen wurde, widerrief seine Aussage, als er von der Campuspolizei befragt wurde. Kurze Zeit später wurde er außerhalb des Campus von einem Fahrzeug angefahren. Er unterlag den Verletzungen, die er bei diesem Unfall erlitt.


      Die Universität trauert um diese beiden tragisch verstorbenen Menschen.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Drug Enforcement Agency


      New York City


      Observierungsbericht – China Bones


      Objekt: Zielperson 49630, Codename »Rockerbraut«. Zielperson traf um 22:27 ein. Die elektronische Überwachung des Telefons lässt darauf schließen, dass sie intravenös injizierbares Heroin bestellt hat. Per akustischer Überwachung waren lediglich Gesang und unzusammenhängende Gespräche mit einem Mitarbeiter des China Bones zu hören, der (unter Vorbehalt) als Cheng Lee identifiziert wurde.


      Objekt: Zielperson 67709, unbekannte Zielperson. Beschreibung: männlich, asiatisch, 35–40 Jahre, 1,70 m. Fuhr in einer Limousine vor. Herkunft wird noch ermittelt.


      Objekt: Zielperson 42001, Codename »Burnout«. Ankunft 12:02. Elektronische Überwachung via Mikrofonwanze 45–114. Zielperson bestellte Bourbon und eine Opiumpfeife. Nach der Einnahme begann die Zielperson ganz leise zu reden. Frühere Observationsberichte zeigen, dass dies ein übliches Handlungsmuster der Zielperson ist. Transkript:


      (unverständlich) bloß (unverständlich) ausgeliefert und dann. Und dann, ha, kannst du zusehen, wie die Viecher wachsen. (unverständlich) Baby, ’tschuldige. ’tschuldigung, ’tschuldigung, ’tschuldigung. Deine Mutter, die Schlampe. Ja. Oh Mann, das tut mir echt leid. Aber wir sterben alle. Wir sterben alle, Baby. (unverständlich) Wir sterben alle ganz bestimmt, und wenn wir keinen gnädigen Tod sterben, dann einen mit viel Leiden, und die Zwillinge hätten für einen mit viel Leiden gesorgt. Viecher in deinem Hirn. Müssen (unverständlich) hätte niemals passieren dürfen. Wusste nicht, dass sie (unverständlich) Aber du hattest einen gnädigen Tod. So gnädig, Baby. Ha. Deinem Dad sei Dank. Ha. Mein Geschenk für dich, Baby, ein gnädiger Tod, statt einer mit viel Leiden. Mein Geschenk … gnädig … (unverständlich) Aber (unverständlich) bezahlen. Sie werden dafür bezahlen. Meine kleinen Blauen werden allem ein Ende machen Ende machen Ende machen. Dutzende, Hunderte (unverständlich), Millionen, Milliarden fressen alles auf, fressen alles auf, fressen alles auf bis auf die Knochen. Alles …


      Ende des Transkripts

    

  


  
    
      SECHS


      Die Anwaltskanzlei schickte eine Limousine, um Plath abzuholen. Allerdings nicht zum Unterschlupf von BZRK. Die Limousine holte Plath und Keats bei der Adresse ab, die sie den Anwälten gegeben hatte: vor dem Andaz Hotel auf der Fifth Street.


      Plath hatte zwar nicht im Andaz übernachtet, und eine oberflächliche Untersuchung würde das enthüllen, aber wenigstens war es glaubhaft, dass sie dort übernachtet haben könnte, denn die McLure Company hatte dort rund um die Uhr eine Suite angemietet, um wichtige Gäste unterzubringen.


      Glaubhaft.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir eine schicke Suite in einem Hotel zur Verfügung stand?«, grummelte Keats, während sich der Wagen in Richtung Innenstadt schob. »Warum stecken wir noch immer in diesem armseligen Drecksloch, wenn wir auf sauberen Laken herumturnen könnten?«


      »Herumturnen? Ich meine mich daran zu erinnern, dass ich mit dir turnen wollte. Ich wollte dich um den Verstand turnen.« Sie war entschlossen, keine miese Stimmung aufkommen zu lassen. Welle auf Welle aus Trauer und Angst war über sie hereingebrochen seit jenem schrecklichen Tag, als ihr Vater und ihr Bruder ermordet worden waren. Und es würden noch weitere über sie hinwegrollen.


      Zu viele.


      Sie durfte nicht zusammenbrechen. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem sie zusammenbrach, aber jetzt noch nicht. Deshalb lächelte sie, und Keats tat es ihr nach. Ihr kam es vor, als wäre es für sie beide das erste echte Lächeln seit Langem gewesen.


      »Tut mir leid, ich musste erst noch schnell dein Leben retten«, sagte Keats. »Erst die Pflicht, dann das Vergnügen.«


      »Du solltest nicht immer der nette Junge sein, Keats«, scherzte sie. »Weißt du nicht, dass so durchgeknallte Mädels wie ich eher auf die bösen Buben stehen?«


      »Du spielst mit mir.«


      »Früher habe ich meine Spielsachen immer kaputt gemacht«, sagte sie.


      »Soll das eine Warnung sein?«


      »Dich würde ich nicht kaputt machen. Aber vielleicht ein bisschen lädieren …«


      »Okay, das reicht mir.«


      »Könnte dich verrenken. Es könnten ein paar Kratzer zurückbleiben …«


      Keats grinste, da es ihm nicht gelang, die ernste Miene aufrechtzuerhalten. »Jetzt bist du also vom Spielen zum Quälen übergegangen.«


      »Ganz genau.«


      »Das ist grausam.«


      »Mmm. Ich versuche nur, kein liebes Mädchen zu sein.«


      »Niemand hält dich für ein liebes Mädchen«, sagte er.


      »Sicher?«, fragte sie reumütig. »Jin braucht mich, sogar Lear braucht mich, wenn es Lear überhaupt wirklich gibt, aber ich habe sie alle enttäuscht, oder etwa nicht?«


      Keats warf einen Blick zum Fahrer. Der schien nicht zuzuhören, und sie unterhielten sich flüsternd. Trotzdem beugte sich Keats zu ihr rüber. »Hör mir zu, Plath …«


      »Sadie, solange wir unterwegs sind«, unterbrach sie ihn. »Der Anwalt und die anderen kennen mich unter meinem richtigen Namen. Deshalb sollten wir während dieser Aktion keine verrückten BZRK-Spielchen spielen. Lass uns so tun, als wären wir einfach ganz normale Menschen.«


      »Sadie«, sagte er und prüfte den Klang des Namens. Er gefiel ihm. Und er fühlte sich geschmeichelt, dass er ihn benutzen durfte. »Willst du meinen richtigen Namen wissen?«


      »Keats genügt mir. Ich mag den Namen. Er passt zu dir. Du könntest auf jeden Fall ein Dichter sein.«


      Sie lenkte von der Tragödie ab, zurück auf sicheren Grund.


      Wir nehmen die Namen von Wahnsinnigen an, weil Wahnsinn unser Schicksal ist. Aber Keats, der echte Keats, der Dichter, war nicht wirklich wahnsinnig gewesen, sondern lediglich depressiv und abhängig.


      Plath dagegen: den Kopf im Gasherd, während im Nebenzimmer die Kinder spielten.


      Auch davon wollte sie lieber ablenken.


      »Ich kenne mich mit Dichtung nicht aus«, sagte Keats.


      Plath sagte eine Zeit lang nichts, sah die Straße vorbeirauschen und fragte sich, ob Caligula sie beide beobachtete. Fragte sich, ob auch AFGC sie beobachtete. Das Bekanntgabe eines Testaments ist keine sehr private Angelegenheit, allenfalls noch die eigentliche Verlesung, doch nicht das Ereignis an sich.


      »Es könnte gefährlich werden«, sagte sie.


      »Schon möglich«, pflichtete Keats ihr schnell bei. »Weißt du, wie das abläuft? Ich meine, diese ganze Testamentsverlesung? Da geht es um eine Menge Geld, oder nicht?«


      Sie nickte. »Geld. Und Macht.«


      »Und das ist okay für dich? Bist du nicht nervös?«


      »Ich bin nervös«, gab sie zu. »Aber ich weiß, was ich sagen muss. Ich weiß, was ich will, und ich weiß, wie mein Vater die Dinge eingerichtet hat. Aber das muss nicht heißen, dass sie einverstanden damit sind. Im Gegenteil wäre ich erstaunt, wenn sie es wären.«


      »Dann sprechen wir über Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Dollars, nehme ich an?«, fragte er geradeheraus.


      »Etwas um den Dreh«, sagte sie.


      Und eine Weile lang dachte sie nicht mehr an Keats, sondern an ihren Vater. Grey McLure hatte immer gesagt, er wäre ein Drei-Sterne-Wissenschaftler mit Fünf-Sterne-Glück. Aber das stimmte nicht. Er hatte so viel Pech gehabt, dass er seine Frau verloren hatte und an der Seite seines Sohnes gestorben war. Er war nicht vom Schicksal gesegnet gewesen, aber gerissen und weitsichtig. Er hatte Rücklagen für Notfälle gebildet, die sie für lächerlich und unnütz gehalten hatte, als er ihr davon erzählte.


      »Vergiss nicht«, hatte er ihr gesagt, »Alice im Wunderland. Unglaublicher Bockmist Bank. Der Geburtstag deiner Mutter.«


      »Von mir aus«, hatte sie erwidert, während ihre Aufmerksamkeit bei der SMS gewesen war, die sie einer Freundin schrieb. Die Erinnerung kam, wie so viele Erinnerungen an ihren Vater, mit einer Spur Bedauern darüber, das sie ihn nicht mehr wertgeschätzt hatte, ihn und auch Stone.


      Langsam passierten sie drei weitere Blocks, und allmählich bekam sie schwache Nerven. Smalltalk und Geplänkel, gar nicht erst darüber nachdenken, über gar nichts, lass es einfach geschehen.


      »Du kannst gut küssen«, sagte sie plötzlich durch ihre Fingerknöchel hindurch, sah ihn dabei aber lieber nicht an.


      »Wirklich?«


      »Du willst es doch nur noch mal hören. Das hat ein Dichter nicht nötig.«


      »Du machst dir Sorgen«, sagte er. »Du machst mir nur Komplimente, weil du glaubst, dass wir bald getötet werden.«


      »Ja, schon ein bisschen«, gestand sie. »Aber trotzdem kannst du einfach gut küssen. Und weißt du, was ich mag, Keats?«


      »Was?«


      »Deine Brust. Ich mag deine Brust. Sie ist so fest.«


      »Okay, jetzt echt mal, das reicht«, schalt er. »Wir sitzen in einer Limousine, begeben uns wahrscheinlich in Gefahr, und du spielst Spielchen mit mir.«


      »Ich mag deine Brust«, wiederholte sie stur. »Darf ich dich was fragen?«


      »Ähm?«, sagte er und hatte das Gefühl, dass ihm das Gespräch immer mehr entglitt.


      »Sind deine Nippel empfindlich?«


      »Ich könnte dich jetzt hassen«, sagte er, schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.


      Spielen war ungefährlich. Es war ein Vorspiel, das vielleicht zu Liebe führen konnte, aber nicht musste. Alles oberflächlich halten. Alles auf der körperlichen, genussvollen Ebene halten. Die Welt sah die Sache verkehrt an: Nicht der Sex war gefährlich, sondern die Liebe. Plath hatte Menschen verloren, die sie liebte. Es war die Liebe, die unerträgliche Schmerzen brachte.


      »Tod oder Wahnsinn, stimmt’s?« Sie bemühte sich um einen tapferen, unbekümmerten Tonfall. »Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns den Spaß verkneifen sollten, solange wir ihn haben können. Wahnsinnig bist du ziemlich lange, und tot bist du ewig.«


      »Da sind wir«, rief der Fahrer nach hinten.


      Neben einem Imbissstand hielt der Wagen an. Der Chauffeur sprang heraus und ging um das Auto herum, um die Tür aufzumachen. Doch Keats hatte bereits selbst begonnen, die Tür zu öffnen, und kam sich jetzt dämlich vor.


      Das Gebäude der Kanzlei stand an einer Straßenecke. Es hatte eine Drehtür mit zwei normalen Glastüren zu beiden Seiten davon. Wachmänner von McLure erwarteten sie. Sie trugen dunkle Anzüge und Bluetooth-Kopfhörer. Dazu Sonnenbrillen, obwohl es bewölkt war. Ihr ganzes Äußeres schrie: Sicherheitspersonal.


      Die Schläger von AmericaStrong waren weniger auffällig. Man nannte sie scherzhaft TAD – Touris aus Denver –, da sie Chinohosen und Daunenparkas bevorzugten und sich kleideten wie Models aus einem Katalog von Land’s End. Die McLure-Leute wollten wie Sicherheitspersonal aussehen, die von AmericaStrong nicht.


      Vier Sicherheitsleute von McLure.


      Sechs Touris.


      Und ganz allein, ein Mann in einem langen, verblichenen schwarzen Staubmantel, darunter ebenfalls verblichenes Lila und Laubgrün. Ein flotter Hut, der zu seinem Blazer passte.


      Plath sah dies alles mit Augen, die Gewalt gesehen hatten und erkannten, wenn Gewalt drohte. Sie biss die Zähne zusammen, eher wütend als ängstlich. Zwischen Angst und Wut war nur ein schmaler Grat.


      »Sadie, steig wieder ins Auto«, sagte Keats.


      Doch das tat sie nicht. Sie beobachtete, die Hand immer an der Wagentür, beobachtete mit Augen, die heute viel mehr als früher erkannten. War es das, was Gewalt und Furcht anrichteten? Veränderte es die Sicht der Dinge?


      Alles geschah beinahe unmerklich. Irgendwie, auf einer unterbewussten Ebene, erkannten die McLure-Leute in den Touris eine Bedrohung.


      Und irgendwie erkannten dieselben McLure-Leute den Mann im verblichenen Samt, nicht als Individuum, denn sie kannten ihn nicht, aber in seiner Funktion.


      Genauso war es bei den Touris.


      Sein Name, jedenfalls der, den er selbst benutzte, war Caligula.


      Plath wusste, er musste derjenige gewesen sein, der Ophelia getötet hatte. Er würde auch sie töten, wenn sie BZRK jemals gefährdete. Sie hatte ihn schon in Aktion gesehen und machte sich keine Illusionen für den Fall, dass er es auf sie abgesehen hätte.


      Unsichtbare Linien spannten sich zwischen den McLure-Leuten und Caligula. Ohne dass es erkennbar oder greifbar war, wurde abgewägt und kalkuliert. Vielleicht lag auch ein bestimmter Geruch in der Luft, vielleicht hatten sie auch ein unhörbares Flüstern in den Ohren.


      Die Touris gingen weiter.


      Und Plath – Sadie McLure – ging mit Keats an den McLure-Leuten vorbei, die alle lächelten – angespannt, wachsam – und ihr die Tür aufhielten.


      »Alles okay mit dir?«, fragte sie Keats.


      »Bin froh, dass ich mir nicht in die Hose gemacht habe«, sagte er. »Es ist aber noch nicht vorbei. Die werden uns auflauern, wenn wir wieder rauskommen.«


      Doch Plath bezweifelte das.


      Keats’ Hand schloss sich um ihre. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was auf der Nanoebene geschah: Haut wie abgefallenes Laub, Fingerabdrücke wie die Furchen eines umgepflügten Ackers, Schweißperlen, die bei der Berührung aufplatzten und sich vermischten.


      Es war ein absurd romantischer Wahn, anzunehmen, sie könnten dem Tod entgehen, solange sie sich gegenseitig hielten. Aber Plath, die den Namen einer Dichterin trug, hatte das Recht auf ein gewisses Maß an trügerischem Wahn.
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      Dr. Anya Violet, die gegen ihren Willen in Gewalt, in Wahnsinn und Schrecken hineingezogen worden war, saß in ihrem Zimmer, in ihrem engen, schmutzigen Zimmer, und dachte gegen alle Logik und Wahrscheinlichkeit an Vincent.


      Oh, sie wusste, dass dies alles Teil desselben Wahnsinns war. Sie wusste, dass Vincent in ihren Kopf eingedrungen war, dass er sie verdrahtet hatte. Sie war Wissenschaftlerin und eine geübte Beobachterin, sie wusste Bescheid.


      Früher einmal hatte sie Vincent begehrenswert gefunden. Das war ehrlich gewesen, echt. Sie erinnerte sich, dass sie ihn getroffen hatte, um … Zumindest glaubte sie, sich zu erinnern. Sie suchte nach der Erinnerung, ging die Bilder in ihrem Kopf durch, prüfte, ob sie manipuliert worden waren. Das ließ sich schwer sagen. Man konnte sich kaum sicher sein. Eigentlich konnte man sich überhaupt nicht sicher sein. Aber sie glaubte zumindest an diese erste Begegnung, und das erste Bauchgefühl war echt gewesen.


      Sie hatte ihn interessant gefunden. Und traurig. Traurigkeit war für sie jedoch nichts Schlimmes. Sie war gebürtige Russin, aus Samara, das mitten im Nirgendwo lag. Sie war nicht wie eine Amerikanerin mit der Vorstellung groß geworden, dass Glück das natürliche menschliche Grundgefühl war. Schnell hatte sie lächelnde Menschen über gehabt. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Hey, Liebes, lächle doch mal.


      Bei Vincent hatte sie eine gewisse Vorsicht wahrgenommen, er hatte die Lektion gelernt, die Schmerzen durchlebt, seine Grenzen akzeptiert. Zwar war er vielleicht zehn Jahre jünger als sie, aber das war nur eine Frage der zeitlichen Abfolge.


      Da, wo es nicht darauf ankam, war Vincent jung. In jeder anderen Hinsicht war er alt, alt und traurig.


      Bei dieser ersten Begegnung hatte er sie berührt. Ja, natürlich hatte er es auf sie abgesehen gehabt. Sie war Wissenschaftlerin bei McLure, eine Forscherin und Entwicklerin auf dem Gebiet der Bioten, und Vincent hatte ihr in weiser Voraussicht ein Hintertürchen bei McLure eröffnet.


      Damals hatte er sie also berührt, und ja, seine unsichtbaren, winzigen Bioten waren ihre zitternde Schulter und ihren Hals hinauf geflitzt und durch Nase, Ohren oder Augen in sie eingedrungen.


      In ihr Gehirn, wo sie tasteten, entdeckten, spionierten und sie verdrahteten. Um sie für die Beziehung vorzubereiten, die er brauchte und die sie wünschte.


      Ja, sie hatte es gewollt. Ja, das war gewiss eine wahre Erinnerung. Ja, dieses erste fließende Gefühl war echt gewesen, dieses erste Öffnen ihrer Lippen, diese erste animalische Reaktion auf ihn, das war vollkommen echt gewesen.


      Und jetzt liebte sie ihn.


      Wahre Liebe? Oder verdrahtete Liebe? Spielte es am Ende eine Rolle?


      Sie hatten miteinander geschlafen. Nicht einmal, sondern mehr als einmal. Waren diese Erlebnisse durch Bioten gefördert worden, die in ihrem Hirn Drähte und Schalter legten? Er hatte es verneint. Er hatte behauptet, dass er sie nur minimal verdrahtet hatte, nur um ihre … professionellen … Dienste zu erlangen. Er hatte die Wissenschaftlerin in ihr verdrahtet, nicht die Frau.


      Das hatte er jedenfalls gesagt.


      Spielte es eine Rolle? Änderte es die Tatsache, dass ihr Herz in der Brust ein verzweifeltes Tier gewesen war? Änderte es, dass er ihr den Atem geraubt hatte? Änderte es die Tatsache, dass sie gekeucht und gepresst und unartikuliert in ihr Kissen geschrien hatte, dass er ihr das Kissen weggenommen hatte, weil er sie hatte hören wollen, ihre Lust hatte hören müssen, damit er wenigstens aus zweiter Hand erfuhr, was Lust bedeutete?


      Vielleicht war etwas davon, das Meiste, alles davon falsch.


      Er hatte das Gegenteil behauptet. Vincent hatte geschworen, er habe sie nur etwas aufgeschlossener gemacht, was die Mitarbeit bei der Erschaffung neuer Bioten anging, dass er sie niemals … So etwas sei nicht die Art von BZRK, das sei nicht das, wofür er kämpfte.


      Spielte es eine Rolle?


      Anya saß in ihrem einzigen Stuhl und erinnerte sich, und während sie sich erinnerte, war sie nicht in der Lage, die Formel zu vollenden, die sie auf ihren Skizzenblock gekritzelt hatte, der wie eine Schultafel mit verworrenen Symbolen bedeckt war.


      Da klopfte es an der Tür.


      Sie riss die Augen auf und wartete ein paar Sekunden, bis man ihr die Unsicherheit nicht mehr an der Stimme anmerken konnte. »Ja?«


      Sie hörte das Schloss knacken. Die Tür schwang nach innen auf und halbierte damit praktisch das Zimmer. Nijinsky trat herein.


      Anya mochte ihn nicht besonders. Er sah perfekt aus und interessierte sie kein bisschen. Und sie wusste, dass seine Beziehung zu Vincent intensiver war als ihre eigene. Sie war eifersüchtig auf ihn, und es ärgerte sie, dass er einen russischen Kampfnamen gewählt hatte. Amerikaner chinesischer Herkunft hatten keine russische Seele, er war kein Nijinsky.


      »Dr. Violet«, sagte er höflich. Er blickte auf den Skizzenblock und dann kurz auf sie, bevor er seine übliche, gleichgültige Miene aufsetzte. »Ich wollte mit Ihnen reden, und zwar … nun ja, ob Sie in letzter Zeit irgendetwas Seltsames gefühlt haben.« Nijinsky hob die Augenbraue und lächelte schief.


      »Warum sagen Sie mir nicht, was Sie damit meinen?«, fragte Anya schroff.


      »Okay. Ich meine, dass Vincent noch immer einen Biot in Ihrem Körper hat.«


      Sie nickte. Die Vorstellung überraschte sie nicht. »Na und, dann krabbelt eben noch ein Stück Vincent in meinem Hippocampus oder sonst wo herum. Ein kleiner, von einem Verrückten kontrollierter Biot.« Sie musste lachen. »Gab es da nicht ein Lied? The lunatic is in my head?«


      Nijinskys braune, mandelförmige Augen wurden kalt.


      Sie bemerkte es und schüttelte spöttisch den Kopf. »Ah, ich sehe schon, so dürfen wir über Vincent nicht reden, was?«


      »Er empfindet etwas für Sie«, sagte Nijinsky. »Er hat Ihnen das Leben gerettet.«


      »Gleich nachdem er es in Gefahr gebracht hat«, blaffte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das in der Summe für ihn spricht.«


      Nijinsky schwieg.


      »Wo sind die anderen? Seine anderen Bioten? Sie haben in der Einzahl gesprochen, als Sie gerade über seinen Biot in meinem Körper sprachen.«


      Nijinsky nickte. »Einer ist tot. Ein anderer ist in einer Schale, regeneriert sich, verheilt. Einen trage ich mit mir herum. Er ist genau hier.« Er klopfte sich leicht an die Stirn.


      »Dann hat also jeder von uns beiden einen kleinen Teil von ihm.« Anya war des Wortgefechts überdrüssig. »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Wenn mich jemand verdrahtet, dann merke ich davon nichts, und wenn ein … geistig instabiler … Twitcher am Werk wäre, würde er so ungeschickt vorgehen, dass ich es merken müsste. Deshalb bezweifle ich, dass Vincent sich des Biots in mir überhaupt bewusst ist. Und sollte er es doch sein, dann in Form einer Reihe von Sinnestäuschungen, die ihm wahrscheinlich nichts sagen.«


      Nijinsky nickte. »Ich habe keinerlei Aktivität bei seinem Biot festgestellt.«


      Er setzte sich auf den Rand des Betts, sodass sich ihre Knie fast berührten. Wäre er hetero gewesen, hätte sie es für Anmache gehalten.


      »Was steht da auf dem Block?«, fragte er unverblümt.


      »Ich bin nicht blöd«, sagte sie. »Ich weiß, dass ihr hier drin Überwachungskameras habt. Ich weiß, dass ihr das bereits gesehen und recherchiert habt.«


      Er schüttelte den Kopf. Dann ließ er ihn sinken und schüttelte ihn erneut. »Tatsächlich stimmt das nicht. Dafür fehlen uns die Leute, fürchte ich. Ich meine, ja, wir haben hier drin eine Kamera, aber nur, um uns davon zu überzeugen, dass Sie sich nicht aufhängen oder anfangen, sich durch die Wand zu graben …«


      »Daran habe ich gearbeitet, bevor Sie und Ihre reizenden Mitarbeiter beschlossen haben, mein Leben zu zerstören«, sagte sie, aber die Bitterkeit war aufgesetzt, und man hörte es. Denn Vincent war nichts, was sie zu bereuen vermochte.


      »Biot?«, fragte er.


      »Biot Version vier«, antwortete sie. »Vierte Generation. Was Sie heute benutzen, ist Version drei. Oder drei mit diversen Upgrades.«


      »Okay«, sagte er vorsichtig. »Wollen Sie es mir erzählen?«


      »Er ist schneller. Er kann springen. Er hat ein verbessertes Gestell, um zusätzliche Waffen zu transportieren. Die Beine sind kräftiger.«


      »Ja?«, fragte er, nicht annähernd so cool, wie er klingen wollte.


      »Und er hat einen ziemlich interessanten Stechrüssel, hohl natürlich, mit einer Blase. Stammt von einem Moskito.«


      »Dann kann er Blut saugen?« Er war verblüfft.


      »Umgekehrt. Die Blase kann mit allen möglichen interessanten Wirkstoffen gefüllt werden – Chemikalien, Bakterien, Viren –, die dann injiziert werden. So braucht man keine Tüten voller Bazillen mehr mit sich herumzutragen, wenn man jemandem eine tödliche Seuche verpassen will.«


      »Das machen wir nicht«, sagte Nijinsky.


      »Ah, natürlich. Ich vergaß: Ihr seid die Guten«, höhnte sie. »Das ist nicht euer Stil, euren Feinden ein paar fleischfressende Bakterien ins Hirn zu pflanzen.«


      »Es gibt Grenzen«, sagte er.


      »Wie zum Beispiel, dass man Menschen nicht verdrahtet.«


      Er hob den Kopf und sah sie an. »Dr. Violet, wir werden uns bemühen, alle Änderungen in Ihrem Gehirn rückgängig zu machen.«


      Sie schluckte, und plötzlich hatte sie eine trockene Kehle.


      »Wir handeln aus tiefer Notwendigkeit heraus«, fuhr er fort, und sogar er selbst fand, dass er sich scheinheilig anhörte. »Vincent hat Sie verdrahtet, aber so wenig wie möglich, gerade genug, um …«


      »Ich liebe ihn«, sagte sie, und jetzt klang ihre Stimme nicht länger scharf und beherrscht. »Und eure Lösung wäre, mir das zu nehmen? Und dann?«


      Hastig sah er weg, als wäre der Blickkontakt plötzlich schmerzhaft geworden.


      Keiner sagte etwas. Sein Knie berührte ihres nicht mehr. Sie fragte sich, ob seine Bioten sich nun an den langsamen, mühevollen Aufstieg ihre Schenkel hinauf bis zu ihrem Gehirn machten. Nein, sehr unwahrscheinlich. Er hätte sie ihr auch einfach ins Gesicht setzen können, Täuschung war nicht nötig.


      »Und was sonst noch?«, fragte er.


      »Die Bilder sind besser. Damit wird Verdrahten leichter und präziser. Der Nachteil? Man empfindet Schmerz, wenn der Biot Schmerz empfindet. Und Gott allein weiß, welche Auswirkungen es hat, wenn man einen verliert.«


      Nijinsky atmete ruhig, da er sich seine Aufregung nicht anmerken lassen wollte. »Können Sie sie bauen?«, fragte er.


      »Version vier? Natürlich kann ich die bauen, sie wurden erfolgreich getestet«, gab sie zurück. »Bringen Sie mich in mein Labor, und ich ziehe Ihnen innerhalb von Stunden einen groß.«


      Nijinsky nickte. Ein Vorschlag, der nicht gerade leicht umzusetzen war. Denn die Labore von McLure waren der Austragungsort einer blutigen Schlacht gewesen. Eines Massakers. Lear war jedoch fleißig gewesen, und es gab eine Alternative.


      »Was, wenn es nicht Ihr Labor wäre?«, fragte Nijinsky. »Was, wenn es ein Ort mit derselben Ausrüstung wäre, denselben Proben oder zumindest vielen davon, mit denselben Dateien, besseren Rechnern und all dem?«


      Das überraschte sie. »Ihr habt ein zweites Labor in New York?«


      »Nicht in New York«, sagte er, gab aber keine weitere Erklärung. Sie ging eine Liste von Geräten durch. Bei jedem Gerät sagte Nijinsky: »Ja.«


      »Na, ihr seid ja richtig schlaue kleine Verschwörer«, sagte sie sarkastisch. »Wenn alles so ist, wie Sie sagen, ja, dann kann ich es machen. Aber warum sollte ich?«


      »Was wollen Sie?«, fragte er.


      »So vieles«, entgegnete sie mit einem bissigen Lachen.


      Wieder Schweigen, während die Wahrheit in ihr Bewusstsein sickerte. Die Wahrheit war der Schmerz in ihrer Brust. »Was ich will? Nehmt ihn mir nicht weg. Schickt eure Biester nicht in mein Hirn und zertrennt nicht die Drähte. Findet seinen letzten Biot nicht und nehmt ihn mir nicht weg.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er ist alles, was ich von ihm habe.«

    

  


  
    
      SIEBEN


      Eine kurze Fahrt im Aufzug für zwei Milliarden Dollar.


      »Sadie. Wie gut, Sie zu sehen«, sagte Stern. Er schüttelte ihr kräftig die Hand. Diese war nicht leer. Er zuckte kaum mit den Lidern, als er die Notiz umfasste.


      »Ebenfalls, Mr Stern«, sagte sie. »Das ist mein Freund, Keats.« Sie verhaspelte sich bei dem Wort »Freund«. Sie waren nicht gerade Freunde, oder doch? Sie kannten einander kaum.


      »Mein Freund«, wiederholte sie, als müsste sie es noch einmal betonen.


      Stern war der Chef von McLures Sicherheitsdienst. Er hatte an ihrem Bett gesessen, als sie sich nach der Ermordung ihres Vaters und ihres Bruders von ihren Verletzungen erholt hatte, und wenn Plath irgendjemandem vertrauen konnte, dachte sie, dann war das Stern. Er blickte Keats ebenso misstrauisch und abschätzend an, wie es ihr Vater getan hätte.


      Der Anwalt, Don Jellicoe, war ein älterer Herr, hochgewachsen, karg, mit dem Anflug eines Grinsens und offenem Kragen. Auch er stand auf, um ihr die Hand zu schütteln.


      Das Büro befand sich in einem Eckzimmer. Durchs Fenster blickte man auf das Empire State Building und dahinter auf die Tulpe, den Hauptsitz des Armstrong-Konzerns.


      Sie war schon dort gewesen, hatte ihn von innen gesehen. Sie hatte gesehen, wie ihre Verdrahtung auf Benjamin Armstrong gewirkt hatte. Fast wäre sie zusammengezuckt, weil sie glaubte, die Zwillinge könnten sie sehen.


      Sie blickte hinaus, wahrscheinlich einen Tick zu lange, ehe sie sich mit übertriebener und wenig überzeugender Gelassenheit im Zimmer umsah und der Tulpe und ihren Erinnerungen den Rücken zukehrte.


      Ein jüngerer Anwalt saß unauffällig in einer Ecke. Sonst war nur noch eine Person im Raum, Hannah Thrum. Sie war mittleren Alters, sah aber jünger aus und war teuer, wenn auch zurückhaltend gekleidet. Sie hatte ein rundes Gesicht und leicht schwermütige Augen, die nicht so recht zu der gut frisierten Geschäftsfrau passen wollten.


      Thrum war kommissarische Vorsitzende des Verwaltungsrats von McLure Holdings, der Mutterfirma von McLure Labs.


      »Kann ich jemandem einen Kaffee anbieten? Wasser? Tee? Wir haben alles«, bot Jellicoe mit ausgesuchter Freundlichkeit an. Keats bat um Kaffee, Thrum bestellte ein Mineralwasser, und der jüngere Anwalt stürmte hinaus, um beides zu holen.


      »So«, sagte Jellicoe. »Wir haben Kopien für Sie, Sadie, und für Sie, Hannah.« Er reichte den beiden Angesprochenen je ein iPad und rief das Dokument auf seinem eigenen auf. »Es geht um die Kleinigkeit von zwei Milliarden Dollar.« Er grinste. »Plus/minus ein paar Zerquetschte.«


      Das brachte ihm angespannte Blicke ein. Jellicoe seufzte ein wenig ernüchtert.


      »Wie Sie sehen, ist das Dokument ziemlich lang. Aber ich dachte, dass wir vielleicht eine komplette Verlesung überspringen könnten, wenn sie mir gestatten, das Ganze zusammenzufassen?«


      Keats versetzte alle in Erstaunen, indem er das Wort ergriff. »Aber Pl… Sadie bekommt doch wohl eine vollständige Kopie?«


      »Ja, natürlich«, sagte Jellicoe und wirkte belustigt.


      »Fahren Sie fort, Don«, sagte Thrum, als wäre das ihre Besprechung.


      »Nun, der langen Rede kurzer Sinn ist, dass Sadie die einzige überlebende Erbin ist. Sie erbt den Großteil des Vermögens. Es gibt ein paar Hinterlassenschaften für einige von Grey McLures Freunden, Verwandten, Angestellten und für wohltätige Einrichtungen. Insgesamt belaufen sich die Hinterlassenschaften auf eine ziemlich stattliche Summe in der Preisklasse um die zweihundert Millionen Dollar, teils in bar, teils in Form von McLure-Aktien.«


      Keats stieß einen Pfiff aus und entschuldigte sich sogleich dafür.


      »Da kann man schon mal pfeifen«, räumte Jellicoe ein. »Alles, was übrig bleibt, geht an Sadie.« Er sah sie an, zog seine Saruman-Augenbrauen hoch und sagte: »Sie erben die verbleibenden Anteile Ihres Vaters und Ihres Bruders an McLure. Zählt man sie mit jenen zusammen, die Ihnen bereits gehören, halten Sie jetzt fünfundfünfzig Prozent der Firma. Bei den heutigen Kursen entspricht das, wie ich bereits sagte, knapp zwei Milliarden Dollar. Natürlich ist der Wert der Anteile gesunken, seit Ihr Vater und Ihr Bruder auf so tragische Weise umgekommen sind. Aber wenn die Firma gut geführt wird, wird sich der Kurs wieder erholen.«


      »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen: Die Firma zu führen, ist die Aufgabe des Verwaltungsrats«, sagte Thrum und ließ es – wie sie hoffte – endgültig klingen.


      »Die Firma gehört den Anteilseignern«, meinte Plath völlig unbeeindruckt. Sie war nicht hergekommen, um herumgeschubst zu werden.


      »Ja, natürlich«, sagte Thrum. »Und Ihre Stimmen werden von Ihrem Erbschaftsverwalter abgegeben werden.« Sie wandte sich an Jellicoe, dessen Miene nichts preisgab.


      »Jetzt kommt’s«, murmelte Keats.


      »Erbschaftsverwalter?«, fragte Plath, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Dennoch hätte sie es interessant gefunden, zu sehen, wie Thrum reagieren würde.


      Jellicoe seufzte. »Das übliche Vorgehen ist, dass man im Falle eines minderjährigen Erben einen volljährigen Erbschaftsverwalter ernennt, einen weisen, vertrauenswürdigen alten Freund oder Anwalt.«


      Keats verzog das Gesicht.


      »Aber in diesem Fall«, fuhr Jellicoe fort, »hat Grey McLure dies ausdrücklich abgelehnt. Vielmehr hat er mich angewiesen, alles Notwendige zu veranlassen, damit seine Tochter die Firma nicht nur erben, sondern für den Fall, dass ihr Bruder sterben sollte, auch führen kann.«


      »Das ist absurd«, blaffte Thrum. »Das kann nicht gesetzeskonform sein.«


      »Oh, das ist es sehr wohl«, erwiderte Jellicoe. »Grey hat seiner Tochter Unabhängigkeit gegeben. Und mit einiger Anstrengung – mit vielen, vielen abrechenbaren Stunden Arbeit, wie ich mit Vergnügen zugebe – war es mir möglich, seinen Wünschen zu entsprechen.« Er hörte auf zu grinsen. »Ich glaube, dass Grey, der mir seit zwanzig Jahren ein guter Freund war, mit seinem Tod gerechnet hat, verstehen Sie? Ich habe es in seiner Stimme gehört. Ich habe es an dem gesehen, was er tat. Er hat damit gerechnet, dass er stirbt.«


      Plath spürte, wie etwas ihr Herz bleischwer zusammendrückte. Natürlich hatte ihr Vater damit gerechnet, dass man ihn umbringen würde. Natürlich. Er hatte die Ereignisse vorausgeahnt.


      Genauso wie sie die Schrecken erriet, die ihr bevorstanden. Würde es der Tod sein? Oder Wahnsinn?


      Ohne dass sie es selbst merkte, schloss sie die Augen. Um sie herum wurde es still, während sie sich an ihren Vater erinnerte und an jenen Tag. Bilder des Flugzeugs, wie es kreischend aus dem Himmel gestürzt war … Das war nicht, wie sie ihren Vater und ihren Bruder in Erinnerung behalten wollte. Das waren nicht die Bilder, an denen sie für den Rest ihres Lebens festhalten wollte.


      »Vielleicht stand er unter Beeinflussung«, schlug Thrum vor. »Vielleicht war er nicht zurechnungsfähig.«


      Plath machte die Augen auf und bleckte die Zähne, bereit, jeden Moment loszulegen.


      Jellicoe ging rasch dazwischen. »Er hat diese … Diskussion vorausgesehen. An das Dokument angehängt befinden sich eidesstattliche Erklärungen dreier vom Verwaltungsrat zertifizierter Psychiater, die Grey innerhalb eines Monats nach Unterzeichnung des Testaments untersucht haben.«


      Endlich zeigte Thrum Anzeichen von Resignation. Sie warf eine Hand hoch. Nur eine. Und schwieg.


      Plath bemerkte Sterns Lächeln, das nicht ihr galt, sondern einer Erinnerung. Auch er war lange bei McLure gewesen, und Grey war ein Mann, der Freundschaften fürs Leben schloss.


      »Ich will die Firma nicht führen«, sagte Plath. »Mein Vater, Ms Thrum, hat immer gesagt, dass Sie die klügste Person im Verwaltungsrat sind, und wären Sie keine Frau, dann hätte man Ihnen die Führung der Firma Ihrer eigenen Familie überlassen.«


      Thrum wirkte überrascht, diesmal war es echt. Sie würdigte den letzten Satz mit einem kurzen Nicken.


      »Deshalb«, sagte Plath, »werde ich Sie zur Präsidentin ernennen. Ich werde Mr Jellicoe bitten, die finanziellen Details auszuarbeiten: angemessen, aber nicht übertrieben.«


      Was nun kam, hatte Plath sich bereits genau zurechtgelegt.


      »Aber es gibt ein paar Dinge, die ich will«, fuhr sie fort. »Ich will fünfzig Millionen Dollar – in bar – auf ausländischen Konten. Damit ich mit dem Geld machen kann, was ich will.«


      Jellicoe und Thrum nickten zögernd.


      »Ich will, dass der Kontakt zwischen uns über Mr Stern läuft, Ms Thrum. Er war treu und hat zu mir gehalten, als meine Familie ermordet wurde. Loyalität ist wichtig. Oder nicht?«


      Thrum wurde von dieser Frage überrumpelt, errötete und stotterte: »Ja, so ist es wohl.«


      »Mr Stern bekommt das Doppelte seines jetzigen Gehalts, und auch wenn er Sie über alle Sicherheitsangelegenheiten informiert, so arbeitet er doch für mich.«


      Eine Falte bildete sich auf Thrums Stirn, doch es blieb dabei.


      Ah, dachte Plath mit gleichmütigem Blick und unbewegtem Gesicht, damit man ihr ihre Gefühle nicht anmerkte. Ah, damit hast du nicht gerechnet, was?


      Plath erhob sich. Ein paar Sekunden später tat Keats es ihr nach.


      »Ms Thrum, Mr Jellicoe, Mr Stern. Vielleicht wird es eines Tages so weit sein, dass ich eine aktivere Rolle in der Firma einnehmen möchte. Dass ich zusätzliche Verwaltungsratsmitglieder ernennen möchte. Aber im Moment möchte ich nur, dass Sie mich mit Respekt behandeln, tun, um was ich Sie bitte – und das wird nicht viel sein. Und dass Sie sich um die Firma meines Vaters kümmern. Ich werde Sie der Reihe nach bitten, meinem Vater und mir die Treue zu halten. Mr Stern?«


      »Ich bin ein Mann McLures«, sagte er. »Ihr Mann.«


      »Mr Jellicoe?«


      »Ich bin Ihr Anwalt«, sagte er mit einem Lächeln.


      »Ms Thrum?«


      »Ich bin dabei.«


      »Also dann«, sagte Plath. »Mein Vater war ein kluger und anständiger Mensch, der sich seine Verbündeten gut ausgesucht hat. Ich bin nicht klug. Ich bin auch nicht so anständig. Zum Beispiel verzeihe ich nicht so leicht, wie er es getan hat. Ich kann nachtragend sein. Ich kann eine richtige Zicke sein.« Sie milderte es mit einem leichten Grinsen ab. »Und ich bin die Zicke, der die Firma gehört.«


      Damit entlockte sie Thrum endlich ein wirkliches Lächeln. Die neue Präsidentin warf sogar den Kopf in den Nacken und lachte laut.


      Als sie im Aufzug nach unten fuhren, sagte Keats: »Das war absolut großartig. Ich meine … Du hast diese Typen einfach herumkommandiert. Du bist nicht älter als ich, und du hast dich benommen wie eine große Industrielle. Eine verdammte Kapitalistin.«


      Plath nickte. Sie war abgelenkt, traurig und besorgt. »Ich hätte sie alle drei feuern können. Sie mussten darauf gefasst sein, dass ich irgendwas Krasses tue. Deshalb waren sie alle erleichtert.«


      »Ja, aber dort zu stehen mit diesem Befehlston, einfach so.« Er seufzte. »Das war heiß.«


      Plath sagte nichts. Sie starrte Keats nur an.


      »Was?«


      »Es lief zu glatt«, sagte sie. »Mindestens einer von ihnen ist ein Verräter.«


      »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen«, sagte er, aber er war nervös, sein Blick flackerte zwischen ihr und dem Boden hin und her.


      Plath schüttelte den Kopf. »Wenn sie versuchen, uns auf dem Weg nach draußen zu töten, dann sind sie unschuldig. Wenn nicht, dann handelt es sich um ein abgekartetes Spiel. Es ist Thrum«, sagte sie. »Sie ist die Verräterin. Jellicoe hätte das Testament leicht verschwinden lassen und durch ein anderes ersetzen können. Stern hatte reichlich Gelegenheit, mich auszuschalten, als ich noch nicht gesund war. Deshalb ist es Thrum. Sie arbeitet für die Zwillinge.«


      »Ich ziehe einen Biot von der Arbeit am Aneurysma ab«, sagte Keats, der sich darauf einließ. »Dann kann ich mit einem Auge nach Nanobots Ausschau halten.«


      »Wenn sie zu AFGC gehören, dann wissen sie, dass ich auf Nanoebene untersucht werde. Die gehen noch nach alter Schule vor: Sie werden beobachten, wohin mein Geld fließt, wo ich es ausgebe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Für BZRK bin ich als Fußsoldat nicht wichtig. Ich bin nur durch das wichtig, was ich preisgeben kann. Sie wollen die Technologie meines Vaters, und sie wollen BZRK.«


      Sie fragte sich, wie Keats darauf reagieren würde. Nicht alle Jungs standen auf kluge Mädchen, und wenn er jetzt etwas Dummes sagen würde, nun denn, dann war das Thema Liebe schon mal vom Tisch. Sie würde niemals einen beschränkten Jungen lieben.


      Keats’ absurd blaue Augen verengten sich. »Wenn sie davon ausgehen, dass du es nicht weißt … Dann ist das eine Chance für uns.«


      Also nicht dumm. Nicht dass sie ernsthaft an ihm gezweifelt hätte.


      Mist.


      Der Aufzug kam in der Lobby an. Die Sicherheitsleute von McLure warteten. Caligula war nirgendwo zu sehen. Am Straßenrand lief die Limousine.


      Keine Touris.


      Der Fahrer der Limousine hatte gewechselt.


      »Was ist mit dem Chauffeur passiert?«, fragte Plath den Hinterkopf Caligulas, als sie losfuhren.


      »Er hat ein bisschen Urlaub gekriegt.«


      »Was ist mit den Touris passiert?«


      Caligula zuckte mit den Schultern. »Einer hat versucht, einen Peilsender am Auto anzubringen. Amateurarbeit. Das hat mich geärgert.«


      Sie sah seine Augen im Spiegel, so tief wie Wüstenschluchten, von sonnengebräunten Furchen umgeben.


      »Das alles ist ein abgekartetes Spiel«, sagte sie. »Dass die Touris die Starken gespielt haben, als ich hier ankam. Alles nur Show. Wenn sie mich wirklich töten wollten, gäbe es ringsum genug Gebäude, Fenster mit perfekter Schusslinie für einen Scharfschützen.«


      Caligulas Augen zogen sich amüsiert zusammen. »Sie haben dir genau das gegeben, was du wolltest, was?«


      »Ja«, sagte sie. »Sie haben Platz und bei Fuß gemacht wie gut erzogene Welpen.«


      Caligula lachte vergnügt. »Diese Beschreibung gebe ich an Lear weiter.«


      »Lear soll mich persönlich kontaktieren.«


      Caligula sagte nichts.


      »Du kannst ihm oder ihr oder ihnen oder wem auch immer ausrichten, dass ich BZRK weiterhin finanzieren werde, wie es mein Vater getan hat. Aber nur, wenn ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.«


      Er antwortete nicht. Weder nickte er noch schüttelte er den Kopf. Das ging Plath auf die ohnehin schon strapazierten Nerven.


      »Ophelia«, sagte sie.


      Caligula nickte kaum merklich, als hätte er darauf gewartet. »Die ist nicht mehr.«


      »War es … war es leicht für dich?«


      Caligula hielt am Straßenrand. Dann drehte er sich um und sah sie an. Sie zuckte nicht zurück. »Es ist niemals leicht. Es ist der Tod. Und der Tod ist schrecklich und schwer.«


      »Und wenn du mich oder Keats töten musst?«, wollte Plath wissen und schämte sich über das Zittern in ihrer Stimme.


      »Dann wird auch das schrecklich und schwer sein«, gab Caligula zurück.
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      Pia Valquist war einundvierzig Jahre alt. Ihr Haar war schon immer blond gewesen. Anfangs, weil ihre DNA diese Farbe diktiert hatte, und inzwischen, weil ihr Friseur dafür sorgte. Unter ihren müden Augen hingen Tränensäcke wie schweres Gepäck. Ihre Füße waren eine Quelle andauernder Schmerzen, die durch den Schnee noch schlimmer wurden, denn dieser schien ihre angeblich wasserdichten Stiefel zu verhöhnen.


      Vor langer Zeit war sie hochgewachsen und halbwegs hübsch gewesen, mit der Figur, die man von einem ein Meter achtzig großen schwedischen Mädchen erwarten konnte.


      Hochgewachsen war sie immer noch.


      Und sie war eine Spionin. Als sie von ihrem gemieteten Saab, den sie widerwillig am Tor geparkt hatte, zum Haus stapfte, war sie eine sehr verfrorene Spionin. Die Auffahrt war lang, und niemand hatte sich an der Sprechanlage gemeldet, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt aufgab. Es war sehr dunkel, doch um diese Jahreszeit war es so weit nördlich fast den ganzen Tag dunkel. Amtlich war die Sonne nur ein paar Stunden um die Mittagszeit herum zu sehen, heute aber war sie nur ein sehr fernes, vom Nebel gefiltertes Licht gewesen. Inzwischen war sie schon lange untergegangen. Jedermann wusste, dass alle Großmächte Geheimdienste haben: die Amerikaner, die Russen, die Chinesen, und natürlich der durch James Bond berühmte MI6.


      Niemand erwartete aber, dass ein kleines Land, ein kleines friedvolles Land wie Schweden, das seinen letzten Krieg im neunzehnten Jahrhundert geführt hatte, Spione unterhielt. Es waren auch nicht viele. Der Militära underrättelse- och säkerhetstjänsten – oder auch der MUST – war keine weit verzweigte Organisation wie die CIA und besaß auch keine eigenen Satelliten. Er ließ auch keine Leute mit von Drohnen abgefeuerten Geschossen abknallen.


      Das KSI – Kontoret för särskild inhämtning –, der geheimste Teil des MUST, beschäftigte noch viel weniger Menschen, gerade mal eine Handvoll. Weil er von überschaubarer Größe war und es zur Zeit keinen Krieg gab – oder die Möglichkeit eines Krieges –, konnte das KSI gewisse Eigenwilligkeiten bis zu einem Grad tolerieren, die bei einem strengeren, auf Gehorsam und Heldentum getrimmten Spionagedienst nicht infrage gekommen wären. So konnte das KSI Pia Valquist zum Beispiel gestatten, sich in das Unglück in Natal zu vertiefen.


      Vor drei Jahren hatte sich in der nordbrasilianischen Stadt Natal etwas Merkwürdiges ereignet. Im Anschluss an einen verheerenden Hurrikan war dort das Rettungsboot eines Schiffs gestrandet. Es gehörte zu einem umgebauten, zweckentfremdeten Kampflandungsschiff, das der US Navy von Briefkastenunternehmen abgekauft worden war, ein älteres Schiff aus der Zeit des Vietnamkriegs. Ursprünglich, als es noch der US Navy gehört hatte, hatte es USS Tiburon geheißen.


      Das Boot, das an Land kam, machte den Eindruck, als wäre es lange Zeit unterwegs gewesen. Vielleicht sogar mehrere Wochen. Und es gab Anzeichen, dass es in dieser Zeit Insassen beherbergt hatte, denn von dem Boot führten drei verschiedene Fußspuren durch den Sand zur Stadt hin.


      Am selben Tag griff die Polizei einen verdreckten Verrückten mit langem Bart auf, der durch Natals Straßen wanderte. Er wurde befragt und erzählte den Behörden eine wilde, unzusammenhängende Geschichte: Er sei von seiner Jacht vor der Küste Südafrikas entführt worden. Außerdem wirres Zeug über einen zweiköpfigen Mann, grässliche Experimente und Gehirnwäsche. Die Polizei entschied, dass er geistig verwirrt sei.


      In jener Nacht erhängte sich der Mann in seiner Zelle. Mit einem Gürtel, der nicht ihm gehörte.


      Die beiden anderen Spuren konnten nie identifiziert werden. Eine passte zu dem Selbstmörder, die zweite schien die einer ausgewachsenen Frau zu sein, und die dritte hätte einem Jugendlichen gehören können, vielleicht einem Mädchen.


      Der einzige Grund, weshalb Pia Valquist von dieser Sache erfahren hatte, war ihr Besuch bei einem brasilianischen Freund, der zufälligerweise der örtliche Polizeileutnant war. Zufälligerweise sah er auch unglaublich gut aus, war wunderbar romantisch und ziemlich in Pia verschossen.


      Aus der Romanze war am Ende nichts geworden – wie auch? Doch immerhin hatte Pia Erinnerungen daran, die ihr auch Jahre später ein Lächeln aufs Gesicht lockten.


      Und ein Geheimnis.


      Zwei Tage lang hatte sie ihrem Freund bei den Ermittlungen der Bootsgeschichte und des Selbstmords und den ungeklärten Fußspuren geholfen. Und das Geheimnis hatte ihr keine Ruhe mehr gelassen.


      Als sie nach Schweden zurückgekehrt war, hatte sie sich noch einmal die Vorfälle auf See in diesem Zeitraum angesehen. Sie war auf Berichte über Leichen gestoßen, die an der Küste Madeiras angeschwemmt worden waren. Und auf einen unbestätigten Bericht vom Kapitän eines Frachtschiffs, der behauptete, im Sturm ein sinkendes Schiff gesehen zu haben. Die Beschreibung des Schiffs passte zur USS Tiburon.


      Von offizieller Seite wurde vermutet, dass es sich um ein Schiff handelte, welches Drogen oder Menschen schmuggelte. Aber Pia hatte das Verhör des »Verrückten« betrachtet. Sie war der Meinung, dass diese Erklärung Unsinn war.


      Offiziell war der Fall ad acta gelegt worden. Nicht aber von Pia Valquist, denn sie gehörte nicht zu den Leuten, die bei einem Rätsel lockerließen. Sie war, wie ihr Chef es ausdrückte, einzigartig, was eine Umschreibung für schwierig war und wiederum heißen sollte, dass sie nervtötend und leidenschaftlich war und eine Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen konnte.


      Valquist war klug genug, nicht jedem vielversprechenden Blödsinn nachzugehen, der auf ihrem Schreibtisch landete, aber ihrem Gefühl nach war da etwas mächtig faul. Zum einen: Leute, die Menschen oder Drogen schmuggelten, besaßen keine Landungsschiffe. Sie schipperten die Menschen oder Drogen in Dampfern und klapprigen Fischerbooten über die Meere.


      Valquist hatte sämtliche Berichte durchforstet, derer sie habhaft werden konnte. Von der Entwaffnung des Schiffs in Norfolk, Virginia, über den Kauf durch eine Scheingesellschaft, einem kurzen Auftauchen vor der Küste Tisnos in Kroatien, vor Tunis und der Elfenbeinküste, bis zu einem ebenso kurzen Aufenthalt vor der Küste Kapstadts in Südafrika.


      Kapstadt in Südafrika, wo zu der fraglichen Zeit zwei Personen verschwunden waren, und wo, dreißig Meilen weit auf See, eine leer treibende Jacht gefunden worden war. Von Mannschaft und Passagieren keine Spur.


      Einer der Vermissten sah ganz genau so aus wie der Selbstmörder von Natal. Tatsächlich war er ebenjener Unglückliche gewesen.


      Das durchschnittliche Alter der sieben Vermissten betrug siebzehn Jahre. Und für keinen einzigen der Fälle gab es eine Erklärung.


      Folgendes wusste Valquist über Schmuggler: Sie kidnappten nicht einfach Kroaten, Tunesier, Ivorer oder Südafrikaner.


      Und dann hatte sie angefangen, nach Vermissten aus anderen Hafenstädten zu forschen, deren Verschwinden noch weiter zurücklag. Zwei in Irland. Drei in der Nähe von Southampton in England.


      Es ging weiter.


      Und nein, es gab keine Möglichkeit zu beweisen, dass das geheimnisvolle Schiff an all diesen Orten gewesen war. Doch theoretisch hätte es dort sein können. Wenn man von normalen Geschwindigkeiten ausging, hätte das Schiff an allen Orten sein können, wo Menschen verschwunden waren.


      Inzwischen war Valquist überzeugt, dass sie zumindest eine der Fußspuren im Sand vom fernen Brasilien bis zum benachbarten Finnland verfolgen konnte.


      Das Haus war ziemlich groß und überhaupt nicht finnisch. Es sah aus wie eine Festung. Es war groß, aus hellem Stein gemauert, an einer Ecke ein Turm, wie in einer kümmerlichen Nachahmung einer mittelalterlichen Burg. Die Fenster waren schmal, als würde der Erbauer eine Belagerung mit Armbrüsten und Lanzen erwarten.


      Die Eingangstür bestand aus gepflegtem Eichenholz, dick genug, um jeden potenziellen Eindringling zu entmutigen.


      Links befand sich eine frei stehende Garage. Das Gebäude rechts hätte man für ein kleines Gästehaus halten können, aber es wirkte eher wie ein Wachhaus. Dieser Verdacht erhärtete sich, als ein Mann mit einem Gewehr in der Hand daraus hervortrat. Er hatte sein Mittagessen unterbrochen, denn in seinem Bart hing Suppe, die sogleich begann, an den Haaren festzufrieren.


      »Halt«, befahl er.


      Sie blieb stehen. Automatisch streckte sie die behandschuhten Handflächen vor: keine Waffen, nichts zu verbergen, keine Bedrohung.


      »Was wollen Sie?«


      »Ihnen meinen Ausweis zeigen«, sagte sie. Sie hielt die Finger hoch wie Greifer, bereit, in ihre Innentasche zu fassen und ihren Ausweis herauszuziehen.


      »Machen Sie«, sagte er. Sein Akzent war nicht finnisch oder norwegisch oder schwedisch. Ein Israeli, dachte sie. Nun, armer Kerl, er war viele Meilen und etliche Grad Celsius von Tel Aviv entfernt.


      Sie zog ihren offiziellen MUST-Ausweis hervor und reichte ihn dem Wachmann.


      Er bekam große Augen.


      »Ich bin hier, um Ihre Chefin zu sprechen«, sagte sie.


      »Haben Sie einen Termin?«


      »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass ich einen Termin habe?«


      »Wir sind hier nicht in Schweden«, stellte er fest.


      »Nein. Und ich habe hier keinerlei Befugnisse«, räumte sie ein.


      Er war klein, fast einen Kopf kleiner als sie und auf alle Fälle jünger und durchtrainierter. Und er hatte eine Waffe. Sie wartete.


      Er zückte ein Handy und wählte eine Nummer. »Hier ist jemand. Eine Schwedin.« Er überlegte, ehe er weitersprach. »Schwedischer Geheimdienst.«


      Danach entstand eine lange Pause, in der sich Valquist und der Israeli einfach nur ansahen.


      Schließlich sagte er: »Ja, Ma’am.«


      Eine Minute später tropfte geschmolzener Schnee von Valquists Kleidern, und sie reichte einer alten Frau mit kantigem Gesicht die Hand. Die Frau sagte nichts. Stattdessen trat sie zur Seite, als wollte sie Pia einer wichtigeren Persönlichkeit vorstellen.


      »Sie sind wegen des Puppenschiffs hier«, sagte ein dunkelhaariges Mädchen mit nur einem Arm.


      Pia Valquist hatte den Namen »Puppenschiff« noch nie gehört. Doch sie sah der seltsamen jungen Frau in die Augen und sagte: »Ja, genau.«

    

  


  
    
      ACHT


      »Du hast fünfzig Millionen Dollar«, sagte Keats.


      Sie gingen den unteren Broadway entlang, nachdem Caligula sie in sicherer Entfernung zu ihrem Unterschlupf abgesetzt hatte. Falls ihnen jemand folgte, würde Caligula es bemerken. Und es würde ihn, wie er zu sagen pflegte, ärgern.


      »Tatsächlich habe ich zwei Milliarden Dollar.«


      »Über solche Summen kann ich gar nicht nachdenken. Niemand sollte zwei Milliarden Dollar besitzen.«


      »Du fängst doch jetzt nicht im Ernst damit an, oder?«, fragte sie genervt.


      Wie seltsam, dass diese vertraute Stadt, diese vertrauten Gehwege ihr jetzt so fremd erschienen. Wann war sie das letzte Mal in der Stadt herumgelaufen? Sie trug einen Hut und hatte den Kragen ihrer Jacke hochgeschlagen. Vielleicht würde man sie trotzdem erkennen, doch sie bezweifelte es. New Yorker schauen anderen Leuten nicht in die Augen.


      »Was zum Teufel hast du in diesem beknackten Spiel verloren? In diesem beknackten Krieg?«, fragte Keats. »Du könntest überall hingehen.«


      »Und meine Bioten mitnehmen?«


      »Ja, nimm deine Bioten mit, nimm sie.«


      »Und was, wenn sie vor Altersschwäche sterben oder was auch immer Bioten umbringt?«


      Sie merkte, dass ihm dieser Gedanke nicht neu war. »Wir wissen nicht, wie lange sie leben. Vielleicht haben wir bis dahin eine Antwort darauf. Du könntest auch einfach eine Milliarde ausgeben, um es herauszufinden.«


      »Wenn du Milliarde sagst, klingt das so kritisch«, stellte sie fest.


      Er gab keine Antwort. Er sah sie nicht einmal an.


      Plath seufzte.


      »Das ist lächerlich«, sagte Keats schließlich. »Du und ich. Was wäre ich? Dein Butler? Wie in Downton Abbey, du bist die Gräfin oder so jemand, und ich bin der Lakai.«


      »Keats, fang nicht damit an, okay?«


      »Deshalb konntest du mit denen so reden. Mit diesem Tonfall, der sagt: Ich kriege, was ich will. Leute aus deiner Schicht werden mit diesem Tonfall geboren.«


      Sie blieb stehen, und nach ein paar Schritten blieb auch er stehen. »Hör mal, Keats. Ich hab da echt keinen Bock drauf. Ich will mich nicht vor dir rechtfertigen müssen. Ich habe mehr als genug andere Sorgen.«


      »Ja, genau, deine Groschen anzusparen, damit du ein Mädchen ins Kino einladen kannst, gehört bestimmt nicht dazu.«


      Er wirkte tatsächlich wütend, und das wiederum verärgerte Plath. »Hey, ich bin nicht dafür verantwortlich, dass du arm bist. Oder zur Arbeiterklasse gehörst. Oder wie auch immer du das nennst.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet«, brummte er. »Wir sollten weitergehen. Caligula beobachtet uns bestimmt. Von irgendwo.«


      »Mir egal, was er sieht«, blaffte sie. »Er hat Ophelia getötet.«


      Schweigend gingen sie einen Häuserblock weiter. Dann sagte er: »Wir könnten einfach abhauen, Sadie. Wenn es dir nichts ausmacht, mit einem Lakaien zusammen zu sein, könnten wir einfach gehen. Einfach fort. In ein Flugzeug steigen nach … nach … Afrika.«


      Erst erwiderte sie nichts. Sie wichen Straßenhändlern aus, die billige Imitate von Designerhandtaschen verkauften. Und Händlern, die billige Imitate von Designeruhren feilboten. Und Touristen, die welche kauften.


      »Costa Rica«, sagte Plath schließlich. »Die Pazifikküste. Ich könnte Surfen lernen.«


      Jetzt war er es, der in grüblerisches Schweigen verfiel.


      »Oder Afrika«, sagte sie. »Jetzt sag ihn mir.«


      »Was?«


      »Deinen Namen.«


      »Noah.«


      »Nö? Warum nicht, glaubst du, dass das wirklich eine Rolle spielt?«, fauchte sie.


      »Nicht ›Nö‹. Noah. Wie der alte Hebräer mit dem großen Boot voller Tiere.«


      »Oh. Noah«, sagte sie. »Das ist ein seltsamer Name für einen Lakaien.«


      Er seufzte.


      »Die Sache ist die …«, fing er an, sprach aber nicht zu Ende.


      »Die Sache ist was?«, wollte sie wissen.


      »Die Sache ist, manchmal überstehe ich die Dinge mit einer Geschichte. Weißt du, mit einer Fantasie.«


      »Ja?«


      »Ein Wunschtraum.«


      »Ich weiß, was eine Fantasie ist«, sagte sie, schon wieder ärgerlich. »Was für eine hast du?«


      Er lachte bitter. »Die Details habe ich noch nicht so ganz klar, aber irgendwie sind wir beide am Ende zusammen. Und zwar nicht in einer Irrenanstalt, sondern zusammen halt. Wie ich schon sagte, die Details habe ich noch nicht auf der Reihe. Da gibt es ein Haus. Nichts Großartiges. Einfach halt so zum Wohnen.«


      »Du denkst gleich an Ehe? Du kennst mich doch erst seit ein paar Wochen.«


      »Fantasievorstellungen müssen keinen Sinn ergeben«, blaffte er. »Deshalb sind es Fantasievorstellungen. Die sind nicht dazu da, logisch zu sein, sondern dazu, dass du nicht den Verstand verlierst oder dich umbringen willst.« Er bemerkte, wie sie ihn anschaute, und sagte: »Nein, um Himmels willen, ich bin nicht selbstmordgefährdet. Und ich mache dir auch keinen Antrag. Vergiss einfach, dass ich was gesagt habe.«


      Inzwischen gingen sie langsamer. Beide hatten beschlossen, diese Zeit zu verlängern, anstatt sie zu verkürzen.


      »Ich habe auch einen Wunschtraum«, sagte sie. »Und zwar, dass all das ein lebhafter Traum ist, und dass ich daraus erwache und feststelle, dass ich bloß mit einem normalen Augenpaar sehe und merke gar nicht, dass es Zeit ist, diesem Lymphozyten auszuweichen.«


      Ein Fahrradkurier verfehlte sie nur knapp. Da sie beide Stadtkinder waren, aus London und New York, ließen sie sich nicht aus der Ruhe bringen.


      »Dann ist das also alles ein Traum, wie?«, fragte Keats.


      »Ein Traum. Ja. Und alles wird wieder normal.«


      »Und ich bin nicht mehr darin.«


      Sie blieb stehen. Er blieb stehen.


      »Ach du meine Güte: Du bist doch da.« Sie gab sich keine Mühe, das Erstaunen in ihrer Stimme zu verbergen.


      Es stimmte, und es verblüffte sie: Selbst wenn sie sich vorstellte, dass alles wieder rückgängig gemacht worden wäre, kein Vincent, kein Caligula, keine Bioten oder Armstrong-Zwillinge, kein schrecklicher Flugzeugabsturz, der ihr den Vater und den Bruder geraubt hatte, dann war Keats noch immer da.


      »Und ich nehme an, ich bin dein Lakai.«


      »Du bist der Junge, der seine Groschen spart, damit er mich ins Kino ausführen kann«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass dies die Wahrheit war. »Ich spendiere das Popcorn. Eine große Portion, natürlich, schließlich bin ich reich.«


      Sie gingen dicht nebeneinander. Er legte den Arm um ihre Hüften und zog sie noch näher zu sich heran.


      »Bin ich in deiner Vision abartig gut aussehend? Unglaublich sexy?«, fragte er.


      »Überhaupt nicht«, sagte sie trocken. »Du siehst genauso aus wie jetzt.«


      Er lachte ein wenig schief, und auf einmal hätte sie gern sein Gesicht berührt. »Wir sind darin zusammen.«


      »Aber nicht verliebt«, sagte er gepresst.


      Sie zögerte. Sie konnte es nicht sagen, wollte es nicht einmal denken, wusste, dass es Schwachsinn war.


      »Zusammen«, sagte sie schließlich.


      Sie blickte auf die Anzeige einer Uhr in einem Schaufenster. Ihr blieb eine Stunde. Es würde knapp werden, aber Stern würde warten.


      
        [image: Kaefer.tif]

      


      Versteck dich in der Öffentlichkeit. Erfinde einfache Lügen. Und sag das Eine, was jeden Mann davon abhält, weitere Fragen zu stellen.


      »Ich brauche Tampons«, sagte Plath zu Nijinsky. »Die Straße runter gibt es eine Drogerie. In einer halben Stunde bin ich zurück. Brauchst du etwas?«


      Er runzelte die Stirn. Misstrauisch? Nein, er dachte nur nach. »Einen Labello«, sagte er. »Geschmacklos, keine Kirsche oder so was.«


      Stern war der Anweisung auf dem Zettel, den sie ihm zugesteckt hatte, gefolgt und wartete vor der Regalreihe mit den Rasierutensilien. Er tat, als suche er sich einen Rasierer aus. Stern sah sie nicht an, und sie schien ihn auch nicht zu beachten. Rücken an Rücken standen sie, er betrachtete Rasierer, sie Shampoos.


      »Sadie«, sagte er.


      »Mr Stern.«


      »Sie haben ein Problem.«


      »Ich habe alle möglichen Probleme. Hören Sie. Mein Vater und mein Bruder wurden von Charles und Benjamin Armstrong ermordet. Überrascht Sie das?«


      Drei Sekunden lang Schweigen. »Nein«, sagte er schließlich.


      »Mein Vater hat Ihnen vertraut.«


      Seine Stimme war heiser, als er erwiderte: »Sein Vertrauen hat mich geehrt.«


      Sie neigte den Oberkörper gerade so weit nach hinten, dass sie sich leicht berührten und sie seinen Ärmel mit den ausgestreckten Fingern erreichen konnte.


      »Mr Stern, haben Sie von BZRK gehört?«


      Es schien einige Zeit zu vergehen, während der er schwieg. Dann sagte er: »Ich dachte schon, das könnte es sein, als ich den Mann mit dem, nun ja, mit dem extravaganten Hut gesehen habe.« Er seufzte. »Ich weiß ein bisschen was darüber, nicht alles. Ihr Vater wollte nicht, dass das Sicherheitspersonal von McLure mit diesen … diesen Leuten zu tun hatte.«


      »Ich will auch nicht, dass Sie etwas mit ihnen zu tun haben«, sagte sie, selbst überrascht, wie sicher sie sich war. »Ich will, dass Sie für mich arbeiten. Nur für mich.«


      »Was immer Sie wünschen«, sagte er.


      Da war es. Wie viel sollte sie verlangen? Wie sehr konnte sie ihm vertrauen?


      »Ich will einen Fluchtplan. Für mich und … und für den Jungen, mit dem ich vorhin zusammen war.«


      »Ja.«


      Sie zögerte. »Der Mann mit dem Hut. Er ist auf unserer Seite, aber hüten Sie sich vor ihm.«


      Stern sagte nichts.


      »Mein Vater hat diese Leute finanziert. Das werde ich auch tun. Aber Thrum ist eine Verräterin, sie arbeitet für die Armstrongs. Sie wird meine Ausgaben überwachen.«


      »Wenn das wahr ist, dann wird sie das ganz bestimmt tun.«


      »Deshalb will ich Ms Thrum etwas vorspielen, Mr Stern. Ich will, dass sie und die Armstrongs im Ungewissen bleiben, auf welcher Seite ich stehe. Ich habe klargemacht, dass ich Ihnen vertraue, also wird man Sie beobachten. Ich möchte, dass Sie anfangen, nach einer Person zu suchen, die sich Lear nennt. Nach allem, was ich weiß, handelt es sich dabei um keine wirkliche Person, vielleicht auch um mehrere Personen, aber er, sie oder es leitet BZRK. Geben Sie ein bisschen Geld für diese Nachforschungen aus. Lassen Sie Thrum mitbekommen, dass Sie nach etwas suchen.«


      Sie hörte ein leises Kichern der Genugtuung. »Sie sind ganz schön verschlagen, Sadie. Ihr Bruder … Ich habe ihn geliebt, weil er der Sohn meines Chefs war. Aber in Ihnen steckt eindeutig mehr von Ihrem Vater.«


      Dazu schwieg sie, und um das Schweigen zu überbrücken, bückte sie sich, griff nach einer Flasche Spülung und tat so, als würde sie das Etikett studieren. Erinnerungen an ihren Bruder, Stone, waren auf einmal zurückgekommen. Wie es ihm wohl am Ende ergangen war? Wie er sich wohl gefühlt hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass das Flugzeug, in dem er saß, abstürzen würde?


      Bestimmt war er tapfer gewesen. Sie unterdrückte ein Schluchzen und holte hastig Luft.


      »Im Arbeitszimmer meines Vaters, auf dem Regal, steht eine Ausgabe von ›Alice im Wunderland‹. Im Buchrücken ist ein Schlüssel versteckt. Er gehört zu einem Schließfach im Gebäude der UBS in Manhattan. Mein Vater sagte, ich würde mich daran erinnern, wenn ich an Unglaublicher Bockmist Bank denke. UBS. Die Schließfachnummer ist 0726, der Geburtstag meiner Mutter. Man wird Ihnen eine Authentifizierungsfrage stellen. Ganz gleich, wie sie lautet, die Antwort ist Salamipizza. In dem Fach liegen Aktien im Wert von zweihundert Millionen Dollar. Soll Ms Thrum ruhig die fünfzig observieren, von denen sie weiß. Wir nehmen die zweihundert, von denen sie keine Ahnung hat, um BZRK zu finanzieren und einen Fluchtweg zu finden.«


      »Haben Sie eigentlich gar keine Angst, dass ich mit dem Geld abhaue?«


      Ihre Antwort fiel nicht so wortgewandt aus, sondern schwermütig. »Ich muss Ihnen vertrauen. Ehrlich gesagt, will ich das nicht, weil ich Angst habe. Ich sitze in einer Falle. Aber ich muss. Irgendjemandem muss ich ja vertrauen. Und da bleiben nur Sie.«


      »Und der Junge«, sagte er.


      »Das werden wir noch sehen«, sagte sie. »Folgen Sie mir nicht und versuchten Sie nicht, mich zu beschützen. Ich weiß, dass Sie das wollen, aber lassen Sie es. Caligula … der Mann mit dem extravaganten Hut … Ihn wird es … verärgern. Finden Sie einen Fluchtweg für mich.« Sie wollte schon losgehen, zögerte aber noch einmal und fügte über die Schulter hinzu: »Irgendwohin wo es einen Strand gibt, in Afrika.«
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      Billy the Kid hatte die Nacht nach dem Massaker in der Pflegestelle verbracht, in der er nicht mehr geschlafen hatte, seit er vor drei Wochen BZRK beigetreten war. Ihm fiel kein anderer Ort ein, und er fühlte sich ausgehöhlt und furchtbar ausgelaugt.


      Der Mann in der Pflegestelle, der Daddy Tom genannt werden wollte, ließ ihn ohne ein Wort ein und sagte auch nichts, als Billy erschöpft in das Schlafzimmer stapfte, das er sich mit einem Jungen namens Marshall teilte.


      Daddy Tom grinste, als Billy hereinkam, aber zu Billys Erleichterung bestand er nicht darauf, zu sehen, was in seiner Tasche war. Am Morgen trat ein kaum erholter Billy wieder auf die kalte, von düsteren Wolken überschattete Straße hinaus.


      Er musste nachdenken, und er musste überlegen. Alle von BZRK Washington waren tot. Sie hatten ihn sowieso nicht gemocht, ihm war es mit ihnen genauso gegangen. Die Leute von BZRK Washington hatten immer beteuert, dass er mitspielen durfte, aber sie hatten ihn nicht mitspielen lassen. Er hatte von Bioten gehört, er wusste, was das war, sie hatten ihn ein paar total schräge Videos sehen lassen. Aber sie hatten ihm keinen Biot gegeben.


      In Online-Foren hatte er zum ersten Mal etwas von einem gewissen Lear gehört. Billy hatte eine eindrucksvolle Anzahl an Postings verfasst und alle wissen lassen, dass er ein Pflegekind war, ohne Beziehungen, angewidert von seinem Heim und auf der Suche nach … Nun ja, auf der Suche eben.


      Sein Beitritt zu BZRK Washington hatte zu einem Aufschrei geführt, da einige Leute wissen wollten, wieso in drei Teufels Namen man jetzt schon Kinder rekrutierte.


      Nun, jetzt waren sie alle tot, oder? Und er lief mit ihren Kreditkarten, ihren Telefonen und iPads herum. So viel zu der Tatsache, dass er noch ein Kind war.


      Die anderen waren gestorben wie Anfänger. Sie hatten selbst kaum einen Schuss abgefeuert, als wäre es das erste Mal gewesen, dass sie einen Ego-Shooter gespielt hatten. Sie hatten völlig überrumpelt und panisch reagiert.


      Anfänger.


      Und er sollte ein Kind sein?


      Plötzlich sah er in der Erinnerung wieder das Haus, den Gemeinschaftsraum mit den ineinander verkeilten Leichen auf dem Boden und Blut an den Wänden und dem scharfen Geruch von Pisse und Fäkalien.


      Als er daran dachte, musste er kotzen, und als er aufblickte, stellte er fest, dass er in Sichtweite des Weißen Hauses kotzte. Wie krass war das denn? Dadurch fühlte er sich … nun ja, irgendwie … komisch, ihm war übel, als hätte er am liebsten noch mehr gekotzt. Aber nein, das hätte ihm gerade noch gefehlt.


      Er blieb stehen, setzte sich auf eine Parkbank und durchsuchte die Handys nach der Nummer von Lear. Lear war doch der oberste Boss, oder nicht? Und war Lear ihm nicht etwas schuldig? Wer hatte die falschen Bullen erschossen? Nicht die sogenannten Erwachsenen. Billy. Billy the Kid.


      PENG! Loch. Rauch. Blut.


      Das war neu, das war es, weshalb er sich immer noch komisch fühlte: echtes Blut. Und richtiger Tod, der so viel schmutziger war als der in den Spielen.


      Ein Auto fuhr vorbei und hupte. Da fiel ihm auf, dass er auf die Straße gelaufen war, als hätte er das Bewusstsein verloren oder so was, als würde sein Hirn nicht mehr funktionieren.


      Er erreichte die andere Straßenseite und zitterte. Seine Lungen fühlten sich wie verstopft an. Die Wunde in seiner Seite brannte wieder. Er hatte ein wenig antibakterielle Salbe draufgeschmiert und sie verbunden. Nach ein paar Ibuprofen hatte er schlafen können. Jetzt aber, als er lief und lief, scheuerte er den Schorf auf, der sich gebildet hatte. Er warf einen Blick unter seine Jacke und sah, dass sein Hemd blutgetränkt war.


      Tränen traten Billy in die Augen, und er konnte sich nicht erklären, wieso. Die Schmerzen waren zwar schlimm, aber nicht so schlimm.


      Dann fing es an zu regnen, und er stellte sich rasch im Eingangsbereich eines Bürogebäudes unter. Dort standen auch ein paar Leute beim Rauchen. Er beachtete sie nicht, und sie beachteten ihn nicht. Er blätterte weiter durch die getätigten und angenommenen Anrufe, fand aber keine Nummer, die so aussah, als würde sie zu Lear gehören. Dann ging er die Kurznachrichten durch. Auch nichts.


      Das erste Handy hatte 1111 als PIN, was einfach nur bescheuert war. Das zweite Handy zu knacken, war zeitaufwendiger. Jedes Mal, wenn er eine falsche Nummer probierte, konnte er es eine Weile lang nicht erneut versuchen. Es würde den ganzen Tag dauern. Dann wusste er die Antwort plötzlich: 2975, denn auf der Handytastatur entsprach 2975 den Buchstaben BZRK.


      »Schlau«, murmelte er sarkastisch.


      Natürlich würde niemand »Lear« im Adressbuch stehen haben, das konnte er kaum erhoffen. Und wenn sie nicht gerade vollkommene Idioten waren, würden sie Anrufe von oder an Lear löschen. Aber vielleicht waren sie wenigstens nur halbe Idioten und hatten lediglich vergessen, die Nummer aus ihrem Papierkorb zu löschen.


      Es hörte auf zu regnen, und er machte sich wieder auf den Weg. Schließlich bestand die Gefahr, dass ein wohlmeinender Erwachsener sich fragte, wieso ein Kind mit ein paar Rauchern zusammen unterm Vordach des Gebäudes stand.


      Auch das zweite Handy ergab nichts.


      Er hatte reichlich Bargeld, deshalb kaufte er sich in einem dunstigen, überheizten Diner zwei Hotdogs und eine Pepsi und schlang sie hinunter. Es war schon längst keine Mittagessenszeit mehr, aber bei dem Grau in Grau, das draußen herrschte, merkte man das ohnehin nicht.


      Und dann, auf dem dritten Handy, fand er etwas. Es war, wie er erwartet hatte, im Papierkorb. Eine Nummer. Er googelte die Vorwahl, und da sie mit einem Pluszeichen begann, war er besonders neugierig. Es war eine Ländervorwahl, und das fragliche Land war Japan.


      Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wenn er noch immer Teil von BZRK war – und wohin sollte er sich sonst wenden? –, dann musste er mit Lear Kontakt aufnehmen. Also schrieb er eine SMS.


      DC hat’s total zerlegt. Aber mich haben sie nicht erwischt. Billy the Kid.


      Er drückte auf Senden.


      Dann fügte er hinzu: Das ist nicht mein Handy.


      Wieder drückte er auf Senden. Und wartete. Nichts.


      Er hätte heulen können, denn halb war er der Überzeugung gewesen, dass Lear – wenn dies wirklich Lears Nummer war – augenblicklich reagieren würde, um ihm zu Hilfe zu eilen. Aber nichts, und das Diner machte jetzt zu, der Koch putzte schon den Grill.


      Also ging Billy wieder auf die dunkler werdende Straße hinaus und lief auf den großen grünen Fleck zu, den seine Kartenapp ihm anzeigte.


      Rock Creek Park liegt, wie der Name schon andeutet, entlang des Rock Creek am westlichen Stadtrand. Billy nahm an, dass er dort einen Platz finden würde, um sich während der Nacht zu verstecken, alles durchzudenken. Und tatsächlich gelangte er an eine Steinbrücke, die über den Bach führte.


      Unter den Brücken lebten Trolle, zumindest in den Spielen. Und als er die schlammige Uferböschung hinabschlitterte, fand er tatsächlich einen Troll. Einen Mann, groß, vielleicht ein irrer Penner, vielleicht auch nicht.


      »He, du«, sagte der Mann. »Das ist mein Platz. Hau ab.«


      Der Mann kam näher. In seinen groben, schlaffen Zügen blitzte Gier auf, als er den nicht sonderlich großen Jungen sah. Wieder regnete es, und Billy war müde.


      Der Mann schlug vor, wie Billy dafür bezahlen konnte, dass er im Trockenen bleiben durfte.


      Darauf hielt Billy dem Kerl eine Neunmillimeterpistole ins Gesicht und sagte: »Verschwinde.« Allmählich wurde ihm das zur Gewohnheit.


      Das Handy klingelte.


      Der Mann lachte, weil er dachte, die Pistole wäre ein Spielzeug.


      »Komm her und …«


      Das Mündungsfeuer erleuchtete die Brücke über ihren Köpfen. Die Kugel, die das Gesicht des Mannes wie beabsichtigt nur knapp verfehlte, landete im Wasser des vom Regen angeschwollenen Bachs.


      »Verdammte Scheiße!«, kreischte der Mann.


      »Ich habe gestern schon einen Haufen Typen umgelegt«, sagte Billy. »Dich kann ich genauso erschießen.«


      Als Billy die SMS las, war er allein.


      Halt dich versteckt. Hilfe unterwegs. Lear.
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      Ein paar hundert Meilen nördlich, in New York, betrachtete Burnofsky die Daten, die über seinen Monitor flirrten.


      Vier Hydren hatten jeweils eine Kopie von sich selbst erschaffen.


      Acht Hydren hatten jeweils eine Kopie von sich selbst erschaffen.


      Sechzehn Hydren hatten jeweils eine Kopie von sich selbst erschaffen.


      Zweiunddreißig …


      Vierundsechzig …


      Einhundertachtundzwanzig …


      Jede Runde dauerte sieben Minuten. In einer guten halben Stunde waren aus den vier Hydren über einhundert geworden.


      256, 512, 1024, 2048, 4096, 8192, 16384.


      So sah die Zahl nach einem Dutzend Zyklen aus, nach vierundachtzig Minuten.


      32768, 65536, 131072, 262144, 524288, 1048576.


      Es hatte achtzehn Zyklen, zwei Stunden und sechs Minuten gedauert, bis aus vier Hydren mehr als eine Million geworden waren. Und das bedeutete natürlich mindestens zwanzig Millionen MiniMilben.


      Er hatte eine Maus als Baumaterial genommen. Burnofsky ließ sich das Video von der Maus zeigen, erst unbeteiligt, dann aufgeregt, dann vollkommen aufgewühlt, als Schwanz und Beine von den Hydren und ihren MiniMilben abgenagt wurden.


      Wenn er das Video schneller laufen ließ, konnte er in einer einzigen Sequenz beobachten, wie der Rücken der Maus zusammenfiel, wie sie kleiner und kleiner wurde, bis nur noch ein paar Knochen und Fleischfetzen übrig blieben, die schließlich auch verschwanden, ersetzt durch einer schäumenden Masse blau getönter Nanobots. Sie sahen aus wie rohes Eiweiß, dachte er, oder wie das Zeug, das aus einem angebohrten Augapfel rinnt.


      »Schleim« musste man in Ermangelung eines besseren Wortes wohl sagen.


      Die Welt würde qualvoll und verzweifelt untergehen. Und Burnofsky würde natürlich ebenfalls sterben, aber, wie er hoffte, als Letzter. Als Letzter und Bester und auf einer Opiumwolke schwebend.


      Aber jetzt noch nicht.

    

  


  
    
      NEUN


      In der realen Welt hatte Farid noch nie jemanden von Anonymous getroffen. Schon allein die Tatsache, dass er um ein Treffen gebeten worden war, war außergewöhnlich und versetzte ihn in Panik.


      Er war schreckhaft, seit er in das System von AFGC eingedrungen war. Dank diplomatischer Immunität war seine Familie zwar vor Verfolgung gefeit, aber diese Immunität würde nicht viel wert sein, wenn es amerikanische Geheimdienstleute auf ihn abgesehen hätten. Die würden ihn zwar nicht auf offener Straße entführen – dafür gaben sich die Amerikaner viel zu gern der Illusion von Recht und Ordnung hin –, aber in der Stadt wimmelte es von Verbündeten der Amerikaner, die keine solchen Skrupel hegten. Die Saudis womöglich, oder die Israelis.


      Und jetzt diese Bitte um ein persönliches Treffen mit d0wnb1anki3. Blankies Name hatte einiges Gewicht. Dennoch schwitzte Farid heftig als er im Starbucks in der Connecticut Avenue saß. Er versuchte, nicht allzu auffällig nach der »farbigen Frau mit einem Rucksack, auf dem ein Bild von Bob Marley drauf ist« Ausschau zu halten.


      Er wartete bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Er wartete, bis nach dem vereinbarten Zeitpunkt zehn Minuten verstrichen waren. Nervös von zu viel Koffein und zu wenig Schlaf erhob er sich und ging nach draußen, um eine zu rauchen.


      Und da war sie, wie beschrieben. Eine Afroamerikanerin mit einem Bob-Marley-Rucksack. Sie eilte über die Straße und wirkte ganz wie jemand, der zu spät zu einer Verabredung kommt.


      Farid zog kräftig an seiner Zigarette, da er sie in wenigen Sekunden wahrscheinlich wieder ausmachen musste. Doch die Frau ging direkt auf ihn zu, sah ihn fragend an, machte mit den Fingern ein Peace-Zeichen und dann eine »Gib-her«-Geste. Farid rückte eine Marlboro für sie heraus.


      Er zündete ihre Zigarette mit seinem Marilyn-Monroe-Feuerzeug an, und sie sagte: »Gehen wir ein Stück.«


      Sie nannte ihm ihren Namen nicht, und er fragte auch nicht danach. Sie ging voraus, nach Süden Richtung Dupont Circle. Der Gehweg wimmelte von Leuten – wie immer –, aber sie bewegten sich langsam, und die Leute in Washington – die selbstgefälligsten Menschen der Welt – hasteten an ihnen vorbei. Falls ihnen jemand folgte und ebenso langsam ging wie sie, würde es sofort auffallen, deshalb gelangte Farid, nachdem er sich umgeblickt hatte, zu der Überzeugung, dass alles in Ordnung war.


      »Das ist ziemlich gefährliches Zeug«, sagte die Frau.


      »Ach, wirklich?«


      Sie liefen einen Häuserblock weiter, an Geschäften vorbei, überquerten die Straße mit den stets ungeduldigen Autofahrern.


      »Du musst alles löschen«, sagte die Frau.


      »Wovon sprichst du?«


      »Lösch es. Verbrenn es. Vergrab es in einer tiefen Grube und vergiss, dass du es jemals gesehen hast.«


      Farid dachte darüber nach und runzelte die Stirn. »Moment mal. Wie bitte? Wir sollen die Sache unter den Tisch kehren?«


      Die Frau schnitt ihm eine zynische Grimasse. »Wir sind hier in Washington, Junge. Diese Stadt besteht praktisch aus Dingen, die unter den Tisch gekehrt werden.«


      Farid blieb stehen, ein paar Schritte später tat es auch die Frau.


      »Ja, aber bei uns geht es nicht darum, Dinge unter den Tisch zu kehren. Bei uns geht es darum, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Ich meine, das ist eine heftige Sache. Das ist totaler Wahnsinn.«


      »Glaubst du, das wäre das erste Mal, dass die Präsidentin jemanden ermordet hat? Sie schickt täglich Drohnen aus, um Menschen zu töten. Du bist Moslem, du solltest das wissen. Schau, diese ganze Sache muss wieder begraben werden.« Sie wedelte mit ihrer Zigarette, die eine Rauchfahne hinter sich herzog. »Und du musst mir sagen, wer sonst noch von diesem Hack weiß.«


      Farid schüttelte den Kopf und wünschte sich, er hätte noch eine Zigarette. »Nein, nein, nein. Hier geht es um mehr. Ich bin jetzt richtig drin im System von AFGC. Diese Typen sind tief in eine krasse Nanotechsache verwickelt.«


      Er nahm ein Zucken in ihrem Gesicht wahr.


      »Sie bauen Nanoroboter. Schon mal was von ›gray goo‹ gehört?«


      »Klingt wie der Name einer Band.«


      Er starrte sie an. Was sie gesagt hatte, klang wie ein Witz, aber ihr Blick stimmte nicht mit ihrem Tonfall überein. Er kannte sie nicht. Angeblich wurde sie von jemandem weiter oben in der Hierarchie von Anonymous geschickt, aber konnte er sich da sicher sein?


      Und sie riet ihm, sich zurückzuziehen? Dateien zu zerstören? Namen preiszugeben?


      »Ich glaube, ich will nicht mehr mit dir reden«, sagte Farid.


      »Was ist los? Leidest du unter Verfolgungswahn? Geh noch einen Häuserblock mit mir. Lass uns das klären.«


      »Was befindet sich denn einen Häuserblock von hier?«, wollte Farid wissen.


      »Okay, dann stehen bleiben«, sagte sie mit gänzlich anderer Stimme. Mit der Stimme einer Polizistin, im Befehlston.


      Plötzlich wurde sich Farid zweier Männer bewusst, die hinter ihm rasch die Straße entlangkamen. Mit quietschenden Reifen hielt neben ihm eine schwarze Limousine.


      Er handelte aus reinem Instinkt. Er stand direkt vor einem Buchladencafé und stürzte zur Tür. Die Frau fluchte und rannte ihm hinterher, aber er hatte Glück, denn ein Kunde, der gerade aus dem Laden trat, hielt ihm die Tür auf und versperrte seiner Verfolgerin dabei unabsichtlich den Weg.


      Dadurch gewann er nur ein paar Sekunden, aber das war genug.


      Panisch blickte er um sich und suchte nach einem Ausweg, einer Waffe, einem Retter, nach irgendetwas. Das Café war voll besetzt mit den üblichen, Latte trinkenden, auf ihre Laptops starrenden Typen.


      »Hören Sie mir zu! Alle! Mein Name ist Farid Berbera. Ich bin libanesischer Staatsbürger und genieße diplomatische Immunität. Diese Frau versucht mich zu töten.«


      Er deutete auf die Frau, der zwei Männer folgten. Alle drei waren nun deutlich als Geheimdienstagenten zu erkennen.


      »Die Armstrong Fancy Gifts Corporation baut Nanoroboter. Sie ist im Besitz eines Videos, das in den Augen der Präsidentin aufgenommen wurde und zeigt, wie sie ihren Mann ermordet!«


      Er rechnete nicht damit, dass man ihm glaubte. Er glaubte es ja selbst kaum. Aber er rechnete damit, gehört zu werden, und damit, dass man darüber twittern und Nachrichten schreiben würde.


      »Sie wollen verhindern, dass wir es herausfinden«, rief Farid. Er warf ergeben seine Hände in die Luft.


      Die Frau, die keinen Bob-Marley-Rucksack mehr trug, zögerte verdutzt, und dann erkannte Farid den Grund ihres Zögerns: Ein Beamter der Washingtoner Polizei holte sich gerade einen Kaffee im Pappbecher und hielt eine Tüte mit Gebäck in der Hand.


      »Officer! Officer! Sie müssen mir helfen, ich genieße diplomatische Immunität!« Er kramte in seiner Tasche und zog seinen Pass hervor, den segensreichen Diplomatenausweis, auf dem in großen, goldenen Lettern das liebliche Wort »Diplomat« geprägt war. Der Polizist hatte gewiss schon oft solche Ausweise gesehen.


      »Es gibt Zeugen!«, warnte Farid. »Es gibt Zeugen! Farid Berbera, libanesische Botschaft.« Es gab zwar Zeugen, aber sie waren nicht auf seiner Seite. Deshalb sagte er etwas, von dem er vorher nie geglaubt hatte, dass er es sagen würde: »Ich gehöre zu Anonymous. Sie wollen mich aufhalten, bevor ich sagen kann, was ich weiß.«


      Die Frau und ihre zwei Agenten setzten sich grimmig in Bewegung, doch der Polizist stellte seinen Kaffee und das Gebäck ab und sagte: »Moment mal, einen Augenblick. Das ist mein Revier, ich melde das.«


      »Sie melden hier gar nichts«, fuhr ihn die Frau an.


      »Wer sind Sie denn, das FBI? Lassen Sie mich Ihre Marke sehen«, sagte der Polizist, und einer der Cafégäste sagte: »Genau!«


      Handys wurden gezückt, um Fotos zu machen.


      »Dieser Mann ist ein gefährlicher Krimineller«, sagte die Frau. »Wir sind vom FBI. Nehmen Sie die Kameras herunter und …«


      »Zeigen Sie uns Ihre Marke«, rief eine zweite Stimme.


      Der Polizist war nun eindeutig alarmiert, hin- und hergerissen zwischen dem instinktiven Bedürfnis, den Pöbel kleinzuhalten, und dem ungewohnten Gefühl, dass die Leute endlich einmal auf seiner Seite standen.


      »Zeigen Sie doch bitte einfach mal einen Ausweis, Ma’am. Wenn Sie vom FBI sind, gibt es bestimmt eine Lösung.« Er wollte den Fall melden, war sich aber nicht ganz sicher, welchen Code er angeben sollte. War das ein 10–31? Oder eher ein 10–34?


      »Wir gehören zur ETA«, sagte die Frau und klappte ihren Ausweis auf.


      Der Polizist runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, ich kenne mich nicht mit allen …«


      »Emerging Technology Agency.«


      Der Polizist blinzelte. Starrte sie an. Lachte. »Sie wollen mich wohl verarschen.«


      »Die wollen verhindern, dass ich sage, was ich weiß. AFGC. Nanotechnologie. Ein Video von Falkenhym, wie sie ihren Mann ermordet. ›Gray goo‹-Szenario.« Farid wiederholte es immer wieder, in Schleife, panisch, während der Polizist die Agenten ausquetschte und die Cafébesucher die ganze Szene übers Internet verbreiteten. »Farid Berbera. Anonymous. Libanesische Botschaft.«


      »Gute Frau«, sagte der Polizist, »in dieser Stadt muss ich mich mit FBI, Geheimdienst und DEA herumschlagen, aber ich habe garantiert noch nichts von einer ETA gehört, und deshalb verhaften Sie niemanden …«


      PENG!


      Erst als der Schuss krachte, bemerkte Farid die Pistole in der Hand der Frau. Der Polizist trug eine kugelsichere Weste. Doch die schützte nicht sein Gesicht. Und verhinderte auch nicht, dass die Kugel beim Austreten im Nacken ein Loch riss und Rückenmark und Blut über den Verkaufstresen verspritzte.


      »Töten Sie alle«, sagte die Frau. »Es dürfen keine Zeugen zurückbleiben.«


      Drei Pistolen eröffneten das Feuer.


      Irgendwie, Farid war später nicht mehr in der Lage zu erklären, wie genau, fand er sich auf die Ellbogen gestützt hinter dem Tresen wieder, wimmernd und krabbelnd, während – PENG! PENG! PENG! PENGPENGPENG! – die gläserne Auslage voller Croissants und belegter Brötchen splitterte. Schreie. Leute schrien unsinniges Zeug wie: »Hey, was machen Sie da?« Tische wurden umgeworfen. Rauch stieg auf.


      »Hören Sie auf! Hören Sie auf!«


      Dampf zischte aus einem Einschussloch in der Espressomaschine.


      Die Frau, noch immer mit einer Zigarette im Mundwinkel, ging um den Tresen herum und – PENG! – erschoss die Barista, die sich gerade duckte. Und zielte – PENG! – auf Farid, doch der Schuss ging daneben, da Farid aufsprang und davonrannte. Schreiend lief er zu den Regalen, griff nach ein paar Büchern und schleuderte sie über die Schulter nach hinten.


      PENG! Und die Kugel schlug in ein dickes Buch über Politik ein, ließ es im Flug explodieren, machte Konfetti aus seinen Seiten.


      Die Schüsse und Schreie aus dem Café ebbten ab, und jetzt hörte man ein Martinshorn, zu spät, viel zu spät, denn Farid stolperte, fiel gegen einen mit Büchern beladenen Tisch, glitt zu Boden und blickte in den Lauf einer Pistole.


      Er sagte: »Nein!«


      PENG!


      Sein Kopf wurde herumgerissen, ein stechender Schmerz in seinem Mund.


      Rauch waberte.


      Die Agentin sah ihn geradewegs an, der Pistolenlauf war weniger als einen halben Meter von ihm entfernt. Helle asche fiel von ihrer Zigarette herab. Er konnte sehen, wie sich ihr Finger um den Abzug spannte. Alles lief in Zeitlupe ab.


      Klick.


      Augenblicklich griff die ETA-Agentin nach einem neuen Magazin, aber Farid hatte sich schon wieder aufgerappelt und krabbelte, sprang, schluchzte, schmeckte das Blut in seinem Mund, ohne zu wissen, was passiert war, nur mit der einen Gewissheit: LAUF!


      Der Laden hatte einen zweiten Eingang von der Nineteenth Street her. Bevor er recht wusste, wie, war er auf der Straße und lief beinahe in ein vorbeifahrendes Taxi hinein, dann weiter Richtung Norden die Straße hinauf. Wunderbarerweise meinte der Taxifahrer, Farid wolle bei ihm mitfahren, dachte, dieser würde hinter seinem Wagen herrennen.


      Das Taxi hielt an.


      Farid riss die Tür auf und brach auf dem Sitz zusammen. »Fahren Sie! Fahren Sie einfach!«


      Der Fahrer wirkte skeptisch, bis er hinter sich einen Schuss hörte. Er hatte nicht mehrere Kriege im Sudan überlebt, nur um in Washington DC zu sterben. Er trat das Gaspedal durch.


      Das Taxi raste davon. Erst jetzt merkte Farid, dass die Kugel ihm in den Mund eingedrungen und durch die Wange wieder ausgetreten war. Dabei hatte sie die Spitze eines Backenzahns mitgenommen, aber er war am Leben.


      
        [image: Kaefer.tif]

      


      Jessica blickte sehnsüchtig zum Fenster hinaus auf die Stadt, Washington DC, während sie rittlings auf Bug Man saß und mit kräftigen Bewegungen seinen schmalen Rücken massierte.


      Die Sonne war untergegangen und hatte das Washington Monument in orangefarbenes Licht getaucht. Dann kam der Regen, und die Landschaft verschwand im Dunkel. Es war deprimierend. Bestimmt war dort irgendwo ein Club, ein Nachtlokal. Irgendetwas.


      Gleich dort, auf der anderen Seite des Flusses war es. So geschichtsträchtig. Und wahrscheinlich auch Einkaufsstraßen. Restaurants. Läden. Und das Weiße Haus und all das.


      Es war eine eigenartig gedrungene Stadt, eher wie Brooklyn, wo Jessica und Bug Man – sie kannte ihn als Anthony – lebten, weniger wie Manhattan. Es sah nicht nach einem derart wichtigen Ort aus.


      »Können wir heute Abend nicht ausgehen?«, fragte sie. Für die Frage beugte sie sich vor, legte sich auf ihn und kitzelte ihn mit den Lippen im Nacken.


      »Wir können nicht ausgehen«, murmelte er. »Das habe ich dir doch schon neunmal gesagt.«


      Sie zog einen Schmollmund. Was er nicht mitbekam.


      »Könnten wir nicht wenigstens runter in eins der Restaurants gehen?«


      Keine Antwort.


      Sie kannte Anthony schon viel länger, als sie ihn liebte. Erst war er ihr völlig egal gewesen, bloß ein Junge, der zwei Jahre jünger als sie selbst war, nicht besonders gut aussehend, und ganz bestimmt nicht tough oder reich oder aufregend.


      Aber dann war er ihr aufgefallen, und innerhalb kurzer Zeit hatte sie ihn gemocht und bald darauf wie eine Verzweifelte begehrt. Sie hätte alles für ihn getan.


      Und doch war er objektiv gesehen keineswegs attraktiv.


      Manchmal verblüffte sie das. Manchmal verblüffte sie sich selbst. Sie erinnerte sich noch gut daran, welche Jungs und Männer sie einst attraktiv gefunden hatte. Noch immer waren dicke Muskeln – die Anthony nicht besaß – und lange, muskulöse Beine – die er ebenfalls nicht hatte – und Schlagfertigkeit – dito – die Dinge, auf die sie abfuhr.


      Anthony jedoch – zu klein, zu schwach, zu mürrisch – hatte eine verheerende Wirkung auf sie. Sie vergötterte ihn. Worum er sie auch bat, er bekam es, und wenn er nicht darum bat, dann gab sie es ihm trotzdem.


      Nun, dachte Jessica, das Leben ist rätselhaft, nicht wahr?


      »Hier ist es langweilig«, sagte Jessica und setzte die Massage fort. Er war immer verspannt. Aber seit gestern noch mehr. Er war so verspannt, man hätte fast meinen können, er hätte trainiert und es käme daher.


      »Das ist ein langweiliger Ort«, pflichtete er ihr bei.


      »Du kommst immerhin ein bisschen nach draußen«, sagte sie.


      »Ich gehe arbeiten.«


      »Wie lange geht denn dieser sogenannte befristete Auftrag noch? In New York hatten wir mehr Spaß«, sagte sie. Sie kannte die Antwort, aber noch hatte er ihr nicht befohlen, den Mund zu halten. Wenn er es tat, würde sie den Mund halten, selbstverständlich. Aber bisher hatte er es nicht gesagt, und deshalb fragte sie.


      »Weiß nicht«, sagte er in die Matratze.


      »Ich kann nicht ewig in einem Hotelzimmer bleiben«, protestierte sie.


      Ohne etwas zu sehen, griff er nach hinten und tastete so lange, bis er ihren Schenkel zu fassen bekam. »He, du hast mich verstanden, oder?«


      »Mmm. Ja, hab ich.«


      »Also, dann halt die Klappe.«


      Und das tat sie.


      Doch als sie ihre Lippen schloss, fiel ihr ein Traum ein. Fast hätte sie ihm davon erzählt, aber er hatte ihr ja befohlen, die Klappe zu halten.


      In dem Traum war sie bis zum Hals eingegraben gewesen. Nur ihr Kopf hatte aus dem Boden herausgeschaut. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie hatte sich mit den Händen an den Kopf fassen und die Handflächen seitlich gegen den Kopf drücken wollen, kräftig drücken. Sie wusste nicht, warum.


      In ihrem Traum war Jessica sehr wütend gewesen. Daran erinnerte sie sich vor allem. Dass sie sehr, sehr wütend gewesen war, weil sie nicht vergraben sein wollte, und weil ihr das jemand angetan hatte.


      Manchmal konnte sie fast erkennen, wer es war. Aber sie konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um ihn zu identifizieren. Sie rollte die Augen vor und zurück, aber sie konnte ihn nicht sehen, weil er immer wieder außer Sichtweite huschte.


      Selbst jetzt, als ihr der Traum wieder einfiel, war sie wütend. Die Wut stieg in ihr auf, als würde siedendes Öl durch ihre Venen rauschen.


      Aber Anthony mochte es nicht, wenn sie wütend war. Also war sie es nicht. Und das siedende Öl wurde zähflüssig und träge, während es abkühlte. Es dickte ein wie Gelatine.


      Zum ersten Mal, seit ihr der Traum eingefallen war, holte Jessica Luft. Gerade knetete sie ihm den Nacken. Aus ihrer Perspektive sah es fast so aus, als würde sie ihn würgen.


      Bug Man machte die Augen auf und starrte das Laken unter seinem Gesicht an. Er hatte ihr nicht sagen wollen, dass sie die Klappe halten sollte. So kam sie ihm wie ein Roboter vor. Wie eine Maschine. Jedes andere Mädchen hätte gestritten, aber kein anderes Mädchen hatte so viel »Draht« im Gehirn wie Jessica.


      In vielerlei Hinsicht war sie seine größte Errungenschaft, einzig getoppt von der Tatsache, dass er Vincent und Kerouac ausgeschaltet hatte. Sie war so schön, eine große, elegante afrikanische Schönheit mit wundervollen Augen und einem perfekten Körper, und einem Mund, der … Oh Gott, und selbst jetzt noch schmerzte es ihn, daran zu denken, wie sehr er sich nach ihr verzehrt hatte. Sie war so schön, sie konnte ein ganzes Restaurant zum Schweigen bringen, nur indem sie es betrat. Und sie gehörte ihm, ganz allein, hundertprozentig ihm.


      Sie war unglaublich. Wenn sie an seiner Seite ging, machte sie ihn zum König. Männer betrachteten ihn mit Erstaunen und Hochachtung. Und Frauen betrachteten ihn und fragten sich, was er nur hatte, dass ihm ein Mädchen wie Jessica verfallen war.


      Doch Jessica hatte nicht wirklich viel zu sagen. Wenn sie zusammen einen Film ansahen, wartete sie, bis er seine Meinung geäußert hatte, um sie wie ein Papagei nachzuplappern. Er hatte deutlich gesehen, dass sie »Tron 2« nicht gemocht hatte, bis er im Abspann fast beiläufig gemeint hatte, dass er begeistert war. Dann war auch sie es gewesen.


      Als er eine Minute später sagte, dass er den Streifen in Wahrheit scheiße gefunden hatte, pflichtete sie ihm bei.


      Und sie pflichtete ihm wieder bei, als er seine Meinung erneut änderte und den Film lobte.


      So hätte es stundenlang weitergehen können.


      Das war gruselig. Es war langweilig. Sie sagte, was er hören wollte. Sie tat, was er sich wünschte. Sie war, wie er traurigerweise feststellen musste, wie ein Spiel, das man bereits gemeistert hatte. Sie war Portal 2 in einer Portal-3-Welt.


      Er schüttelte sie von sich ab, stand auf und ging zum Fenster. »Es ist sowieso ein langweiliges Kaff«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass man hier viel unternehmen kann.«


      Sie wollte ihm beipflichten, und die Aussicht ließ ihn erschaudern. »Andrerseits, vielleicht könnten wir auf einen kleinen Abstecher ausbüxen, stimmt’s? Vielleicht nur bis zu dem Büro, in dem ich arbeite. Oder so.«


      Sie war einverstanden. Sie schien es ernst zu meinen.


      Halt dich bedeckt, hatte Burnofsky gesagt. Tu eine Zeit lang gar nichts. Also tat er nichts. Aber nebenbei konnte er doch immer noch zugucken, oder?

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Vorläufige Untersuchung der Selbstmorde und psychotischen Zusammenbrüche


      Notizen von Dr. Nigel Blankenthorpe, Erster Schiffsarzt, Puppenschiff


      Ich habe ausreichend Daten, die bestätigen, was ich befürchtete: Die Selbstmordrate bei verdrahteten Probanden ist im Schnitt um fast sechsmal so hoch, wie in den Standardmodellen vorausgesagt wird. Die Rate plötzlicher psychischer Zusammenbrüche ist beinahe ebenso hoch.


      Zwischen dem ersten Januar und dem ersten Juni ereigneten sich siebzehn Selbstmorde. Gemessen am Alter, den Umständen und der psychiatrischen Vergangenheit der Population hätte es nicht mehr als drei Selbstmorde geben dürfen.


      Im selben Zeitraum griffen fünf Individuen aus den Populationen von Benjaminia und Charlestown Mitarbeiter oder Mitbewohner an, und zwar so heftig, dass es zu Verletzungen kam. Es kam zu einem Todesfall.


      Die Frage, die es zu beantworten galt, war, ob diese Raten ein Resultat der besonderen Bedingungen an Bord des Puppenschiffs sind – die Trennung von der Familie, beengte Verhältnisse, usw. Oder ob die Selbstmorde und psychischen Zusammenbrüche eine Reaktion auf den Verdrahtungsprozess selbst sind.


      Auf meine Bitte hin hat mir Dr. Aliyah Suleiman von AFGC, New York, zusätzliche Daten geschickt, die bestätigen, dass meine Beobachtungen hier auf dem Puppenschiff Teil eines Musters sind, das in Zusammenhang mit der Verdrahtung steht.


      Bisher habe ich drei Autopsien durchgeführt – zwei Selbstmordopfer und einen Probanden, der so gewalttätig wurde, dass die Mitarbeiter zu drastischen Mitteln gezwungen waren –, und meine vorläufigen Beobachtungen legen nahe, dass das Gehirn zu einer Art Gegenverdrahtung übergegangen ist. Dichte Cluster neuer Gehirnzellen, die sich in Nachahmung der Drähte fast wie Krebsgeschwüre im Hippocampus gebildet haben, sowie im Nucleus accumbens und selbst im Frontallappen. Die Größe der Probe ist nicht ausreichend, um Schlüsse zu ziehen. Aber meine Hypothese ist, dass manche Gehirne, vom Draht angeregt, frisches Gewebe ausbilden. In den beobachteten Fällen können diese neuen Auswüchse eine Neigung zur Depression und damit zum Selbstmord oder zu unkontrolliertem Zorn auslösen.


      Glücklicherweise geschieht dies nur bei einem geringen Teil der Fälle. Auf die gesamte Menschheit ausgeweitet allerdings würde ich mit Dutzenden Millionen, vielleicht gar Hunderten Millionen von Selbstmorden und Amokläufen rechnen.


      Ich empfehle AFGC, eine breitere Untersuchung dieses Phänomens zu veranlassen.


      Tabellen und Diagramme im Anhang.

    

  


  
    
      ZEHN


      In Benjaminia ging die Kunde um, dass die Großen Seelen kommen würden. Die Großen Seelen!


      Menschen mit eingefrorenem Lächeln wie durch eine Kieferstarre, mit weit aufgerissenen, funkelnden Augen und einem Überschuss an Energie hörten nicht auf, davon zu reden.


      Alle waren damit beschäftigt, die Stadt zu reinigen. In diesem Fall hieß das, Eimer mit einem milden Putzmittel zu füllen und die geschwungenen, aus einer Nickellegierung bestehenden Wände mit langen Bürsten zu schrubben. Die Wände waren bereits sauber – Sauberkeit war Teil nachhaltigen Glücks –, deshalb war das eher ein Akt der Devotion als ein simples Reinemachen.


      Unmittelbarer ins Auge fiel die neue Farbe an der großen Säule, die in der Mitte der Kugel aufragte, genau wie an den Eingängen der Tunnel, die Benjaminia mit Charlestown verbanden. Ein begnadeter Künstler hatte den Himmel mit einem Gemälde geschmückt, einem wundervollen Bild der Großen Seelen, die die eine Hand nach links zu Gott und die andere nach rechts zu Darwin ausstreckten.


      Hätte draußen nicht ein solcher Sturm getobt, wäre alles viel einfacher gewesen. Manche Wellen waren so hoch, dass die Empfindlicheren zu den Eimern rennen mussten, die sie klugerweise bereitgestellt hatten.


      Zum Glück wurde Minako McGrath nicht seekrank.


      Die Stahl-Nickel-Kugel, die Benjaminia umgab, hatte einen Durchmesser von vierzig Metern. In der Mitte erhob sich die große Säule. Eine waagrechte Plattform aus Sperrholz – das ebenfalls ein wenig grasgrüne frische Farbe vertragen konnte – bildete eine Art Boden der Kugel, ein Erdgeschoss.


      Die vierzehnjährige Minako war in Mathe nie ein Genie gewesen, aber sie hatte fast schon eine krankhafte Vorliebe für Zahlen. Vierzig Meter im Durchmesser war keine gute Zahl.


      Der Boden der Kugel, die hölzerne Plattform, stellte ebenfalls eine gerade, leicht zu teilende Zahl dar: vierundzwanzig Meter im Durchmesser.


      Minako war nicht glücklich. Nicht »nachhaltig glücklich«, um diesen widerlichen Ausdruck von Nexus Humanus zu benutzen. Und auch sonst nicht glücklich. Sie war so traurig, dass man es schon verzweifelt nennen konnte. Es waren erst zehn Tage vergangen, seit sie um sich schlagend und beißend an Bord dieses Albtraumschiffs geschleppt worden war.


      Zehn war auch keine gute Zahl. Es war keine Primzahl, noch war sie durch drei oder sieben teilbar. Es gab gute und schlechte Zahlen, und die Zahlen in Benjaminia schienen alle schlecht zu sein.


      Zehn Tage zuvor war Minako allein am Strand von Toguchi entlanggegangen. Toguchi war kein besonderer Ort, klein selbst für die Verhältnisse auf Okinawa. Nicht einmal mit dem Strand konnte man angeben. Es gab dort keine Hotels oder Promenaden, einzig sprießendes grünes Buschwerk und vom Wind gepeitschte Bäume drängten sich bis an den Rand des schmalen Strands.


      Minako hatte nachgedacht und dabei natürlich ihre Schritte gezählt – die Zahl, die es zu erreichen galt, war siebenhunderteins, eine Primzahl. Gelegentlich war sie stehen geblieben, um aufs Meer hinauszublicken und sich zu wünschen, die Wolken wären nicht so dicht und tief, damit man sehen könnte, wie die Sonne unterging. Ihre OCD – Obsessive Compulsive Disorder, eine Zwangsstörung – wurde im Herbst und Winter, wenn die Tage kürzer wurden, häufig schlimmer. Es war fast so, als verbanne die Sonne ihre Zwangshandlungen oder vermindere wenigstens den Drang, sodass sie sich auf diesem Strand ausstrecken konnte, ohne dass so viele Zahlen in ihrem Kopf herumschwirrten. Aber jetzt, wenn das Meer genauso grau wurde wie der Himmel, war die sorgenfreie Jahreszeit vorbei.


      Ein Boot war angelandet, ein Schlauchboot. Drei Männer saßen darin, alle in Regenmänteln. Zwei Europäer, einer war Asiate. Minako betrachtete sich als Asiatin, obwohl ihr Vater ein amerikanischer Marinesoldat und nur ihre Mutter Japanerin war.


      Die Männer entdeckten sie, starrten sie regelrecht an, und ihr wurde unbehaglich zumute. Dann aber waren zwei von ihnen – der Asiate und ein anderer – über den Strand in den Ort gegangen.


      Drei war eine gute Zahl. Eins, zwei, drei, fünf, sieben, elf und dreizehn, die ersten sieben Primzahlen. Der eine Mann, der zurückblieb, war okay. Die zwei Männer, die weggegangen waren, das war auch okay.


      Was nur beweisen sollte, dass Zahlen nicht alles waren.


      So spät im Jahr und an jenem Tag gäbe es für die beiden Männer in Toguchi nicht viel zu erleben – sie würden vielleicht eine Schüssel Nudeln bekommen und etwas Tee, aber Nachtleben gab es hier nicht. Sie waren weit weg von den Lichtern in Naha.


      Minako fragte sich, wieso sie davon ausging, dass die Männer Hunger hatten. Sie sahen wie Leute aus, die etwas wollten. Und was sollten sie sonst wollen?


      Sie ging weiter am Strand entlang, näherte sich dem Boot und dem Mann, der es bewachte. Er rauchte eine Zigarette und vermied es, sie anzuschauen. Er wirkte nervös. War er ein Schmuggler? Ein Drogenschmuggler? Wenn ja, dann sollte sie wegrennen.


      Aber wegzurennen kam ihr ziemlich übertrieben vor. In Toguchi gab es keine Kriminalität. Wenn die Polizei mal einen einsackte, weil er in der Öffentlichkeit betrunken war, war das in Toguchi schon eine Welle von Schwerverbrechen. Minako wusste: Ihre Mutter war die einzige Polizistin in der Gegend.


      Minako lenkte ihre Schritte vom Strand und vom Boot weg. Das würde womöglich eine sehr schwere Korrektur ihrer Zählung bedeuten. Ihre Routine erforderte, dass sie vom südlichen Pfad den Strand entlang bis zur Hochwassermarke ging, wo sich das Treibholz sammelte. Die Schritte von den Bäumen bis hinunter zu der Hochwasserlinie mussten nicht mitgezählt werden. Aber sobald sie einmal umkehrte und Richtung Norden lief, mussten es exakt siebenhunderteins Schritte sein. Dann, wenn sie alles richtig gemacht hatte, konnte sie sich wieder zur Stadt umdrehen und den Weg nach Hause angehen. Kurven zu gehen oder auszuweichen machte es schwieriger. Am Ende musste sie manchmal lächerliche Trippelschritte machen, um die richtige Zahl zu erreichen. Das ging zwar irgendwie, ja, aber es war unbefriedigend.


      Draußen auf See war ein Schiff. Das Licht war schwach, und man erkannte es kaum, aber es sah seltsam aus, wie eine weiße Erbsenschote mit vier weißen Kuppeln, die halb über das Deck hinausragten. Vier unangenehme Kuppeln.


      Wären es drei gewesen, wäre es besser gewesen.


      Von dort kamen die Männer, von diesem Schiff. So musste es sein. In diesem Fall waren sie wohl kaum Drogenschmuggler. Trotzdem dachte Minako einen Moment daran, ihre Mutter anzurufen. Es war nicht Minakos Aufgabe, die Zuträgerin ihrer Mutter zu spielen – wie sie den älteren Brüdern und Schwestern ihrer Freunde wiederholt erklären musste, wenn sie sie beim Gras rauchen erwischte.


      Trotzdem …


      Sie schrieb als Kompromiss eine SMS. Ein Schlauchboot mit drei Männern ist am Strand gelandet.


      Danach fühlte sie sich besser. Pflicht erfüllt.


      Dreihundertundzweiundachtzig …


      Dreihundertunddreiundachtzig …


      Minako war ein schönes Mädchen, mit langem Haar wie dunkler Honig und unnatürlich großen, hellbraunen Augen. Der Schönheitsfehler, der sie am meisten ärgerte, war, dass ihr Mund ein bisschen schief war und deshalb ihr Kinn etwas spitz wirkte, wenn man sie im Profil betrachtete. Dazu kam, dass ihre Wangen mit Sommersprossen gesprenkelt waren.


      Natürlich war sie an ihrer Schule ein Sonderling. Zwar war sie nicht die einzige Japanerin mit amerikanischen Vorfahren – schließlich waren seit dem Zweiten Weltkrieg Tausende US-Soldaten in Okinawa gewesen –, aber im Gegensatz zu den anderen sah sie ebenso amerikanisch wie japanisch aus. Ihr Vater war irischer Abstammung gewesen, und nein, ihre Mutter war weder Prostituierte noch ein Partyluder. Minakos Eltern waren rechtmäßig verheiratet. Sie waren furchtbar verliebt gewesen.


      Aber Captain McGrath, USMC, war nach Afghanistan geschickt worden, als Minako gerade erst drei Jahre alt gewesen war. Dort war er in einem Hinterhalt ums Leben gekommen.


      Auf Minakos Nachttisch stand sein Bild. Aber sie hatte eigentlich keine Erinnerungen mehr an ihn.


      Nur das Bild.


      Sie war bei Schritt Nummer sechshundertfünfundvierzig angelangt, als sie die beiden Männer zurückkommen sah. Jeder von ihnen trug zwei schwere Plastiktüten aus dem Lebensmittelladen. In den prallen Tüten steckten Reiswein, französischer Cognac und Zigaretten.


      Sechshundertsechsundvierzig …


      Sechshundertsiebenundvierzig …


      Gleich war sie da. Doch wenn sie sich jetzt zum Strand wandte, würde sie direkt in die beiden Männer hineinlaufen. Das würde so aussehen, als würde sie es mit Absicht machen.


      Panik versetzte ihr einen Stich. Sie brauchte dringend eine gute Zahl. Der Tag war nicht gut gelaufen. Und wenn sie nicht auf ihre Zahl kam, würde das Unspezifizierte Unglück eintreten.


      Sie waren zu schnell zurückgekommen.


      Sechshundertzweiundfünfzig …


      Sechshundertdreiundfünfzig …


      »He, Kleine«, sagte der Asiate. Er sprach Englisch mit einem Akzent. Minako konnte ziemlich gut Englisch, denn ihre Mutter hatte darauf bestanden – und die Schule natürlich auch.


      »Die genügt«, sagte der andere, der einen russischen Akzent hatte.


      Die beiden lösten sich voneinander. Sie breiteten die Arme aus, was mit den schweren Tüten etwas umständlich war.


      Erst war Minako verwirrt. Was machten die da? Sie hatte ihre Schritte fast geschafft.


      Sechshunderteinundsechzig …


      Noch vierzig Schritte, dann wäre sie bei ihren siebenhunderteins.


      »Wie heißt du, Süße?«


      Auf Japanisch sagte sie: »Ich verstehe Sie nicht.« Begleitet von einem schüchternen, Entschuldigung heischenden Schulterzucken.


      Nur noch zwanzig Meter trennten sie jetzt, und ihr fehlten immer noch fünfunddreißig Schritte. Plötzlich rannten die Männer auf sie zu. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste abbrechen und fortlaufen, sie tat noch einen Schritt – Nummer sechshundertachtundsiebzig –, bevor sie aufgab und ebenfalls losrannte – und mit dem Gesicht voraus in den Sand fiel.


      Der Mann aus dem Boot hatte sich ihr von hinten genähert und sie gestoßen. Sie hatte Sand im Mund. Sie schrie auf, aber ihre Stimme wurde von der Brandung übertönt. Sie wollte sich zur Seite rollen, aber ein Gewicht drückte schwer auf ihren Rücken.


      »Wehr dich nicht«, sagte der Mann viel zu nahe an ihrem Ohr. »Niemand wird dir wehtun. Wir bringen dich an den glücklichsten Ort der Welt.« In dem letzten Satz schwang etwas Hämisches mit.


      Minako machte den Mund auf, um erneut zu schreien, aber da wurde ihr ein Tuch in den Mund gestopft. Sie hörte ein reißendes Geräusch, als ihr ein Klebeband um den Kopf gewickelt wurde und sich in ihrem Haar verfing. Hände hielten ihre Beine fest.


      »Wir könnten uns ein bisschen vergnügen, bevor wir sie abliefern«, schlug der Asiate vor.


      Sie schrie mit ihrem Knebel.


      »Niemand behelligt die Dorfbewohner.« Die Stimme gehörte zu dem Mann aus dem Schlauchboot. Zu dem, der sie gestoßen hatte. Zu dem, der rittlings auf ihrem Rücken saß, während sein Kumpel ihr Klebeband um die Knöchel wickelte. Die Asche seiner Zigarette landete auf ihrer Wange. »Mach keine Dummheiten, KimKim.«


      »Zoob, ich sag ja nur …«, sagte der, den sie KimKim nannten.


      Auch ihre Handgelenke fesselten sie mit Klebeband. Der, der Zoob hieß, durchsuchte ihre Taschen, fand ihr Handy, schaltete es aus und steckte es in seine Jackentasche.


      Der Russe lachte. »Du sagst nur was? Hör mal, Dummkopf, wir fangen einen Dorfbewohner, das ist es, was sie wollen, ja? Gut. Wenn der Kumpel rausfindet, dass wir nebenbei auch Zigaretten und Cognac besorgt haben, nun, dann machen wir ihn glücklich, da? ›Hier, Dragoslav, nimm ’ne Pulle, zwei Schachteln.‹ Kein Problem, oder? Aber du vergreifst dich nicht an den Dorfbewohnern.«


      Zoob hievte Minako hoch, als hätte sie kein Gewicht. Beiläufig warf er sie sich über die Schulter und ging zum Schlauchboot. Dort legte er sie in den Bug, wo zentimetertiefes Wasser schwappte.


      »Mach dir das klar, KimKim, bevor du dir dein eigenes Grab schaufelst. Das ist nicht die Handelsmarine«, sagte Zoob, während sie den Außenbordmotor anließen. »Das ist das Puppenschiff. Es gibt Regeln, die du missachten kannst … dann bekommst du vielleicht zur Strafe ein paar Extra-Arbeiten aufgebrummt. Aber es gibt auch andere Regeln, und wenn du die missachtest, dann darfst du aus zwanzig Meilen Entfernung ans Ufer zurückschwimmen mit einer sechs Fuß langen Kette an der Ferse.«


      Der Jüngere dachte darüber nach. Dann sagte er: »Nö.«


      Immerhin. Minako hatte es unbeschadet zum Schiff geschafft.


      Alles, was sie ihr angetan hatten, war, ihre heftigen Proteste und Bitten zu ignorieren. Seit zehn Tagen war sie nun schon hier, und sie hatten nichts anderes getan, als ihr Videos einer Gruppe zu zeigen, die sich Nexus Humanus nannte. Und man hatte ihr Material zur Lektüre gegeben, ebenfalls von Nexus Humanus. In erster Linie hatte man sie über ihre Wohltäter informiert – Charles und Benjamin Armstrong, die Großen Seelen.


      Und man hatte ihr ein Quartier in Benjaminia zugewiesen.


      Die Stahl-Nickel-Kugel, aus der Benjaminia bestand, hatte neun Ebenen.


      Jede Ebene war ein stählerner Steg, der um die ganze Kugel lief. Ebene fünf war die größte. An dieser Stelle betrug der Umfang der Kugel hundertfünfundzwanzig Meter.


      Doch Minako wurde nicht in Ebene 5 untergebracht – eine Primzahl. Man wies ihr Ebene vier zu. Vier war keine gute Zahl. Schlimmer noch, ihr Quartier war eines von vierzehn auf dieser Ebene. Jede Unterkunft war ein annähernd keilförmiger Raum – außen, wo er an die Nickelkugel stieß, war er breiter, und wo er sich zum Steg hin öffnete, schmaler.


      Eine hochgeklappte IKEA-Pritsche war in der Wand verschraubt, und darunter standen ein Tisch und ein Stuhl. Es gab ein winziges Badezimmer, wie man es auf Booten hatte – eine Toilette, ein Waschbecken, in das man kaum die Hände zwängen konnte, und eine Dusche, deren Kabine das gesamte Badezimmer darstellte.


      Das Badezimmer war der einzige Ort, wo man seine Privatsphäre hatte. Ansonsten bestanden die Wände, Decken und Böden der Unterkünfte aus offenen Metallgittern. Wenn Minako nach oben sah, erkannte sie die Sohlen des Mannes, der über ihr wohnte. Blickte sie hinab, sah sie das Mädchen, das unter ihr in Ebene drei lebte.


      Es war ihr nicht erlaubt, mit einem von ihnen zu sprechen. Das war nur auf den Verbindungsstegen oder in dem Gemeinschaftsgeschoss erlaubt. Es hatte sowieso keinen Sinn.


      Jedes Gespräch verlief so:


      »Ich wurde entführt. Ich will nach Hause. Zu meiner Mutter!«


      »Du wurdest befreit! Warte nur, bis du es siehst. Warte, bis du es verstehst!«


      »Ich will nicht hier sein. Was ist das für ein schrecklicher Ort?«


      »Wir nennen ihn das Puppenschiff. Denn wir sind wie die geliebten Spielzeuge der Großen Seelen. Was für ein Glück!«


      Die Formulierungen änderten sich, aber niemals die Aussage, niemals die Botschaft, niemals die lächelnde Ergebenheit.


      Die Leute liebten Minako. Sie würde so glücklich werden.


      An der Decke der Kugel prangte ein großes Gemälde, das Gottvater und Charles Darwin zeigte. Zwischen ihnen befand sich eine beunruhigende Kreatur, die nur als Metapher gemeint sein konnte. Sie stellte einen – was sie peinlich berührte – vollkommen nackten Mann dar, der insgesamt zwei Köpfe hatte. Die beiden Köpfe waren miteinander verbunden und teilten sich ein drittes Auge.


      Minako reimte sich zusammen, dass das dritte Auge für Weisheit und Wissen stehen sollte. Die Möglichkeit, dass dieses Bild und das dritte Auge anders als metaphorisch aufgefasst werden könnte, kam ihr nicht in den Sinn. Sie kam einfach nicht auf die Idee, dass das Bild eine lebende Person darstellen könnte.


      In Benjaminia lebten sechsundsiebzig Menschen, aber es gab Unterkünfte für mehr. Die Bewohner der Kugel – des Dorfs – waren zwischen zehn, elf und vierzig Jahren alt. Und alle, die sie bisher getroffen hatte, – wirklich alle – waren glücklich.


      Sehr glücklich. Beständig, nachhaltig glücklich. Es war ein Irrenhaus. Ein schwimmendes Irrenhaus. Ein Kult von Bekloppten, der sich in einem Flüssiggastanker verbarg.


      Nach der Ankündigung, dass die Großen Seelen zu Besuch kommen würden, waren die Bewohner mehr als glücklich. Die Nachricht war über eine öffentliche Durchsage verbreitet worden, und alle waren aus ihren Quartieren herausgestürmt und zur Gemeinschaftsetage geeilt, um sich mit Freudentränen in den Augen gegenseitig zu umarmen. In manchen Dingen gemahnte es Minako an eine albtraumhafte Version des Zauberers von Oz. Keine Zwerge und Hexen, aber eine furchtbare Falschheit und unterdrückte Hysterie in allem.


      Sie sagten ihr, sie würde es bald verstehen. Einer, den sie – nach dem Schokoriegel – Toblerone nannten, war krank geworden, deshalb hatten sie bis zu seiner Genesung keinen Vermittler. Aber keine Sorge, Minako, sagten sie, Toblerone wird zurückkommen, oder jemand so wie er, und dein Glück wird gewährleistet.


      Du wirst so glücklich sein wie wir alle.


      Hast du das dritte Video angeschaut? War es nicht das absolut Beste?


      Hast du die Broschüre »Jugend und Glück: Passen sie wirklich zusammen?« gelesen? Fandest du sie nicht unglaublich?


      Doch Minako hörte zufällig, wie zwei Ordner – die Verantwortlichen von Benjaminia – in gedämpften Stimmen miteinander redeten. Toblerone war gestorben. Hirnhautentzündung, sagten sie. Und jetzt, nach dem Selbstmord eines gewissen John Carpenter, gab es keinen »Twitcher« an Bord, keinen Vermittler.


      Anscheinend war Minako, abgesehen vom Großteil der Mannschaft, die einzige nicht angepasste Person an Bord.


      All dies war rätselhaft für Minako, die sich die ganze Zeit Sorgen um ihre Mutter und ihren kleinen Bruder machte. Und die Blätter vollzeichnete, die man ihr gab. Und vorgab, langweilige Broschüren von Nexus Humanus zu lesen.


      Und zählte.


      Und weinte.


      Und ihre Flucht plante.
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      Helen Falkenhym Morales lag allein in ihrem Bett. So seltsam. Wenn sie ins Ausland gereist war, hatte sie die Nächte auch ohne MoMo verbracht. Selten, aber es war doch vorgekommen. Aber in den drei Jahren, die sie in diesem Zimmer im privaten Wohnbereich des Weißen Hauses gelebt hatte, hatte sie nie allein geschlafen.


      Und jetzt, allein.


      Ihre Mitarbeiter gingen wie auf rohen Eiern in ihrer Nähe. Sie verheimlichten ihr Dinge, weil sie ihr Zeit geben wollten, mit dem tragischen Tod ihres Ehemanns fertigzuwerden.


      Morales hatte den Moment noch vor Augen, sah, wie ihre eigene Hand MoMos Kopf fasste und ZACK!


      Es hatte sich angehört wie das Knacken einer Walnuss. So hart traf sein Schädel auf die Fliesen.


      Knack.


      Sie konnte von Glück sagen, dass die Fliese nicht gesprungen war.


      Alle hatten ihr die Geschichte abgenommen, dass sie MoMo tot in der Badewanne aufgefunden hatte, als sie nachts aufgestanden war, um sich zu erleichtern.


      Jetzt hatte sie eine Ausrede für jedes seltsame Verhalten. Denn die Leute würden sagen: Oh, sie muss mit ihrer Trauer fertigwerden.


      Aber in Wahrheit musste sie mit der Frage fertigwerden: Was um alles in der Welt war mit ihr geschehen? Wie hatte sie diese furchtbare Tat begehen können? Sie war doch keine Mörderin.


      Es brach ihr das Herz. Sie hatte ihn getötet. Sie hatte dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, den Schädel eingeschlagen.


      Als hätte sich eine Schraube bei ihr gelockert. Wie damals, als sie als kleines Kind auf ihrem Fahrrad gefahren war und die Kette plötzlich heraussprang, die Pedale nicht mehr einrasteten und sie beim Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen, ins Schlingern geriet.


      So fühlte sie sich.


      Sie hatte Angst. Der Schmerz in ihrer Brust war so stark, dass er körperlich sein musste. Es konnten nicht allein die Emotionen sein, die so zudrückten, als wollte eine stählerne Faust das Schlagen ihres Herzens unterbinden.


      Doch das Leben ließ die Präsidentin nicht ungestört trauern. Sie war nicht die Einzige, bei der sich eine Schraube gelockert hatte, das ganze Land schien durchzudrehen: der bizarre Tod von Grey McLure und der unbeschreibliche Schrecken im Stadion; das Massaker bei den Vereinten Nationen; ein furchtbarer Massenmord in einem Haus in Capitol Hill; und nun erreichten sie erste Berichte, dass ein paar von Rios’ ETA-Leuten ausgetickt waren und in einem Buchladen eine Schießerei angefangen hatten, angeblich wegen eines Terroristen.


      Die Sache in Capitol Hill war wenigstens eine örtlich begrenzte Sache. Bisher. Alles andere war in aller Munde. Stündlich erhielt sie Updates zu den Untersuchungen des Terrorangriffs auf die UN, und jeder Bericht lief auf dasselbe hinaus: Wir wissen es nicht. Jetzt erfuhr sie, dass es bezüglich des Buchladenmassakers einen Streit um die Befugnisse gab, in dem sich das FBI und die Washingtoner Polizei um Zeugen zankten.


      Sie hatte sich einen äußerst schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um den Verstand zu verlieren.


      Auf ihrem Nachttisch stand Cognac, ein besonders edler Cognac, ein Geschenk des französischen Präsidenten. Sie hatte schon ein Glas davon intus. Jetzt trank sie das zweite. Sie leerte es mit einem Schluck.


      Niemand würde ihr übel nehmen, dass sie trank.


      Allerdings hatte sie früher nie getrunken. Sie hatte das Zeug noch nie gemocht.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Das Weiße Haus, Büro des Pressesprechers


      Zur sofortigen Bekanntgabe


      Zusammenfassung: Das Weiße Haus gibt Einzelheiten zur Trauerveranstaltung für den First Gentleman Monte Morales bekannt


      Washington DC, heute: Das Büro des Protokolls des Weißen Hauses gab heute bekannt, dass die Bestattung des First Gentleman Monte Morales am Samstag stattfindet. Die Trauerfeier wird im engsten Familienkreis stattfinden. Als Veteran der US Air Force im Einsatzgebiet Irak wird Mr Morales auf dem Arlington National Cemetery beigesetzt. Im Anschluss an die Aussegnung und die Bestattung wird in der National Cathedral eine öffentliche Trauerveranstaltung abgehalten.


      Neben der Präsidentin der Vereinigten Staaten werden folgende ausländische Honoratioren anwesend sein: Der britische Premierminister Bowen und Mrs Victoria Poplak-Bowen, Hanna Ellstrom, die First Lady Kanadas, Claude Dehaye, der First Gentleman Frankreichs und Mexikos First Lady Sofia Soto.


      Die vollständige Liste der Ehrengäste ist beigefügt.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Notizen für ein Buchexposé: Freakshow der Milliardäre


      von Jan DeVoor


      Vorangestellt ein längeres Interview mit Carmela Fazenda. Behauptet, von 1982 bis 2008 als Zofe im Haushalt der Armstrongs, NYC, gearbeitet zu haben. Die gebürtige Kubanerin wurde von Arthur Armstrong eingestellt. Zunächst als einfaches Dienstmädchen, später speziell als Zimmermädchen für C und B. Nach AAs Tod, ausschließlich im Dienst von C & B.


      Redet viel über Arthurs radikalen Antikommunismus. Fazenda, die aus Kuba ausgewandert ist, sympathisiert mit dieser Einstellung. Sie mochte C & B, großes Mitleid etc. C war immer der kalt Berechnende. B womöglich schlauer, aber sprunghafter.


      Erzählt, dass die Zwillinge in fast totaler Isolation aufwuchsen. Versuche, sie mit Kindern von Angestellten zusammenzubringen, endeten üblicherweise in einem Desaster. Ein Teil des Dachbodens wurde schließlich als eine Art künstliche Umgebung eingerichtet. Dort standen Schaufensterpuppen in verschiedenen Kleidern und Haltungen. Die Zwillinge taten so, als wären es Menschen. (Anmerkung: Die Schaufensterpuppen stammten mutmaßlich von Bloomingdale’s. Vielleicht gibt es Belege.)


      Der Teil des Dachbodens wurde Puppenstube genannt.


      Beziehung zwischen AA und C & B war gut. AA fasziniert von seinen Enkeln. Glaubte, sie seien Zeichen von Gott.


      Fazenda meint, dass eine Änderung eintrat, als AA krank wurde. Die Zwillinge gerieten in Panik. Was sollte aus ihnen werden etc. Verbrachten noch mehr Zeit mit Puppen auf dem Dachboden. AA befiehlt, dass sie den Dachboden verlassen und sich auf das Geschäft konzentrieren sollen.


      AA leidet an degenerativer Krankheit, Höhen und Tiefen, C & B nutzen die Zeit, um mehr zu lernen. Wenden sich den Geschäften zu.


      Fazenda glaubt, dass C & B beim Selbstmord AAs mitgeholfen haben könnten. Ist Zeugin eines Gesprächs zwischen C & B: »Das nehmen wir mit ins Grab, Bruder.«


      Fazenda setzte sich zur Ruhe, wurde durch eine Frau ersetzt, Ling (Vorname? Nachname?). Wurde gewarnt, sich nicht an die Presse zu wenden. Aber jetzt, da es mit ihr zu Ende geht, redet sie.


      Zweites Interview für Montag angesetzt.


      Update: Fazenda verstorben, nachdem sie auf ein U-Bahn-Gleis gestürzt ist.

    

  


  
    
      ELF


      »Der Dachboden«, sagte Benjamin. »Ich dachte an den Dachboden.«


      »Ich erinnere mich oft daran«, gestand Charles, aber er sprach nicht gern über ihre Kindheit.


      Die Zwillinge reisten in einem Privatjet. Anders ließ es sich nicht bewerkstelligen. Der Jet hatte speziell angefertigte Sitze und Stangen, die an der Decke befestigt waren, damit sie sich festhalten konnten, wenn sie zur ebenfalls speziell angefertigten Toilette und wieder zurück mussten.


      Sie blieben an Bord des Flugzeugs, während es im russischen Nowosibirsk aufgetankt wurde. Sie stiegen erst aus, als das Flugzeug gelandet und in einem Hangar des Hongkonger Flughafens geparkt war.


      Die Zwillinge waren mit zwei Bodyguards gereist: mit einem persönlichen Assistenten namens Samuel und einer älteren Vietnamesin namens Ling. Ling war ein Fall für sich – uralt, runzlig, untersetzt und erstaunlich kräftig. Es bestand keinerlei Notwendigkeit, Ling zu verdrahten, um ihre Loyalität sicherzustellen – die Zwillinge verfügten über ihren Leib und ihre Seele, nachdem sie die kommunistischen Behörden in Hanoi mit Bestechungsgeldern dazu gebracht hatten, Lings Sohn aus der Haft zu entlassen.


      Auf dem Flughafen stiegen Charles und Benjamin in einen Hubschrauber um. Auch dieser war speziell ausgestattet. Er gehörte zum Puppenschiff und war ihnen entgegengeschickt worden, um sie abzuholen. Das einzige Problem mit dem Hubschrauber war, dass er zu klein war, um alle Leibwächter aufzunehmen. In ihm hatten nur die Zwillinge, Ling und ein Mitarbeiter von AmericaStrong Platz, den alle nach seiner Heimatstadt Altoona nannten.


      Die Rotoren beschleunigten, und der Helikopter schwebte ruckelnd durch das Tor des Hangars nach draußen.


      Das Wetter war hässlich geworden, mit tief hängenden Wolken und heftigen Windböen. Regen und Sturm standen bevor. Die Voraussetzungen waren jetzt schon nicht gerade ideal, um auf einem schwankenden Schiff zu landen. Aber sie waren nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben.


      »Unsere Freunde waren Schaufensterpuppen«, spuckte Benjamin voll Bitterkeit aus.


      »Hör mal, Bruder, du musst gegen diese Erinnerungen ankämpfen. Sie hat dich verdrahtet, diese McLure-Göre. Das weißt du doch. Du weißt, dass diese Erinnerungen nur deshalb so in den Vordergrund treten, weil sie dich verdrahtet hat.«


      Benjamin starrte stumpf vor sich hin. »Meine beste Freundin war Poppy. Erinnerst du dich an sie, Bruder? Ich habe mir vorgestellt, dass ich mit ihr ins Kino ausgehe. Mit einer Schaufensterpuppe. Mit einem Ding. Ein Ding aus einem Metallgestell und einem Gipsüberzug mit einer gelben Perücke auf dem Kopf.«


      Der Hubschrauber hob mit einem Ruck ab, der ihnen den gemeinsamen Magen hob. Die Stadt stach mit Hunderten beleuchteter Wolkenkratzer nach ihnen. Dann kam der belebte Hafen. Und schließlich schwebten sie über grauem Wasser.


      »Ich wollte ihr unters Kleid schauen«, sagte Benjamin. »Einer Schaufensterpuppe.«


      »Um Himmels willen, lass gut sein. Wir sind nicht mehr diese Kinder, Benjamin.« Die Worte schmerzten. Die Erinnerungen schmerzten. Sie waren mehr als schmerzhaft, sie waren beschämend. Erniedrigend.


      »Wir sind nicht mehr diese Kinder, Charles? Und trotzdem fliegen wir zum Puppenschiff. Und was ist das Puppenschiff anderes als die Puppenstube, nur mit anatomisch korrekten Puppen?«


      »Die ganze Welt wird sich verändern, Benjamin. Wir verändern die Welt. Verstehst du das? Ich weiß, dass du es verstehst. All das, all die … Vergangenheit wird nur ein Vorspiel sein, und alles wird …«


      »Wir werden dennoch bleiben, was wir sind, oder etwa nicht?«


      »Wenn sich die Welt ändert, wie können wir dann die Gleichen bleiben?«, fragte Charles. »Es wird besser werden, Benjamin. Es wird besser werden. Bald schon. Jetzt kommt erst mal das Puppenschiff.«
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      Das Puppenschiff war aus philippinischen Gewässern in die Gewässer Südchinas eingedrungen. Minako in der Stahl-Nickel-Kugel Benjaminias wusste nichts davon. Alles, was man im Inneren dieses schaurigen Dampfkochtopfs mitbekam, war, dass das Heben und Senken des Meeres in kürzeren Intervallen erfolgte – kleinere, schnellere Wellen, und manchmal fiel das ganze Schiff in ein Wellental und bekam dann einen solchen Stoß ab, dass die Leute sich an die Geländer klammerten.


      »Sie kommen!«, dröhnte es aus den Durchsagelautsprechern. »Die Großen Seelen sind gestartet und auf dem Weg hierher!«


      Die Sprache des Puppenschiffs war Englisch. Doch Minako hörte Freuden- und Entzückensrufe in einem halben Dutzend Sprachen. Das Mädchen unter ihr – sie hieß Fatima – sprach Spanisch, und obwohl sie schon sechs Monate auf dem Puppenschiff war, hatte sie kaum Englisch gelernt.


      Was sie beherrschte, waren vor allen Dingen die Slogans der unzähligen Nexus-Humanus-Bücher, -Broschüren und -Videos.


      Sie war glücklich. »Nachhaltig glücklich«, auch wenn Minako Zweifel hatte, dass sie die Worte überhaupt verstand.


      Minako war nicht glücklich. Sie hatte sich gefragt, ob sie bis ganz nach oben steigen und sich von der Reling hinunterstürzen sollte. Bis zur Wasseroberfläche wären es ungefähr dreißig Meter, mehr als genug, um sie zu töten.


      Wie lange würde sie fallen? Zwei Sekunden? Drei?


      Wenn sie sich nur sicher sein könnte, dass es nicht vier waren …


      Manchmal war die Einsamkeit erstickend. Sie nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihre Mutter. Ihre Freunde. Ihr Zimmer. Ihre Sachen. Alles war dahin. Alles, was ihr jemals normal erschienen war, war diesem schwimmenden Irrenhaus gewichen, diesen Verrückten mit ihren leuchtenden Augen.


      Fatima hatte gemerkt, dass sie weinte, war hochgekommen und stand auf dem Steg vor ihrem Quartier, um mit ihr zu reden. »Nicht sein Trauer, Minako. Sein glücklich. Sein Freude!« Das letzte Wort sprach sie »Fräute« aus.


      »Ich empfinde keine Freude«, hatte Minako gesagt. »Warum auch? Ich wurde entführt. Meine Mutter weint jede Nacht, da bin ich mir sicher. Ich habe sie vor Augen, ich sehe, wie sie um ihre Tochter weint. Ich kann ihre roten Augen sehen.«


      »Nein, nein, Minako. Die Welt ganze wird sein glücklich. Dein Mama sie ist glücklich dich. Glücklich du.«


      »Vermisst du deine Eltern denn nicht?«, hatte Minako gefragt.


      Und Fatimas dunkle Augen hatten sie leer und öde angesehen. »Nein?«, hatte sie gesagt, als wäre es eine Frage. Dann hatte sie etwas zuversichtlicher hinzugefügt: »Nein. Sie sind gekommen, die Große Seelen.«


      »Wer sind denn diese Großen Seelen?«, hatte Minako gefragt.


      »Du hast nicht gesehen Fotos?«


      Minako schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ja. Toblerone, das ist, warum. Er krank«


      »Was ist an diesen Leuten so besonders?«, fragte Minako.


      Fatima lächelte geheimnisvoll. »Sehr schöne. Sehr schönste Männer.« Dann sagte sie: »Ich habe Foto in Haus.«


      Und wenn nur der Zeitpunkt etwas günstiger gewesen wäre, hätte Minako vielleicht sehen können, was Fatima ihr zeigen wollte. Doch ehe sie dazu Gelegenheit hatte, kam die Durchsage.


      »Alle auf der Gemeinschaftsetage versammeln, tragt eure saubersten Kleider und macht euer glücklichstes Gesicht!«


      Fatima war kreischend davongerannt und hatte das Angebot, das sie Minako gemacht hatte, völlig vergessen.


      Minako hatte nur einen Satz Kleidung zum Wechseln – das Puppenschiff war nicht für modischen Stil bekannt. Frauen trugen schwarze Trainingshosen und blaue Hemden, Männer Kakihosen und weiße Hemden. Junge Mädchen hatten eine Art Schuluniform: Faltenrock mit weißer Bluse. Männliche Jugendliche gab es nicht, ein Umstand, der Minako erst jetzt auffiel.


      Die Kleider passten ihr allesamt nicht sonderlich gut, aber die Sachen kamen sehr sauber und akkurat gebügelt aus der Reinigung. Selbst die Kniestrümpfe wurden gebügelt. Das wusste Minako, weil sie selbst in der Wäscherei arbeitete.


      Es war eine eigenartige Wäscherei. Sie befand sich unterdecks zwischen Benjaminia und Charlestown, und es arbeiteten dort Leute aus beiden Dörfern, alle glücklich, glücklich darüber, dass sie Wäsche waschen, sortieren und in die großen Industriewaschmaschinen füllen durften, dass sie Hosen in den großen Dampfbügelpressen glätten durften, das machte sie so überaus glücklich.


      Außer einmal, als ein junger Mann namens Xander in einen der großen Trockner geklettert war. Das musste er nachts getan haben, als es in der Wäscherei ruhig war. Er hatte das Programm eingestellt, gestartet und die Tür mithilfe eines Klebebandbündels von innen zugezogen, worauf das Programm loslegte.


      Minako hatte ihn nicht gefunden, aber sie war in der Nähe gewesen, als der erste Schrei den grausigen Fund verkündet hatte. Ordner waren herbeigeeilt und hatten den blutigen, verbrannten Leichnam aus dem Trockner gezerrt. Minako hatte gesehen, wie er ihnen entglitten und auf den Boden gefallen war.


      Selbstmord im Trockner. So. Demnach waren also nicht alle glücklich, glücklich, und nichts als glücklich.


      Seit sie in die Pubertät gekommen war und sich ihre Zwangsstörung verschlimmert hatte, hegte Minako die Befürchtung, dass sie verrückt war. Aber es war einfach nicht möglich, dass diese Leute wirklich glücklich sein konnten, wo sie doch ihrer Familien beraubt und aus ihrer Heimat verschleppt worden waren, wo sie in einer widerlichen Stahl-Nickel-Kugel festgehalten und zu harter Arbeit gezwungen wurden. Xander war der Beweis dafür, oder nicht?


      Entweder waren sie verrückt, oder Minako war es, und in Minako keimte der Verdacht, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben die am wenigsten verrückte Person weit und breit war.


      Sie zog sich um und war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass sie hier selbst dann beobachtet wurde, wenn sie sich umzog. Außer, wenn sie auf die Toilette ging oder duschte. An Bord des Puppenschiffs gab es keine Geheimnisse. Es war auch kein Bedarf an Geheimnissen, wo doch alle so glücklich waren, dass sie sich in Trocknern einschlossen.


      Sie folgte dem Strom der Menschen, der sich nach unten, zum flachen Boden der Kugel, bewegte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, und sie hoffte, dass diese Großen Seelen wenigstens vernünftig waren. Auf jeden Fall würde sie die Leute sehen, die für die Existenz dieses Orts verantwortlich waren, die Götter dieser monströsen Kugel. Vielleicht würden sie einsehen, dass die Entführung Minakos ein furchtbarer Fehler gewesen war, und dass man sie – da sie irgendwie anders war als die anderen Bewohner – wieder heimbringen musste.


      Das Wort »heim« schnürte ihr die Kehle zu.
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      Durch die Kabinenhaube aus Plexiglas konnten die Zwillinge das Schiff sehen. Man konnte es mit keinem anderen Schiff verwechseln, denn es gab nur wenige solcher Flüssigerdgastanker: Vier riesige Kuppeln, die so aussahen, als wären sie in einem überdimensionierten Kanu gelandet. Zwei dieser Kugeln transportierten tatsächlich Flüssigerdgas. Dies war die brillante Idee, die es diesem Puppenschiff – es war bereits das zweite, das diesen Namen trug – erlaubte, unbehelligt und ohne dass jemand Verdacht schöpfte, über die Weltmeere zu schippern.


      Dieses Puppenschiff konnte von einem Flüssigerdgashafen zum nächsten fahren, konnte in Bontang in Indonesien Gas tanken und es nach Punta Guayanilla in Puerto Rico bringen. Oder nach Kochi in Indien. Und niemand würde jemals fragen, weshalb es hier oder dort war. Kein Zollbeamter würde jemals in einen der Tanks schauen wollen. Warum auch? Die unterschiedlichen Sensoren zeigten alle dieselben, erwartbaren Ergebnisse.


      Was, Sie wollen Ihren Kopf in einen Tank mit unterkühltem, hoch entzündlichem Gas stecken?


      Nein, das wollen Sie nicht.


      Das wollen Sie wirklich nicht, lieber Herr Zollbeamter.


      »Wir werden abstürzen«, grummelte Benjamin. »Charles und Benjamin Armstrong sterben beim Versuch, zu ihren Puppen zu gelangen.«


      »Warum hältst du nicht endlich den Mund?«, fuhr ihn Charles an. Der Hubschrauber sackte ab und bebte, als die Rotorblätter Luftlöcher durchschnitten und keinen Halt mehr fanden.


      Der Hubschrauberlandeplatz war auf dem Achterdeck, hinter dem Aufbau, in dem die Mannschaft untergebracht war. Nicht alle Besatzungsmitglieder waren verdrahtet. Nicht einmal die meisten. Es war nicht nötig. Sie brauchten nicht zu glauben, noch nicht, sie mussten nur käuflich sein. Und sie mussten gekauft und eingeschüchtert werden.


      Charles erwog, die Sache abzublasen. Gerade jetzt, wo sie so große Fortschritte bei ihrer Arbeit machten, konnten sie es sich kaum leisten, in einem Hubschrauberabsturz getötet zu werden. Das wäre wirklich eine schmerzliche Ironie des Schicksals, oder? Die Kontrolle oder jedenfalls so etwas ähnliches wie Kontrolle über die Häupter der mächtigsten Länder der Welt zu besitzen und dann zu sterben, weil sich eine Kufe verfing und man ins Meer geschleudert wurde.


      Dann prallten die schmalen Kufen mit einem heftigen Stoß auf das Deck.


      »Ah!«, rief Charles.


      Aber nun ließ das Jaulen der Rotoren nach, und Besatzungsmitglieder in hellgelben Regenmänteln eilten herbei, um die Halteleinen festzumachen, während die Wolken ihren Regen abluden.


      Zwei Matrosen erschienen mit Schirmen und öffneten die Hubschraubertür. Ein, kalter Windstoß fuhr herein, und plötzlich wurde das Dröhnen der Turbinen und das Flappen der Rotorblätter vom Tosen des Sturms und dem Brummen des Schiffsmotors übertönt.


      Mit Mins Hilfe stiegen sie unbeholfen die Stufen hinab, wobei sie das nahezu nutzlose dritte Bein hinter sich her schleiften und bedenklich hin- und herschwankten.


      Ein Besatzungsmitglied erbleichte und sah weg.


      »Schafft den Kerl außer Sichtweite!«, brüllte Benjamin.


      Der Matrose wirkte erleichtert, als der Kapitän ihn auf die Schulter antippte und ihm mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete, dass er sich einen anderen Ort zum Gaffen aussuchen sollte.


      Ein Schirm schützte die Köpfe der Zwillinge, doch ihre Beine traf der kalte Regen.


      »Danke, dass wir Ihre Gäste sein dürfen, Kapitän Gepfner«, sagte Charles herzlich.


      »Wir fühlen uns geehrt.« Der Kapitän war ein graubärtiger Mann mit gehetztem Blick und der roten Nase eines Alkoholikers. Er brachte so etwas wie eine Verbeugung zustande. Sein erster Offizier blieb unbeteiligt, ein grauäugiger Amerikaner namens Osman, der an den Zwillingen vorbeistarrte.


      Die Zwillinge ließen sich dankbar in dem Golfwagen nieder. Kapitän Gepfner befestigte eigenhändig die durchsichtige Plastikplane, die den Regen abhielt. Ling begleitete die Zwillinge. Der Mann von AmericaStrong, Atoona, nicht – die Seekrankheit hatte ihn zur Reling getrieben, wo er sich erbrach.


      Charles fragte sich, ob das Schiff Kontakt zu ihrem Assistenten an der Küste würde herstellen können. Wenn sie mit New York und den vielen Büros und Einrichtungen in aller Welt in Kontakt bleiben wollten, war das unerlässlich. Jindal war nur eingeschränkt zu gebrauchen, und Burnofsky … Nun, wie sollte man einem degenerierten Genie jemals hundertprozentig vertrauen?


      So wichtig es war, Kontakt zu halten, war das Berühren selbst doch noch wichtiger. Danach verlangte es Charles am meisten. Benjamin war anders, er liebte das Gefühl von Macht. Für Charles jedoch besaß das Puppenschiff entscheidende Bedeutung, weil es ihm erlaubte, andere Menschen zu berühren. Und selbst berührt zu werden.


      Hand auf Hand. Finger auf Haut. Plötzlich war ihm fast schwindelig vor Sehnsucht nach einer menschlichen Berührung.


      Selten hatte er einen anderen Menschen berührt. Und nur auf dem Puppenschiff vermochte er Menschen zu berühren, ohne entsetzte und angewiderte Blicke zu ernten.


      Blicke von ihr. Denn in seinen geheimsten Gedanken war es immer eine sie, eine Frau, die sich vor Ekel wand. Viele hatten es jedenfalls getan.


      Benjamin bekam Wutanfälle, wenn das passierte, wenn jemand ihn so ansah, wenn jemand hörbar schluckte und zurückzuckte. Manchmal fiel sogar jemand in Ohnmacht.


      Manchmal brach jemand in Tränen aus.


      Schrie.


      Erbrach sich.


      Die Morgenstein-Zwillinge, was waren sie für Schönheiten gewesen, diese beiden, und doch hatten sie sich nicht zu benehmen gewusst. Das Erbrechen, das war das Schlimmste gewesen.


      Das hatte Benjamin den Rest gegeben.


      Es war Benjamins Idee gewesen, die beiden mitleidigen, kotzenden Bonzengören zu entführen und auf das erste Puppenschiff zu bringen. Zwillinge. Sie hätten netter zu ihnen sein sollen. Sie hätten wenigstens ein bisschen Taktgefühl haben sollen.


      Nun, sie waren keine Zwillinge wie er und Benjamin gewesen, nicht wahr? Nein, sie waren die Sorte Zwillinge, die die Leute süß fanden. Sabbernde Jungs tagträumten von ihnen. Junge reiche Männer in teuren Kleidern stiegen ihnen nach.


      Doch Benjamin hatte den Morgenstein-Zwillingen eine Lektion erteilt. Charles hatte ihn davon abhalten wollen, aber die Gerechtigkeit von Benjamins Vorhaben war nicht von der Hand zu weisen gewesen.


      Oder doch?


      So hübsch? So reizend? Gefällt euch wohl, attraktive reiche Zwillinge zu sein, Sylvie und Sophie, was? Nun, willkommen in unserer Welt, Mädels. Es ist krass, was ein motivierter Chirurg alles machen kann.


      »Du denkst an sie, nicht wahr?«, fragte Benjamin unvermittelt.


      Es wäre albern gewesen, es abzustreiten. Charles sagte nichts.


      »Erinnerst du dich, wie sie geheult haben, als sie aufgewacht sind?«, fragte Benjamin.


      Charles erinnerte sich daran. »So etwas wird nicht mehr nötig sein, Benjamin«, sagte Charles. »Das haben wir alles hinter uns gelassen, als das erste Puppenschiff untergegangen ist. Hier werden wir Frauen finden, die uns wollen. Denen es eine Ehre sein wird …«


      »Diese McLure-Göre«, unterbrach ihn Benjamin. »Sie hat unsere Schreie gehört. Es wäre nur gerecht, wenn wir ihre hören würden.«


      »Nichts da«, versetzte Charles streng. »Das hier auf diesem Schiff sind unsere Leute. Wir müssen sie gut behandeln. Das weißt du. Sie sind eins mit uns.«


      Der Golfwagen fuhr an einem Besatzungsmitglied vorbei. Es war kein weiter Weg, aber hier draußen, auf dem kalten, hievenden Deck, hatten die Zwillinge keine Chance, ihn zu Fuß zurückzulegen, ohne zu stürzen.


      Entlang der Steuerbordseite des Schiffs bewegten sie sich zum Achterdeck. Auf die zweite Kuppel zu. Von außen sah sie aus wie ein gigantischer weißer Wasserball, aber Charles und Benjamin wussten, was darin war.


      Von Deck führten einige Metallstufen zu den Stegen hinauf, die oben um die Kuppel herumliefen. Die Kuppeln waren mit Röhren verbunden, durch die die Tanks befüllt oder entleert wurden und durch die Flüssigerdgas abgezapft wurde, um den Schiffsmotor anzutreiben.


      Neben den Stufen fuhr ein motorisierter Sessellift nach oben. Es war eine Spezialanfertigung, eine Art Bank in einem Käfig, die mit hörbarem Rattern nach oben kroch wie beim ersten Anstieg einer Achterbahn.


      Die Bank neigte sich dabei nicht, was ihnen den Blick auf die weite, schaumbekrönte See ermöglichte. Unglücklicherweise hielt die Schutzplane den Regen nicht besonders gut ab, und als sie oben ankamen, waren sie einigermaßen durchnässt.


      Sie wurden von zwei Offizieren in Regenmänteln erwartet, denen Regen und Kälte nichts ausmachten und die sich mühelos auf den Beinen hielten, wie sehr das Schiff auch schlingerte.


      »Mr Armstrong und Mr Armstrong«, sagte Dragoslav, der zweite Maat. Er streckte beide Hände aus, die umständlich ergriffen und geschüttelt wurden.


      Menschliche Berührung.


      Die Decke der Kuppel war eine geschickt verborgene Luke, die von Motoren im Innern geöffnet werden konnte. Ein Schwall warmer Luft, die nach menschlichen Körpern und angesengtem Metall roch, stieg auf, als die Luke geöffnet wurde.


      Aus dem Loch ragte eine Art Aufzug heraus, der offen und im Grunde nicht mehr als ein Balkongerüst war. Die Zwillinge humpelten hinauf. Ling führte sie, trat dann aber wieder zurück. Ihren großen Auftritt mussten sie alleine machen. Unter ihren Füßen schwankte der Boden ein wenig, und als das Schiff auf ein Wellental traf, stieß Benjamin einen knappen Fluch aus.


      Die Plattform begann sich zu senken und fuhr entlang der Mittelsäule hinab, hinab nach Benjaminia.


      Für die Leute unten musste es aussehen, als würden sie aus dem aufgemalten Himmel herabsteigen.


      Charles konnte das Gesicht seines Bruders nicht sehen, doch er spürte, dass Benjamin sich wenigstens ein bisschen entspannte. Die aufgescheuerte Haut, die ihre Gesichter verband, spannte sich, weil Benjamin zunehmend breiter lächelte.


      Während sie langsam und majestätisch hinabglitten, offenbarte sich ihnen der ganze Anblick. Die Stege, die im Innern der Kugel umliefen, waren mit handgeschriebenen und darum glaubhaften Transparenten bedeckt, welche die Großen Seelen willkommen hießen.


      WILLKOMMEN IN BENJAMINIA!


      IHR SEID ZU HAUSE!


      DANKEN SEI EUCH, CHARLES UND BENJAMIN!


      Die Grammatik auf Letzterem war vielleicht etwas daneben, aber die Leute hier waren aus vielen Nationen zusammengewürfelt. Man hörte es an den seltsamen Betonungen, als die Stimmen zu ihnen hinaufdrangen. Sie sangen. Sie sangen das offizielle Lied von Benjaminia.


      Es war eine frechere, etwas schnellere Version des alten Beatles-Songs »Julia«.


      All of what I say is magical


      But I say it for I love you …


      Ben-ja-min


      Auf allen Ebenen winkten Leute mit Nexus-Humanus-Fähnchen und riefen aus voller Kehle. Eine Träne stahl sich in Charles’ Auge. Männer, Frauen, junge Frauen, sie alle sahen die Zwillinge voller Wohlwollen an. Und mit mehr als Wohlwollen, mit Entzücken, Freude. Wie Teenager, die einen Rockstar anhimmelten.


      Jetzt musste auch Charles grinsen. »Ha«, sagte er. Und dann noch einmal, ein Kichern. »Ha.«


      Er sah anderen Leuten direkt ins Gesicht, wenn auch aus einiger Distanz. Er sah sie und wurde gesehen. Keine eingeschüchterten Angestellten, keine angeheuerten AmericaStrong-Schläger, deren Toleranz und Gleichgültigkeit man mit Dollars und Pfunden und Euros kaufte. Nicht die Geringschätzung der Twitcher und nicht die bissige, kaum verhohlene Verachtung Burnofskys.


      Hier wurden sie wirklich akzeptiert. Hier wurden sie angebetet.


      Hier wurden sie geliebt.


      Sie schwebten herab, und schließlich näherte sich der Aufzug der Gemeinschaftsetage, wo der Großteil von Benjaminias glücklichen Einwohnern wartete, mit erhobenen, winkenden Armen.


      Charles suchte die Gesichter ab, zwinkerte denen zu, die er wiedererkannte und grüßte alte Freunde mit leicht erhobener Hand. Oder jedenfalls Leute, die sich für alte Freunde hielten, auch wenn keiner der Bewohner des zweiten Puppenschiffs länger als zwei Jahre an Bord gewesen war, und in dieser Zeit hatten die Zwillinge bisher nur drei Besuche gemacht.


      Dann … ein neues Gesicht.


      Ein Mädchen. Groß, aber offensichtlich jung. Hübsch. Eine Schönheit sogar, auch wenn die Sommersprossen auf ihrer Nase ihn an jemanden erinnerten …


      Und dann weiteten sich ihre Augen.


      Ihr Mund formte ein O, und das Mädchen mit Sadie McLures Sommersprossen kreischte.

    

  


  
    
      ZWÖLF


      »Wir gehen«, verkündete Nijinsky, kaum dass Plath hereingekommen war und ihm seinen Labello zugeworfen hatte. »Pack deine Sachen.«


      »Was meinst du damit, wir …«, wollte Plath wissen.


      »Wir verduften hier. Die Zelle in Washington wurde gestern ausgelöscht. Getötet. Lear hat es mir eben erst gesagt, oder er hat es erst jetzt erfahren, jedenfalls … Es gibt nur einen Überlebenden.« Sein Gesicht hatte die Farbe von Zigarettenasche. »Greif dir, was du an Ausrüstung hast. Ihr beide nehmt das Flugzeug. Ich werde mit Wilkes und Anya fahren.«


      Keats kam herein, und Plath hielt ihm ein Snickers hin, das sie in der Drogerie gekauft hatte. Er nahm es, sah es argwöhnisch an und steckte es in seine Jackentasche. »Was ist mit Vincent?«, fragte er Nijinsky. »Du willst ihn doch nicht zurücklassen …« Da kam ihm ein schrecklicher Verdacht. »Sag mir nicht, dass Caligula sich um Vincent kümmert.«


      Nijinsky wischte sich den Mund ab, eine nervöse Geste. Er war ein Wrack. Das konnte man deutlich sehen. »Nein. Lear hat diese Entscheidung mir überlassen.«


      »Dir?«, fragte Plath, obwohl sie eigentlich gar nicht ungläubig klingen wollte.


      »Mir, ganz genau, mir«, blaffte Nijinsky. »Ich werde Vincent mitnehmen. Wir werden ein paar Bioten einer neuen Generation züchten und versuchen, Vincent tiefer zu verdrahten. Wenn das funktioniert …«


      »Wenn es funktioniert, dann überlebt er … Und wenn nicht?«


      »Tu mir einen Gefallen«, unterbrach Nijinsky. »Halt mir keine Vorträge. Und spar dir deine Empörung. Ich habe keine Zeit dafür. Pack deine Sachen. Jetzt. Diesen Unterschlupf könnte es als Nächstes treffen.«


      Keats sagte: »Wenn diese Tiefenverdrahtung bei Vincent funktioniert, könnte sie bei Al… bei Kerouac auch funktionieren.«


      »Lass uns lieber auf dem Boden bleiben«, sagte Nijinsky. »Wir müssen hier erst mal lebend wegkommen.«


      »Damit will er sagen, dass du dir keine Hoffnung machen sollst«, erklärte Wilkes sauer. »Wir sind BZRK. Wir hoffen nicht. Weißt du, wer gehofft hat?«


      Nijinsky knirschte mit den Zähnen. Wilkes trat auf ihn zu, ihr Gesicht dicht an seinem Hals. »Ophelia. Sie hatte Hoffnung.«


      »Das habe ich nicht angeordnet, Wilkes, verdammt!«


      »Nö, aber du würdest es tun, stimmt’s? Denn du tust alles, um bei Lear Eindruck zu schinden. Hab ich recht?«


      Doch Plath hatte einen anderen Gedanken. Sie fragte sich, wieso Lear Vincents Schicksal Nijinsky überließ, nicht aber das von Ophelia. Hatte Nijinsky etwa gelogen?
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      Pia Valquist schloss ihren Bericht ab und und speicherte ihn in ihrer Datenbank. Er würde automatisch verschlüsselt werden.


      Und er würde vergessen werden. Die Geschichte war entsetzlich. Gespenstisch. Man würde es nicht glauben, gäbe es nicht den fehlenden Arm und die furchtbaren Narben.


      Was die Armstrongs diesem Mädchen angetan hatten …


      Sophie Morgenstein bestätigte, dass das Puppenschiff im südlichen Atlantik gesunken war, und dass ihre Schwester gestorben war. Sie selbst war beinahe verblutet.


      Valquist nutzte eine Karten-App, um sich zu veranschaulichen, was sie von Morgenstein über die anderen Passagiere erfahren hatte. Bisher hatte Valquist dabei fünf Übereinstimmungen mit Entführungen oder verschwundenen Personen in Küstennähe gefunden. Sincheng in Taiwan, die Funakoshi-Bucht in Japan, Pismo Beach in Kalifornien, Ensenada in Mexiko, Port-au-Prince auf Haiti.


      Doch natürlich waren es in Wirklichkeit vermutlich viel mehr. Sophie Morgenstein schätzte die Anzahl der Gefangenen auf dem Puppenschiff auf über hundert, nicht mitgezählt die Mannschaftsmitglieder, Wachen und das verabscheuungswürdige Arztpersonal, die Drogen und sogar Lobotomie eingesetzt hatten, um die Gefangenen gefügig zu machen.


      Morgensteins Erzählung hatte Pia zutiefst erschüttert. Menschliche Grausamkeit und Niedertracht waren ihr nicht fremd, aber das war einfach nur monströs. Selbst jetzt noch zitterten ihre Hände vor unterdrückter Wut.


      Pia gab die Daten in ihre Karte ein und berechnete die Fahrtzeit zwischen den fünf von ihr ermittelten Punkten. Ja, ein Schiff, das sich mit ungefähr vierzehn Knoten vorwärtsbewegte, konnte es ganz gut schaffen.


      Dann fiel ihr etwas auf. Die Zahl der verschwundenen Personen in Küstennähe nahm nicht ab, nachdem das Puppenschiff gesunken war.


      Valquist runzelte die Stirn und rieb sich die Falten mit den Fingern wieder weg. Sie ging die wenigen Schritte zum Kaffeezimmer, ließ sich eine Tasse Nespresso ein und kehrte zu ihren Daten zurück.


      Zwei Frauen wurden in Freeport, Texas, vermisst. Ein Mädchen aus der Nähe von Cameron Parish, Louisiana. Panama City, Florida. In Punta Guayanilla in Puerto Rico ein weiblicher Teenager. Pampa Melchorita in Peru. Alaska. Wladiwostok. Nordjapan, erst kürzlich.


      Okinawa, etwas mehr als eine Woche, ein Mädchen mit japanischen und amerikanischen Eltern.


      Sie unterdrückte die Aufregung, die sie erfasste, und markierte die Orte auf Google Earth. Ja, die Zeitpunkte passten, wenn man von einer Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten ausging.


      Sie hielt inne und sah sich die Satellitenbilder von Point Lookout an. Ein Stück nördlich davon war etwas: ein paar weiße Punkte.


      Sie zoomte näher heran. Irgendwelche Tanks.


      Sie prüfte die Position der Tanks: Dominion Cove, hieß der Ort. Ein Hafen mit Flüssigerdgasterminal.


      Sofort googelte sie die Berichte der jüngeren Entführungen, die zu dem Profil passten. Insgesamt hatte sie elf. Von denen waren sechs in der Nähe eines Flüssigerdgasterminals vorgefallen.


      Ihr lief es kalt über den Rücken.


      Das war kein Zufall.


      Es gab ein zweites Puppenschiff.


      Sie ging ihre Daten noch einmal durch, holte tief Luft und stürmte in das Büro ihres Vorgesetzten, Georg Gronholm.


      »Ich brauche den Nachrichtendienst der Marine.«


      Georg zuckte mit den Schultern. »Ich kann Sie mit …«


      »Nicht unsere. Ich brauche die NATO. Ich habe einen Freund bei der Royal Navy.«


      »So? Dann rufen Sie diesen Freund an.«


      Valquist schüttelte den Kopf. »Das ist keine Sache für einen Telefonanruf. Er befindet sich zufällig in Hongkong. Ich muss dorthin fliegen. Auf der Stelle. Mit dem nächsten Flug. Jetzt.«
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      Das Heim des BZRK in New York war verlassen. Keiner von ihnen glaubte, dass sie jemals zurückkehren würden.


      Keiner von ihnen hatte auch nur das Geringste übrig für den Ort mit seiner abblätternden Farbe, dem Fettgestank aus dem Imbiss im Erdgeschoss. Doch er war das, was sie gehabt hatten. Ein Heim. Einen Treffpunkt.


      Ohne ihn waren sie einfach nur drei Teenager – zu denen ein diagnostizierter Psychopath gehörte –, ein schwules, männliches Model, ein Verrückter und ein russischer Wissenschaftler. In ihrem Unterschlupf hatten sie irgendwie daran glauben können, dass sie wichtig waren. Aber allein da draußen? Mit Plath und Keats in einem Taxi auf dem Weg zum Flughafen? Mit den anderen in einem Mietwagen?


      Lachhaft waren sie, einfach nur lachhaft.


      Das Taxi fuhr an der Tulpe vorbei. Keats sah hinauf, und der winzige Hoffnungsfunke, den er noch besaß, flackerte wie die Flamme einer müden Kerze im Wind.


      Die Detektoren auf dem Flughafen konnten zwar Pistolen entdecken, nicht aber Bioten.


      Plath und Keats trugen diese in ihrem Kopf. Um genau zu sein hatte Plath zwei Bioten – P1 und P2. Keats hatte einen Biot in seinem eigenen Kopf – K1 – und einen anderen – K2 – in Plaths Gehirn, der daran arbeitete – wann immer er einen Moment dafür erübrigen konnte – die Schutzwand der Aneurysma-Blase zu verstärken.


      Der Flug von New Yorks La Guardia Flughafen zum Ronald Reagan National Airport in Washington dauerte nur eine Stunde. Das Problem war, dass Sadie McLure bekannt war. Wenn man sie erkannte, würde das die Medien auf den Plan rufen, Leute würden Videos von ihr machen und sie im Internet hochladen.


      Doch sie war, trotz des unglaublichen Medienrummels rund um den furchtbaren Flugzeugabsturz ihres Vaters, bei dem sie selbst nur knapp überlebt hatte, wo aber Hunderte gestorben waren, nicht so bekannt wie ein Filmstar. Ein bisschen Tarnung, eine etwas anderen Haarfarbe und vielleicht eine Baseballmütze sollten eigentlich genügen.


      So war es auch. Bei den meisten Leuten.


      Plath und Keats saßen in Reihe 14, direkt hinter der Tragfläche. Das Flugzeug hatte Reihen von jeweils drei Sitzen rechts und drei Sitzen links vom Mittelgang.


      Keats setzte sich an den Gang, während Plath den Fensterplatz nahm (zwischen ihnen blieb ein Platz leer), denn dort konnte sie sich schlafend stellen und den Schild ihrer Baseballmütze über ihre Augen ziehen, um nicht erkannt zu werden.


      Es funktionierte.


      Bis sie auf die Toilette gehen musste.


      Und sogar da hätten die Mütze und die dunkle Sonnenbrille ausgereicht, wenn nicht ein ganz bestimmter Passagier ebenfalls nach Washington unterwegs gewesen wäre, der auf der Gegenseite am selben Problem arbeitete.


      Als Karl Burnofsky aufblickte, bemerkte und erkannte er ganz langsam niemand anderen als Sadie McLure.


      Plath ging in die Kabine, pinkelte, wusch sich die Hände in dem winzigen Waschbecken und zwängte sich wieder aus der Tür. Ein Fluggast, ein älterer Herr mit einer ausgemergelten Keith-Richards-Fresse, wartete ungeduldig darauf, dass die Kabine frei wurde. Er drängte sich an ihr vorbei, stieß sie beinahe zur Seite.


      Er streckte den Arm aus, an ihr vorbei, als wolle er unbedingt nach einem Papierhandtuch greifen, und dabei streifte seine Hand ihren Hals.


      Plath kehrte an ihren Platz zurück. Sie schob sich an Keats vorbei und versank in ihrem Sitz, starrte zum Fenster hinaus auf die hell funkelnden Lichter unten und auf die zurückweichende Tragfläche. Da draußen in der Nacht sah es kalt aus.


      Sie hatte ein Buch dabei, aber sie las nicht. Auch Keats hatte ein Buch mitgenommen, aber er starrte nur schlecht gelaunt in den Gang. Sie hüteten sich, über irgendetwas von Belang zu reden. Nijinsky hatte sie gewarnt.


      Keats zog eine persönliche Bilanz. Sein Bruder in der Irrenanstalt. Die Eltern gleichgültig, froh, dass er weg war, so fadenscheinig die Ausrede auch sein mochte. Verliebt in ein Mädchen, das zwei Milliarden Dollar hatte und ihm unverblümt gesagt hatte, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Und zwei Bioten. Einer in Plaths Kopf, wo er vor- und zurückstapfte und eine Titanwand baute. Der andere in seinem eigenen Auge, der einfach nur rumhockte und zusah, wie die Blutkörperchen zu seinen Füßen aufwallten.


      Tod oder Wahnsinn.


      Verstohlen blickte er zu Plath hinüber. Er wollte sie, aber mehr noch wollte er, dass sie ihn wollte. Er wollte, dass sie ihn brauchte.


      Und warum? Weil er so verlässlich war? Weil er sie wirklich retten konnte? Nein. Er war nicht töricht genug, das zu glauben. Sie hatte mehr zu bieten als er. Wahrscheinlich war sie auch schlauer. Auf jeden Fall war sie zu schön für Typen wie ihn.


      Und trotzdem …


      Trotzdem …
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      Sieben Reihen weiter hinten lachte sich Burnofsky verstohlen ins Fäustchen. Was für ein Zufall! Und was für ein interessantes Problem. Sadie McLure, die Tochter seines alten Freundes und Erzfeinds, war zum Greifen nah. Im Grunde hatte er sie schon in der Tasche.


      Die Zwillinge würden Burnofsky alles verzeihen, wenn er ihnen das McLure-Mädel liefern würde, tot oder lebendig. Ja, der Plan hatte vorgesehen, Thrum zu benutzen, die wiederum McLure benutzen sollte, um an BZRK heranzukommen. Doch dieser Plan war entstanden, bevor Sadie McLure in Benjamins Gehirn eingedrungen war.


      Charles wäre verärgert, wenn Burnofsky plötzlich den Kurs wechselte, um Sadie zu verfolgen. Aber Benjamin? Oh, Benjamin würde nichts besser gefallen, als Sadie McLure in seiner Macht zu wissen.


      Die Frage war: Was war für Burnofsky am Besten?


      Offensichtlich wurde Sadie nach Washington geschickt, weil Lear wusste, dass seine dortige Zelle ausgelöscht worden war. Die New Yorker wurden herbeigerufen, um zu übernehmen. Ihre Mission war klar: die Präsidentin zurückzuholen.


      Burnofsky lächelte bei dem Gedanken, dass er mit dem geheimnisvollen Lear Schach spielte. Burnofsky versetzte einen Bauern, Lear bewegte einen Turm, Burnofsky zog mit dem Läufer. Und Burnofskys König war halb wahnsinnig.


      Nun, dachte er, die meisten Könige sind mindestens zur Hälfte verrückt.


      Nach der Landung würden sich Sadies und seine Wege trennen. Sie und der Junge bei ihr würden sich wahrscheinlich zurückziehen. Er konnte sie verlieren. Zwar besaß er beschränkte Mittel, um sich an die Nanobots zu hängen, aber sie waren unzuverlässig und ungenau.


      Ihr folgen? Ja, das wäre das Richtige. Versuchen, in ihrer Nähe zu bleiben. Er hatte ihr zwölf Nanobots auf den Hals gesetzt bei ihrer kurzen Begegnung vor der Toilette, aber es war ein plumper, langsamer Transfer. Er befand sich nicht an einer Twitcherkonsole, und Nanobots waren keine Bioten. Man konnte sie nicht einfach mit Gedankenkraft lenken. Er hatte etwas eingesetzt, das man »Paket« nannte. Ein Paket hatte ungefähr die Größe eines herkömmlichen Salzkorns. Zwölf eng zusammengeschnürte Nanobots, von einem Haftmittel bedeckt. Zwei solcher Pakete hatte er ständig bei sich. Das eine unter dem Nagel seines linken kleinen Fingers, das andere unter dem rechten. Eines dieser beiden Pakete hatte er im Vorbeigehen wie zufällig auf Plaths Nacken gesetzt.


      Wenn er sie jetzt aber verlor, wäre er vielleicht nie in der Lage, die Nanobots zu aktivieren.


      Burnofsky nahm die Ereignisse in seinem Kopf vorweg. Er würde auf dem Flughafen von einer Limousine abgeholt werden. Ein Schläger von AmericaStrong würde sie fahren, der Anweisung hatte, ihn ins Crystal City Hyatt zu fahren, wo er sich mit Bug Man treffen sollte. Der Fahrer würde Burnofsky zwar gehorchen, aber würde er auch fähig sein, den Wagen, das Taxi oder den Bus zu verfolgen, den oder das Sadie nehmen würde? BZRK-Leute waren für gewöhnlich nicht dumm. Sie würden versuchen, alle Verfolger abzuhängen.


      Der Jet setzte auf und rollte zum Gate.


      Massenhaft klickten die Passagiere ihre Sicherheitsgurte auf und erhoben sich. Auch Burnofsky stand auf.


      Während des kurzen Flugs von New York nach Washington war Burnofsky nicht einmal genug Zeit geblieben, etwas zu trinken. Und er brauchte dringend eine Pfeife. Er besaß eine Adresse in Washington, wo … Niemand würde behaupten, dass sie so schön war wie das China Bones, eine der weltgrößten Opiumhöhlen, aber anscheinend war es der beste Ort in Washington, um eine Pfeife zu bekommen – oder was man sonst so wollte. Es ging das Gerücht, dass zwei Kongressmitglieder, der Bildungsminister und der Arzt des Weißen Hauses Stammgäste waren.


      Die Türen des Flugzeugs öffneten sich. Burnofsky hievte seine Tasche aus dem Fach an der Decke. Plath holte ihre ebenfalls herunter. Sie taten ihr Bestes, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie sich kannten, Sadie und der Junge, aber jedem aufmerksamen Beobachter – und Burnofsky war ein ziemlich aufmerksamer Beobachter – wären die winzigen Hinweise aufgefallen. Die Art, wie sie Blickkontakt vermieden. Sein reflexhafter Impuls, ihr zu helfen, als ihr die Tasche entglitt, den er erst im letzten Moment unterdrückte. Die undefinierbare Energie, die zwischen ihnen knisterte.


      Oh, die kennen sich nicht nur, da ist noch mehr, dachte Burnofsky. Da ist ein machtvolles Etwas mit im Spiel.


      Das Flugzeug leerte sich, und Burnofsky ließ sich von dem Strom hinaustragen. Würde ein Wagen auf sie warten? Er konnte keinen entdecken.


      Nun ging es wohl entweder zum Taxistand oder zum Bus oder …


      Nein, sie gingen in Richtung der Autovermietungen. Nie im Leben. Das konnte nicht wahr sein, oder? Sie waren zu jung, um ein Auto zu mieten … Es sei denn, sie hatten gefälschte Ausweise.


      Verdammt. Das würde die Sache unangenehm machen.


      Ein stämmiger Farbiger in dunkler Livree trug ein Schild mit der Aufschrift BELVEDERE. Das war der falsche Name, den Burnofsky sich für diesen Flug zugelegt hatte.


      »Geben Sie mir Ihre Karte und warten Sie hier«, erklärte er dem Mann.


      Burnofsky folgte Plath und Keats. Beobachtete, wie sie stehen blieben und leicht verwirrt auf Schilder starrten, auf denen stand, dass die Autovermietungen zu Fuß oder mit einem Shuttlebus erreichbar wären. Wie sie dann zu Fuß weitergingen und ihre Taschen hinter sich herzogen. Sie bemühten sich nicht länger, so zu tun, als würden sie sich nicht kennen, wobei sie sich noch immer nicht berührten.


      Der Junge hob die Hand, um sich im Auge zu reiben. Doch er rieb sich nicht, es war eine ganz bestimmte Berührung, und Burnofsky hätte es voraussehen müssen. Er hätte ahnen müssen, was jetzt kam. Doch ging er davon aus, dass er der Jäger und nicht die Beute war.


      Plötzlich wandten sie sich um.


      Burnofsky war ertappt. Seine Augen waren nicht ausdruckslos genug, sahen nicht desinteressiert genug drein. Blicke trafen sich. Seine erste Reaktion war, zu bluffen, einfach weiterzugehen.


      »Ja, hallo«, sagte Sadie McLure.


      »Ich …«, brachte er heraus, bevor der Junge, der blauäugige Naivling, selbstsicher auf ihn zutrat, und plötzlich war die Hand des Jungen an Burnofskys Kehle, und dieser war sich auf einmal schmerzhaft der Tatsache bewusst, wie alt er bereits war, wie schwach, und der Junge, nicht kaltblütig, aber wütend, drückte seinen Daumen geradewegs in Burnofskys Auge.


      »Sie wissen, was eben passiert ist, Alter«, zischte der Junge.


      Zu beiden Seiten gingen Leute vorbei, schleppten ihr Gepäck, schläfrig, müde, gleichgültig, ungeduldig, völlig desinteressiert. Und Burnofsky wurde ja nun auch nicht gerade ausgeraubt. Was konnte er tun? Um Hilfe rufen? Wen, die Polizei?


      Der Fahrer von AmericaStrong war viel zu weit hinten, außer Sichtweite, und holte sich wahrscheinlich gerade einen Donut.


      »Ich weiß nicht, was zum Teufel Sie meinen«, bluffte Burnofsky.


      Das Mädchen ließ sich nicht damit abspeisen. »Ja, und trotzdem rufen Sie nicht nach den Bullen, wie?«


      »Lasst mich euch eine Frage stellen«, sagte Burnofsky, indem er seine Taktik änderte. »Wie bekommt ihr eure Bioten zurück?«


      »Indem wir Sie mit uns nehmen«, erklärte der Junge, aber Burnofsky konnte ihm die Bedenken ansehen. Der Junge war neu in diesem Krieg. Er hatte es nicht bis zu Ende durchdacht. Er hatte einfach nur tapfer und dumm gehandelt und nicht bedacht, dass sein Biot nun eine Geisel war.


      »Nicht ganz so einfach, was?« Burnofsky lachte sein Reibeisenlachen. »Wollt ihr mich auf dem Flugplatz über eure Schulter werfen? Mich zu einem Mietwagen schleppen?«


      »Oder Sie einfach lange genug festhalten, bis ich ein paar nette Verdrahtungen vorgenommen habe. Oder Sie blenden«, sagte der Junge.


      Jetzt zuckte Burnofsky zusammen. Es wäre nicht einfach, selbst mit Säure und Klauen, den optischen Nerv zu kappen, aber es wäre auch nicht unmöglich. Und wenn der Junge sich anatomisch auskannte, gab es für ihn auch leichtere Wege. Eine aufgeschnittene Arterie zum Beispiel.


      Er musste es darauf ankommen lassen. Er würde sich losreißen und davonlaufen müssen. Er hatte seine Spezialhydren und eine tragbare Twitchersteuerung dabei. Er durfte nicht zulassen, dass sie seine Sachen durchwühlten.


      Das Problem dabei: Er war alt und langsam.


      »Nein!«, rief Burnofsky plötzlich. »Ich lasse mir nicht einfach das Geld klauen!«


      Er hob die Schultern und zwinkerte dem Jungen zu, dann rannte er zur Tür.


      Das McLure-Mädchen und ihr Freund hielten mühelos Schritt, aber Burnofskys Schreie erregten die Aufmerksamkeit der Leute. Eine Frau mittleren Alters machte eine halbherzige Bewegung, als wollte sie dazwischengehen, überlegte es sich aber noch einmal und rief stattdessen: »Jemand muss diesem Mann helfen!«


      Ein Geschäftsmann sah skeptisch herüber.


      Burnofsky schaffte es zur Tür hinaus, die beiden Teenager dicht auf seinen Fersen. Der Verkehr rauschte vorbei, Busse, Taxis, Pkws, und der Geräuschpegel stieg, sodass Burnofskys heisere Stimme nicht mehr so weit trug. Hundert Meter entfernt parkte eine Polizeistreife, doch der Wagen stand verkehrt herum.


      Ein Shuttlebus polterte vorbei.


      Pkws glitten vorüber.


      »Krall dir ein Taxi«, rief der Junge Sadie McLure zu.


      »Die wollen mich ausrauben!«, schrie Burnofsky, aber nur wenige hörten ihn, und keinen schien es zu kümmern.


      Der Junge näherte sich von hinten und stieß Burnofsky mit dem Knie in die Kniekehle. Dieser verlor das Gleichgewicht, die Tasche pendelte nach vorn und zwang ihn, einen Schritt auf die Straße zu machen, um sich wieder zu fangen, doch da schlang der Junge die Arme um ihn und zerrte ihn zurück. Als Antwort auf die fragenden Blicke der Passanten sagte er: »Mein Onkel hatte einen Schlaganfall. Er weiß nicht so richtig, wo er ist.«


      »Ruft die Polizei«, brüllte Burnofsky.


      »Komm schon, Onkel, du weißt doch, dass das Unfug ist.«


      Allmählich bekam Burnofsky Angst. Dann kam ihm eine Idee. Vielleicht eilte niemand herbei, um einem alten Mann zu helfen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. »Sadie McLure! Sadie McLure! Es ist das Mädchen vom Stadionmassaker! Das ist Sadie McLure!«


      Den Namen eines Promis zu rufen, zeigte mehr Wirkung als »Hilfe« zu schreien. Allerdings zog das nur Blicke an, aber keine Unterstützung.


      Dann sah Burnofsky die Brandlinie. Sie ging genau durch sein Gesichtsfeld. Er wusste, wie sie für den Biot des Jungen aussehen würde. Tief drunten, tief in der Nanoebene, hatte der Biot eine Säurespur gelegt. Nur ein paar Körperzellen breit und höchstens einen Millimeter lang, aber sie war da, ein Verlust an Sehschärfe, als würde jemand mit einem Diamanten über eine Glasscheibe kratzen.


      Wenn sie ihm Angst einjagen wollten, hatten sie damit Erfolg. Womöglich war es irrational, aber ohne Augenlicht konnte er nicht arbeiten. Blindheit konnte sein Ende bedeuten. Und helfen würde ihm ja sowieso niemand.


      Burnofsky hörte auf zu schreien. Er wehrte sich nicht mehr.


      »Aufhören, aufhören«, sagte er.


      »Ich wollte sehen, ob ich ›BZRK‹ in Ihren Augapfel brennen kann«, erklärte der Junge.


      Ein Pkw raste im Rückwärtsgang herbei, kämpfte sich wie ein Verrückter gegen den fließenden Verkehr und kam quietschend zum Stehen.


      Keats brauchte nicht erst eine Einladung. Er riss die Tür auf und stieß Burnofsky hinein. Er zwängte sich daneben. Plath saß am Steuer.


      »Du hast dieses Auto gestohlen?«, fragte Keats atemlos.


      »Geliehen«, sagte Plath und trat aufs Gaspedal. »Der Fahrer hat mit Gepäck hantiert und mit seinem Fahrgast geredet. In zwei Minuten werden die Bullen das Kennzeichen haben, deshalb müssen wir schnell hier wegkommen und den Wagen wechseln.«


      Keats zog sein Handy heraus und öffnete die Karten-App. »Hier kommst du auf die Interstate 385. Fahr nach Osten. Osten! So kommst du in die Stadt.«


      Sie reihten sich in den schnell fließenden Verkehr ein.


      »Was habt ihr beiden jungen Narren denn mit mir vor?«, fragte Burnofsky.


      »Erst einmal durchsuchen«, sagte Keats. Er griff in Burnofskys Taschen und förderte eine Geldbörse und ein Handy zutage.


      »Schalte das Handy aus«, riet ihm Plath.


      »Nein«, widersprach Keats. »Vielleicht hat er interessante Anrufe drauf. Wir müssen nur seine GPS-Funktion ausschalten.«


      Als Nächstes klappte Keats den Geldbeutel auf. Ein Führerschein auf den Namen Richard Belvedere. Das Bild passte zu dem Mann neben ihm. Es fand sich auch eine American-Express-Karte auf denselben Namen, aber zwei weitere Kreditkarten liefen auf einen anderen Namen: Karl Burnofsky.


      Zu Plath sagte er: »Tja, was gefällt dir besser, Belvedere oder Burnofsky?«


      Er sah Plaths Augen im Rückspiegel. Sie sagte: »Mein Vater kannte einen Typen namens Burnofsky. Den Namen habe ich mir gemerkt, weil ich immer an einen Burner dachte.«


      »Ich schreibe Nijinsky eine SMS.«


      »Ah, Nijinsky hat also jetzt das Kommando in New York, was?«, fragte Burnofsky. Er lachte. »Der arme Vincent. Nicht länger unter uns, he? Bug Man wird mehr als zufrieden sein.«


      Keats sendete die SMS.


      Er hievte sich Burnofskys Koffer auf den Schoß und zog den Reißverschluss auf. Darin befanden sich Hemden, Unterwäsche, mehr Toilettenartikel und Medikamente, als man erwartet hätte, ein iPad und eine sehr altertümliche Xbox. Und eine Dose mit Pfefferminzbonbons, die sich zu schwer anfühlte.


      »Das ist wahrscheinlich eine Nanobotsteuerung«, sagte Keats, indem er auf die Drähte und die Konsole deutete. »Was ist das?« Er hielt die rot-weiße Dose hoch.


      »Ich bewahre mir gern einen frischen Atem«, gab Burnofsky gepresst zurück.


      In der Dose rollte etwas. Keats machte sie auf und sah zwei Duracellbatterien. Dann machte er sie wieder zu.


      Plath fuhr vom Highway herunter und tauchte in die Stadt der Denkmäler ein.


      Keats’ Handy leuchtete auf, als er eine SMS empfing.


      Haltet ihn fest. Erwarte Anweisungen von Lear. Jin.


      Keats dachte darüber nach und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass Nijinsky um Anweisungen von Lear bitten musste.


      »Lasst mich raten«, sagte Burnofsky. »Das männliche Model hat es nach oben zu Lear geschoben.« Burnofsky hustete, schluckte und warf Keats einen schiefen Blick zu. »Ja, Junge, ich kenne seinen Namen. Ich gebe zu, dass wir nicht wissen, wem er gehört. Aber ja, wir wissen von Lear. Ziemlich melodramatisch, findest du nicht auch? Die Sache mit den Kriegsnamen? Die Namen von Wahnsinnigen anzunehmen. Nicht besonders britisch, was? Eher so ein Hollywood-Ding.«


      »Soll es mich jetzt beeindrucken, dass Sie wissen, dass ich Engländer bin?«, sagte Keats. »Ich sage Ihnen, Sie haben das echt gut drauf, den Unerschütterlichen zu spielen. Sehr cool, vor allem unter dem ganzen Druck. Schauen wir mal, wie Sie sich fühlen, wenn Sie unbedingt Ihren nächsten Drink oder Ihren nächsten Schuss brauchen.«


      Burnofskys Augen funkelten im Dunkeln. Bei der Erwähnung eines Drinks hatte er unwillkürlich geschluckt. Mit belegter Zunge fuhr er sich über die trockenen Lippen.


      »Ich hab ein paar Junkies kennengelernt, hab in meinem alten Viertel welche gesehen, und Gott allein weiß, wie viele Säufer«, sagte Keats. »Ich weiß, woran man sie erkennt.«


      Plötzlich fasste Burnofsky nach dem Türgriff. Keats ließ ihn gewähren. Plath hatte die Türen von innen verriegelt.


      Ein Polizeiauto raste mit laut heulendem Martinshorn an ihnen vorbei.


      Plath sagte: »Wir müssen das Auto wechseln. Google mal, wie man ein Auto kurzschließt.«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Keats. Aber er googelte danach. »Ich habe ein Video auf YouTube.«


      Unvermittelt hielt Plath den Wagen an und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie sahen sich das Video an. Doch davor mussten sie warten, bis der Trailer zum neuen Avengers-Film vorbei war.


      »Sieht gut aus«, sagte Keats.


      »Jungenfilm«, meinte Plath. »Aber spar ruhig deine Groschen. Ich hole das Werkzeug aus dem Kofferraum.«


      »Wir werden einen älteren Wagen brauchen«, sagte Keats. Er blickte die Straße entlang. Sie befanden sich in einer Wohngegend. Durch eine Lücke zwischen zwei Häusern konnte er ein Stück des Kapitols sehen, eine helle, elfenbeinfarbene Kuppel.


      Plath kam mit dem Werkzeug zurück. »Zwar kein Drahtschneider, aber ein Schweizer Messer. Wie wäre es mit dem alten Toyota da drüben?«


      Es war nicht so leicht, wie es in dem Video ausgesehen hatte. Aber es war auch nicht furchtbar schwer. Zehn Minuten später saßen sie in dem Toyota, und Burnofskys Handgelenke waren mit Isolierband gefesselt.


      Das Handy klingelte. Keats las die Nachricht. Sie kam nicht von Nijinsky.


      Holt »Billy« in der Q NW Nummer 18 ab. Dann in die Stone Church. Unter dem Altar.


      Keats nannte Plath die Adresse. »Wir holen jemanden ab. Dann geht es in die Kirche.«


      »Ich frage mich, wer dieser Billy jetzt schon wieder ist«, sagte Plath. »Der Überlebende?«


      »Ich tippe mal, ein weiterer soziopathischer Videospieler, der bald zu einem tobsüchtigen, schizophrenen Exvideospieler gemacht wird«, versetzte Burnofsky bissig. »So wie Vincent.«


      Sie fanden die richtige Ecke. Ein ruhiger Fleck mit drei Wohnhäusern und ein paar gut beleuchteten Botschaften auf der anderen Straßenseite. Niemand erwartete sie außer einem Jungen mit einer abgerissenen schwarzen Plastiktüte in der Hand.


      »Bisschen jung für einen Obdachlosen«, stellte Plath fest. Sie kurbelte das Fenster runter. »Junge, wie heißt du?«


      Der Junge war misstrauisch. Er sah die Straße rauf und runter. »Wen sucht ihr?«


      »Unser Freund hat gemeint, wir sollen hier jemanden abholen. Unser Freund heißt Lear.«


      Das reichte dem Jungen. »Ich bin Billy. Billy the Kid.«


      »Wer sonst«, sagte Burnofsky trocken.


      Der Junge ging auf die Hintertür zu, doch als er merkte, dass die Rücksitze belegt waren, nahm er die Vordertür.


      »Ich bin Plath. Das ist Keats. Und der gehört zur anderen Seite. Ein Gefangener.«


      Billy drehte sich um, und Plath nutzte die Gelegenheit, um sich den Jungen im grellen grünlichen Licht der Straßenlaterne anzusehen. Er war ein hübscher Bengel, entschied sie. Und mit Bengel meinte sie, dass er schätzungsweise drei Jahre jünger war als sie.


      Sogleich beschloss sie, ihn nicht wie ein Kind zu behandeln.


      »Was ist in der Tüte?«, fragte Plath.


      »Laptops und Handys. Und Pistolen.«


      »Laptops und Handys und Pistolen, herrje!«, äffte Burnofsky ihn nach.


      »Das habe ich alles nach der Schießerei mitgenommen«, sagte Billy.


      »Schießerei?«, fragte Keats, als Plath scharf nach links abbog.


      »Sie taten, als wären sie Polizei, kamen rein. Peng peng peng.«


      Plath sah Keats’ Augen im Spiegel. Sie fragte, was ihnen beiden durch den Kopf ging: »Wie bist du da lebend herausgekommen? Und woher hattest du die Zeit, Laptops mitzunehmen?«


      Billy zuckte mit den Schultern. »Da waren alle schon tot. Bis auf den einen, den ich hab laufen lassen.«


      »Du hast einen laufen lassen?« Plath konnte nicht anders, sie war fasziniert.


      »Da war es schon vorbei«, erklärte Kid. »Er hat sich ergeben. Und er hat sich in die Hosen gekackt, da fand ich es nicht cool, ihn zu erschießen.«


      »Grundgütiger«, sagte Burnofsky angewidert, aber nicht wegen des feigen Mannes, sondern wegen des Jungen.


      »Hier ist es«, sagte Plath und beugte sich etwas vor, um besser zur Windschutzscheibe hinaussehen zu können. »Wir steigen aus. Dann schaffe ich uns das Auto vom Hals und komme zurück. Hast du eine der Pistolen bei dir, Billy?«


      »Ja.« Er zog sie unter seinem Sweatshirt hervor. Sie sah grotesk groß aus.


      »Wenn Mr Burnofsky davonlaufen möchte, erschießt du ihn dann?«


      »Wenn ihr es wollt«, sagte Billy.


      Es folgte eine unangenehm lange Stille. Schließlich sagte Keats: »Ja, das wollen wir. Wenn er wegläuft oder anfängt zu schreien, dann erschießt du ihn.«


      »Die guten Jungs und ihr Kindersoldat«, sagte Burnofsky.
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      Nicht weit entfernt verfasste Helen Falkenhym Morales eine Trauerrede für ihren Ehemann.


      Sie hatte Redenschreiber, doch es erschien ihr nicht richtig, einen von ihnen zu beauftragen, ihr eine Trauerrede für ihren Mann zu schreiben. Das ganze Land würde zusehen und weinen, wenn sie diese Rede verlas.


      Und bisher hatte sie Folgendes geschrieben:


      Ich habe ihn geliebt. Ich weiß nicht, warum er sterben musste.


      Sie benutzte ein Laptop, ein extrem sicheres Laptop natürlich – niemand durfte das Laptop der Präsidentin hacken. Deshalb konnte sie hier, in der Stille ihres privaten Büros schreiben – nicht im Oval Office, denn dort befand sich ihr offizielles Büro –, sie konnte die Wahrheit schreiben oder zumindest das, was ihr als Wahrheit erschien.


      Ich weiß nicht …


      Etwas geschah …


      Schlimme Dinge geschehen …


      Manchmal …


      Es klang wie ein missratener Haiku.


      Sie trank Cognac. Wie hatte sie das Zeug jemals nicht mögen können?


      Wieso mochte sie es jetzt so sehr?


      Im Kongress wurde ein Gesetz … Etwas Wichtiges. Etwas sehr Wichtiges.


      Oder nicht?


      Und einer der Richter des Obersten Gerichtshofs war auf Band aufgezeichnet worden, als er auf einer Pornoseite anrief. Und das würde an die Presse gehen.


      Die Iraner waren …


      Der Euro …


      Terrorismus …


      Rios …


      Ich wollte ihm nicht wehtun.


      Ich liebte ihn.


      Ich liebe ihn immer noch. Aber etwas …


      Rücktaste – löschen.


      Sechs Nanobots zapften ihren Sehnerv an. Linkes Auge. Richtige Bilder zu bekommen, war reiner Zufall, aber wenn mehrere Nanobots zeitgleich anzapften, dann konnte man ein ziemlich gutes Bild erhalten.


      Bug Man sah, was sie schrieb.


      Er saß in seinem Twitcherstuhl im Büro, und Jessica stand neben ihm. Er zeigte es ihr. Sie hatte es noch nie zuvor gesehen, hatte nicht einmal erraten, was Bug Man für eine »Arbeit« hatte.


      »Siehst du? Ich bin drin in ihrem Kopf«, erklärte er.


      »Was machst du da?«


      Weshalb erzählte er ihr das? Wenn die Zwillinge es herausfanden, würden sie sie umbringen. Sie würden sie auf der Stelle umbringen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht würden sie ihm befehlen, dass er es tat.


      Oder vielleicht würden sie ihm befehlen, sie noch mehr zu verdrahten.


      Früher, als er vielleicht sechs, sieben Jahre alt gewesen war, hatte er einmal belauscht, wie seine Mutter mit ihrer Schwester, seiner Tante, gesprochen hatte. Über einen Kerl namens Mills, einen Amerikaner. Seine Mutter und die Tante hatten Gin Tonic getrunken, waren weder besoffen noch nüchtern gewesen. Sie hatten viel gelacht, und Bug Man hatte im Nebenzimmer ein Spiel gespielt und nicht darauf geachtet. Aber als das Lachen abgebrochen war und sie sich ganz leise unterhalten hatten, hatte er das Spiel beiseitegelegt, hatte sich näher herangeschlichen und gelauscht.


      Als seine Mutter von diesem Mann, diesem Mills, erzählt hatte, war ihre Stimme schwer von Gefühlen geworden. Er hatte den Eindruck gehabt, als wäre jedes dritte Wort ein Seufzer gewesen. Sie hatte geweint, und Bug Mans Tante hatte sie getröstet und Dinge gesagt wie: »Du hattest ihn eine Zeit lang, sei dankbar dafür.«


      »Er hat mich geliebt«, hatte seine Mutter gesagt.


      »Er hat dich mehr geliebt als das Leben selbst«, hatte die Tante ihr beigepflichtet.


      Dieser Klischeesatz war Bug Man, war Anthony Elder im Gedächtnis hängen geblieben. Mehr als das Leben selbst. So empfand Jessica für ihn. Sie liebte ihn mehr als das Leben selbst. Dieser DeShawn natürlich, wer immer er war, war nicht zur Liebe veranlasst worden. Niemand hatte ihn entsprechend verdrahtet. Es war einfach so passiert.


      Was würde übrig bleiben, wenn er anfangen würde, die Drähte, die er in Jessicas Gehirn gelegt hatte, wieder herauszureißen? Was würde sie dann in ihm sehen? Was sah sie jetzt in ihm?


      Er sah Jessica nachdenklich an, beobachtete, wie sie auf den Bildschirm blickte. Sah zu, wie sie allmählich begriff, was er war und wer er war. Wie mächtig er war. Wie wichtig er war.


      Warum zeigte er ihr das?


      Weshalb war er überhaupt hier? Burnofsky hatte ihm befohlen, sich ruhig zu verhalten, nichts zu tun, aber wie sollte er das schaffen? Was, wenn Morales erneut irgendeine kranke Scheiße baute? Was, wenn sie erneut durchdrehte und jemanden umbrachte?


      »Sie sagt, dass sie ihn geliebt hat«, sagte Jessica leise, andächtig. »Sie muss traurig sein. Irgendwie seltsam, was? Ich meine, dass die Präsidentin traurig ist und so. Weil sie doch so mächtig ist.«


      Bug Man rüttelte an einer seiner Sonden in der Hoffnung, eine bessere Auflösung zu bekommen.


      Ich habe ihn verletzt und mir selber dabei geschadet, und ich weiß nicht, warum. Ist das normal? Versteht ihr, wie das geschehen konnte?


      Rücktaste – löschen.


      Ich war so entschlossen. In diesem Moment wusste ich, was ich zu tun hatte.


      Rücktaste – löschen.


      Bug Mans Arme wurden schwächer. Sein Atem ging flach.


      »Ich stecke in Schwierigkeiten, Jessica«, sagte der Bug Man, Anthony Elder.


      »Du bist der Beste, Anthony«, sagte Jessica. Es war ein Automatismus. Er kannte die Kontakte, die sie dies sagen ließen. Er hatte den Draht selbst verlegt.


      »Die bringen mich um, wenn das schiefgeht«, sagte er. »Die werden mich verdammt noch mal umbringen.«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich herab, um ihre Nase in seinen Nacken zu drücken. »Ich kann dafür sorgen, dass du dich etwas entspannst«, sagte sie.


      Jessica war schön, so schön wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und er wollte sie so sehr, dass es wehtat, wollte sie so sehr, dass er alles gegeben hätte …


      Ich habe Monte geliebt, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.


      Und sein Kopf hat ein Geräusch wie eine Walnuss gemacht.


      Rücktaste – löschen.


      »Hat sie MoMo getötet?«, fragte Jessica, und plötzlich hatte sie die Stimme eines kleinen Mädchens. Eine Stimme voller Verwunderung und süßer, unschuldiger Sorge.


      Und während sie sich noch sorgte, streichelte sie ihm über Gesicht und Hals, tat, wozu er sie programmiert hatte, und eine Art Panik erfüllte Bug Mans Brust, die seinen Puls erst beschleunigte und dann so stark verlangsamte, dass ihm übel wurde.


      Oh Gott, wie konnte es nur so weit kommen?


      Das hatte die Präsidentin geschrieben. Und Bug Man las es und dachte: Ja, ja, wie nur?

    

  


  
    
      DREIZEHN


      Die Stone Church war offensichtlich verlassen, wenn auch vielleicht erst vor Kurzem. Sie gehörte zu der Sorte Gebäude, die man historisch hätte nennen können, allerdings war die Kirche zu klein, zu unscheinbar und zu stark ausgebessert, als dass man sich hätte vorstellen können, dass George Washington sie regelmäßig besucht hätte. Sie stand zusammengequetscht, erdrückt zwischen einem Waschsalon und einer offenen Anstalt.


      Es handelte sich selbstredend nicht um eines der eleganteren Viertel von Washington. Anwohner hatten die Steinwände mit Graffitis verziert, keines davon furchtbar originell, keines davon auf dem Niveau von Street Art.


      Mithilfe des Reifenhebers aus dem Auto entfernte Keats die Pressspanplatten von der Seitentür. Es war eine laute Aktion. Billy zwängte sich durch die Öffnung und drückte von innen. Als sie drinnen waren, suchten Plath und Keats im Licht ihrer Handys nach einem Lichtschalter. Erstaunlicherweise erhellte der Schalter zwei an einem Baugerüst festgeklemmte Glühbirnen.


      Als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen sie einen Raum, der viel beeindruckender war, als man es von außen vermutet hätte. Neben der Tür gab es lediglich ein kleines, spitzes Fenster mit Buntglasscheiben. Davor befand sich zum Schutz eine Plexiglasplatte, weshalb die Scheiben nicht eingeschlagen worden waren, die Farben waren jedoch durch Graffitis unkenntlich gemacht. Die viel größeren Verwandten dieses Fensters befanden sich in einer flachen Kuppel an der Decke. Es war nicht möglich, die Szenen deutlich zu erkennen, aber Plath zählte zehn Bilder. Durch eines davon schien der Mond hindurch, sodass man einen Mann in einer roten Tunika erkannte, der bedrohlich ein Messer erhob. Vielleicht eines der Zehn Gebote, »Du sollst nicht töten«, das einzige im Moment beleuchtete Fenster.


      Ein Dutzend langer, hölzerner Kirchenbänke war zur Seite geschoben worden, um dem Gerüst Platz zu machen. Wahrscheinlich hatte man es errichtet, um Restaurationsarbeiten durchzuführen, aber jetzt hingen Spinnweben daran, und es war dick mit Staub bedeckt. Das Projekt musste schon vor langer Zeit aufgegeben worden sein.


      Der Altar stand zwei Stufen erhöht, ein großer, mit glasierten Kacheln verzierter Quader. Daran angelehnt ein hölzernes Podium oder Rednerpult. Über dem Altar hing ein grob geschnitztes Kreuz an der Wand, wahrscheinlich eine halbwegs getreue Reproduktion des ursprünglichen Kunstwerks. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, hinaufzuklettern und auf die beiden Enden des Querbalkens und auf die Spitze jeweils eine Bierdose zu stellen. Zwei grüne Rolling-Rock-Dosen und eine eingedellte Colt 45 Malt Liquor.


      Billy hatte seine Tüte hereingetragen und stellte sie auf dem Altar ab. Dann sah er hinter dem Quader nach.


      »Wir müssen Burnofsky irgendwo festbinden«, sagte Plath und sah sich um. Sie fand ein orangefarbenes Kunststoffseil. Mit Keats’ Hilfe setzte sie Burnofsky auf einen Klappstuhl und band ihn an dem Gerüst fest. Wegen der Anordnung der Metallstangen musste Burnofsky dabei eine schiefe, asymmetrische Haltung einnehmen: Ein Arm war seitlich ausgestreckt, der andere wurde über seinem Kopf festgebunden. Hätte er kräftig genug daran gezerrt, hätte er die wackelige Konstruktion wahrscheinlich über sich zusammenbrechen lassen können, aber Plath und Keats waren zu aufgewühlt und erschöpft, um sich eine bessere Lösung einfallen zu lassen.


      »Das wird kaum nötig sein, ich bin ein alter Mann«, sagte Burnofsky, ohne jedoch sehr überzeugend zu klingen.


      »Sollen wir ihm den Mund zukleben?«, fragte sich Keats laut.


      Plath schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht möchte er uns ja sein Herz ausschütten.«


      Keats grinste sie an. »Ernsthaft? Amerikaner sagen so was? Das Herz ausschütten? Das klingt sehr nach Law & Order.«


      »Dort habe ich den Ausdruck wahrscheinlich auch aufgeschnappt«, gestand Plath.


      »Ihr beide gebt ein wirklich reizendes Pärchen ab«, sagte Burnofsky trocken.


      »Unter dem Altar«, wiederholte Keats, was in Lears SMS gestanden hatte. Er ging zu Billy, und gemeinsam kippten sie den Altar um.


      »Da sind Stufen«, sagte Keats. »Aber kein Lichtschalter. Ich bin nicht scharf drauf, da nur mit dem Licht meines iPhones runterzusteigen.«


      »Warten wir auf Jin«, schlug Plath vor. »Ich sehe mal nach, was mir der Alte verabreicht hat.« Sie klang abgebrühter, als sie sich fühlte. Inzwischen hatte sie mehr oder weniger akzeptiert, dass Bilder ihrer eigenen Augen oder ihres Gehirns im Nanobereich zu einem Teil ihres Bewusstseins geworden waren. Aber sich aus ihrem eigenen Körper hinauszubewegen, war für sie noch immer mit Schrecken verbunden. Sie hätte vorher wenigstens gerne ordentlich lange geduscht. Man konnte nie wissen, welchen mikroskopischen Monstrositäten man begegnete.


      »Ich kann das doch machen«, bot Keats an und trat von dem Altar zurück.


      Plath schüttelte den Kopf. »Schlimm genug, dass ich dich in meinem Hirn habe. Das fehlt mir gerade noch, dass du über meine Epidermis kriechst.«


      »Dann bringe ich Lear und Jin auf den neuesten Stand«, meinte Keats.


      Plath steuerte die beiden Bioten zu ihren Augen. Über die Nervenstränge, die groß waren wie die Kabel der Golden Gate Bridge, gelangte sie zum Augapfel selbst.


      Die Rückseite des Auges sah völlig anders aus als die Vorderseite. Wirkte die Frontseite wie ein schummriger, zugefrorener See mit einem schrecklichen schwarzen, von kaugummiartigen Muskeln umfassten Abgrund in der Mitte, so stellte die Rückseite eine fremdartige Landschaft aus scheinbar unmöglichen Konstruktionen aus Nerven, Muskeln und Venen dar, die wie Baumwurzeln aussahen.


      Vielleicht wirkten die Venen auch eher wie Pythons. Sie erkannte die Form der Blutzellen, die mit jedem Herzschlag davonrasten und innehielten, davonrasten und wieder innehielten. Die Erythrozyten bildeten in den größeren Venen eine Art Brei, bis sie sich in kleinere Venen aufteilten und schließlich in Kapillaren endeten, wo sie sich wie ungeduldige Kinder in einer Reihe stauten.


      In diesem Maßstab war es unmöglich, Blut als eine Flüssigkeit wahrzunehmen. Es bestand aus Gegenständen, jede Zelle winzig, aber unterscheidbar. Feuchte rote Steine, die man durch einen bleichen Wurstdarm zwängte.


      Dann waren da noch die Muskeln, gigantische Bündel aus Gummibändern, die in den Augapfel übergingen und unaufhörlich zuckten. Im Nanobereich war es weniger zu spüren als vielmehr zu sehen, wie die gekrümmten Gummibänder sich zusammenzogen und verdickten, sich beim Entspannen wieder ausdehnten, ständig justierend, als gäbe es den einen vollkommenen Blickwinkel für das Auge und als wären die Muskeln entschlossen, diesen zu finden.


      Plaths Bioten traten am unteren Ende ins Licht hinaus. Die unteren Augenlider bewegten sich weniger und konnten deshalb leichter erklettert werden als die rasch niederfahrenden oberen Lider. Der Grat des Lides war eine Küstenlinie aus hohen Klippen, die von schuppigen, gekrümmten Palmen bekrönt waren, den Wimpern.


      Das untere Lid zuckte, und die Allee aus Palmen schoss auf sie zu. Lid und Wimpern hatten eine verblüffende Geschwindigkeit drauf, glitten über sie hinweg und sperrten das schwache Licht aus. Sie ließ beide Bioten gleichzeitig springen und bekam die feuchte Membran am oberen Ende zu fassen.


      Diese Bewegung spürte sie, der Ruck, als das Augenlid plötzlich die Bewegungsrichtung änderte und sie mit sich schleifte. Jetzt, da sie kopfüber am Lid hing, rauschte der Augapfel unter/über ihr vorbei.


      Sie stählte sich für die nächste Etappe, während sie kletterte – kopfüber, doch im Nanobereich hatten oben und unten wenig Bedeutung – und schließlich zwischen den Wimpern ankam. Plötzlich sah sie sich einer Haarbalgmilbe gegenüber.


      Im M-Sub, dem Maßstab der Mikro-Subjektivität, erschien die Haarbalgmilbe fast genauso groß wie sie selbst. Das Gesicht des Tiers bestand aus den Mundwerkzeugen einer Spinne und zwei vollkommen leeren Knopfaugen der Marke »Hello Kitty«. Gott allein wusste, was es sah – vermutlich nicht viel. Die Haarbalgmilbe mampfte seelenruhig an einer abgestorbenen Körperzelle, die eher wie ein abgefallenes Laubblatt nach einem Regen aussah.


      Die Haarbalgmilbe reagierte nicht auf Plaths Anwesenheit – kein Stadium ihrer Evolution hatte sie auf diese Begegnung vorbereitet. Sie fraß einfach weiter.


      Der direkteste Weg war, einfach über die Milbe hinwegzusteigen. Mit einem Schaudern ließ Plath ihre Bioten über das Tier kraxeln, zwischen den schuppigen Bäumen hindurchgehen und auf das zerfurchte Gelände hinaustreten.


      Durch Wüstenschluchten, vorbei an Pollenballen in einem halben Dutzend unterschiedlicher Farben und Formen. Die Pollenkörner sahen eigenartigerweise wie eine Sammlung von Fußbällen aus, die man auf dem Spielfeld hatte liegen lassen.


      Auf die Wange. Hier war die Haut glatt – keine Schluchten mehr. Die würden zweifellos im Alter kommen – doch jetzt war ihre Haut noch ein Laubteppich, abgestorbene Zellen trieben auf einer lebendigen Unterlage. Sie sah, wie sich einzelne Zellen lösten und davonflatterten.


      Die Bioten waren kurzsichtig. Plath wusste zwar, dass der gigantische Mount Everest in der Ferne ihre Nase war, aber sie hätte sie nur mit Mühe als solche erkannt. »Ah, was zum Teufel?«, rief sie. Direkt vor ihr lag eine lange, flache und dunkle Böschung. Der grobe Teppich aus Hautzellen stieg plötzlich an und sah aus wie ein Hügelgrab, wie ein dunkler Tumor.


      »Eine Sommersprosse«, stellte sie erleichtert fest.


      »Ich mag deine Sommersprossen«, sagte Burnofsky in der normalen Welt. »Bestimmt bewundert dein englischer Freund sie auch.«


      Sie ging um die Sommersprosse herum und entdeckte in der Landschaft vor ihr noch weitere.


      Als sie sich ihrer Lippe näherte, tauchten die feinen Härchen auf, viel kleiner als ihre Wimpern, weniger wie schuppige Palmen und mehr wie weit auseinanderstehende Weizenhalme. Sie konnte das Gefühl, durch eine Fantasy-Landschaft zu eilen, nicht unterdrücken. Es war, als wäre sie in einem Science-Fiction-Film gelandet. Und gleichzeitig nahm sie von Billy, den sie zum Supermarkt auf der Ecke geschickt hatten, um Vorräte zu besorgen, eine Coladose entgegen.


      Ihre Bioten sahen die glänzende Getränkedose – ein unvorstellbar großer Gegenstand, eine Hindenburg in schreiendem Rot – am Horizont auftauchen und scheinbar in die Landschaft weiter vorn einschlagen.


      Die Cola floss ihre Kehle hinab.


      »Da ist ein leichter Kratzer, wo er dich berührt hat, glaube ich«, sagte Keats in der normalen Welt. Er inspizierte ihren Hals. »Du schwitzt. Nicht bewegen.«


      Sie ließ ihre Bioten eine Drehung machen und sah die Wasserwand auf sich zurollen. Es war ein gleißender Ball, eher ein Wasserball, der einen Hügel hinabrollte als ein Tropfen, weniger flüssig und mehr wie ein fester Gegenstand.


      Hastig wich sie zur Seite hin aus, doch dann sah sie eine Säule aus dem Himmel herabsausen.


      Auf der Makroebene erkannte sie Keats’ Finger. Er berührte den Schweißtropfen. Er war ihr sehr nah, vielleicht schwitzte sie deshalb. Oder vielleicht auch nur, weil sie ihren Mantel nicht ausgezogen hatte und es in der Kirche feucht war.


      Auf der Nanoebene stellte sich der weltgrößte Mammutbaum dem Schweißtropfen in den Weg und zerstörte die Illusion seiner Kompaktheit. Keats’ Fingerspitze wies in ihre Richtung, eine ausgetrocknete Ackerlandschaft mit unregelmäßigen Pflugbahnen. Er stach in das federnde Fleisch ihrer Wange, sodass sich der Untergrund, auf dem sie stand, krümmte.


      Sie sah sein Gesicht. In beiden Versionen. Eine mit besorgten blauen Augen, eine vertikale Falte zwischen den Augenbrauen, die Lippen konzentriert zusammengepresst.


      Und in der anderen Version eine den Himmel ausfüllende Ungeheuerlichkeit, ein stürzender Mond mit undeutlichen Gesichtszügen, ein aufragender Vulkan mit einem Doppelkrater, zwei Seen, so groß, dass man auf ihnen segeln konnte, ein länglicher roter Fleck, der es mit dem des Jupiters hätte aufnehmen können: sein Mund.


      »Danke«, sagte sie.


      »Kein Problem«, sagte der rote Fleck. Der Wind aus seinem Mund bog die Halme und zerraufte die Pollenballen.


      Plath bemerkte, dass Billy daneben stand und glotzte. »Du weißt darüber Bescheid?«, fragte sie ihn.


      »Das Spiel? Bioten und so? Klar kenne ich mich aus.«


      »Der Kinderkrieg«, sagte Burnofsky. »Das Spiel. Immer nur das Spiel.«


      Sowohl auf Nano- als auch auf Makroebene sah Plath, dass Keats’ Augen sich weiteten. Das riesige, den Himmel ausfüllende Gesicht wandte sich ab. »Halten Sie die Schnauze, Alter. Sie arbeiten für die Armstrongs? Dann ist das Ihre Schuld. Ihr Werk. Wenn Sie also zynische Kommentare abgeben wollen, dann kann ich meinen Widerwillen, alte Leute zu schlagen, vielleicht überwinden.«


      Burnofsky verdrehte die blassen Augen, hielt aber den Mund.


      Währenddessen hastete Plath weiter die Wange hinab. »Leg den Finger neben den Kratzer, den du gesehen hast.«


      Keats kam ihrer Aufforderung nach. Sein Finger berührte ihre Kehle. Es war weiter rechts, als sie gedacht hatte, sie musste ihren Lippen zu nahe gekommen sein. Nun korrigierte sie ihren Kurs und bewegte sich auf die Fingersäule zu.


      Inzwischen hatte sie den Flaum hinter sich gelassen und hing an der Unterseite ihres Kinns, wo die kalten Glühbirnen tiefe Schatten warfen. Ihr Hals befand sich im rechten Winkel zum Kiefer, aber die Rundung war gering und für ihren federleichten Biot kaum wahrnehmbar. Die winzigen Krallen ihrer zwölf Füße fanden mühelos Halt im staubigen …


      Und da war es … Es lag auf der Oberfläche ihrer Haut. Ein schleimiger Ball, fast wie ein Kaugummi oder Speichel, ein einigermaßen kugelförmiges Bündel, das auf ihrer Haut klebte.


      Sie näherte sich ihm langsam und vorsichtig. Ein Biot von rechts, der andere von links. Zwei Bilder ergänzten, was sie mit eigenen Augen sah, Bilder, die in der Sehrinde ihres Gehirns erzeugt wurden. Die Bilder überschnitten sich nicht direkt, sondern sie existierten gleichzeitig nebeneinander, ein Makrobild in Breitwand und zwei Teilbilder mit kleinerem Ausschnitt.


      »Ich sehe es«, sagte sie. »Du kannst deinen Finger wegnehmen.«


      »Wie sieht es aus?«, fragte Keats.


      »Wow«, sagte sie. »Es ist … Okay, im M-Sub hat es einen Durchmesser von sechs Metern.«


      »Ungefähr so groß wie ein Salzkorn«, sagte Burnofsky.


      »Es ist … Das sind Nanobots. Aber viele. Vielleicht zehn oder so. Sie sind ineinander verschlungen und mit Schleim bedeckt.«


      »Ja. Schleim«, sagte Burnofsky und lachte.


      »Zieh dich zurück«, drängte Keats.


      Plath schüttelte den Kopf. Durch die Bewegung verzog sich der Untergrund, auf dem sie stand. »Sie rühren sich nicht. Burnofsky hat keine Steuerung. Die kleben da fest.«


      Sie brauchten ein paar Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war, doch dann grinste Keats. »Willst du damit sagen, dass wir gerade ein Dutzend Nanobots gefangen haben? Ich glaube, das könnte nützlich sein.«
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      Nijinsky fuhr über den New Jersey Turnpike von New York hinunter nach DC. Nachtverkehr, Autos, die an ihrem Mietwagen vorbeirauschten, müde Augen, nachlassende Aufmerksamkeit – er hielt nach einem Starbucks Ausschau, da er eine starke Dosis Koffein brauchte.


      Einen Triple Cappuccino. Ja. Das würde ihm über den Großteil der Strecke hinweghelfen. Er erging sich in Wunschträumen. Er stellte sich den Schaum vor, den bitteren Geschmack darunter …


      Es gab einen lauten Knall. Nicht der erste, aber dennoch schrak er zusammen. Der Wahnsinnige, der auf dem Rücksitz gefesselt war, trat mit den Füßen gegen die Rückenlehne des Vordersitzes und knurrte.


      Seltsam, dachte Nijinsky bissig. Er hätte Vincent als Wahnsinnigen eher für den ruhigen Typ gehalten. Nicht für einen Um-sich-Treter. Nicht für einen Knurrer.


      Anya Violet saß neben Vincent und legte ihm hin und wieder beruhigend die Hand auf den Arm, ohne viel zu sagen.


      Wilkes saß auf dem Beifahrersitz. Sie wirkte nervös.


      »Ich fahre nicht gern durch Maryland«, murmelte sie.


      »Es ist kein besonders großer Bundesstaat«, sagte Nijinsky.


      »Groß genug«, gab Wilkes zurück. »Ich komme von hier. Ich hatte hier … Du weißt schon.«


      »Ah«, sagte Nijinsky. »Ich habe vergessen, dass das in Maryland war.«


      »Was war denn in Maryland?«, fragte Anya.


      Nijinsky sah sie kurz im Rückspiegel an. »Ist nicht Ihr Problem, Doktor.«


      »Brandstiftung und versuchter Mord«, sagte Wilkes genüsslich. »Brandstiftung, okay. Versuchter Mord? Nein. Ich hatte so was wie eine Meinungsverschiedenheit mit der Footballmannschaft in meiner Schule.«


      »Meinungsverschiedenheit?«, fragte Anya. Ihr war langweilig, daher war ihr nach einer guten Geschichte.


      »Sie dachten, sie könnten mich vergewaltigen und ich würde nichts dagegen tun können, weil ich ja die durchgeknallte Zicke war, und wer würde mir schon Glauben schenken? Sie hatten recht damit, dass mir niemand Glauben schenkte. Aber sie haben übersehen, dass ich die Tribüne in ihrer Turnhalle in Brand setzen konnte. Und auch ihre Umkleidekabine.« Sie zeigte ein gefährliches Lächeln. »Ja, das war unsere Meinungsverschiedenheit.«


      Vom dunklen Rücksitz fragte Anya: »Hast du sie erwischt?« Es war etwas Strenges in ihrem Tonfall.


      »Ich wollte niemanden töten. Wie ich schon sagte: Dass man mich wegen versuchten Mordes angeklagt hat, ist Schwachsinn. Brandstiftung, klar. Molotowcocktails. Sie wissen, wie … Hey, natürlich wissen Sie das, stimmt’s? Die sind doch eine russische Erfindung. Dann wissen Sie es wahrscheinlich: Man nimmt eine Weinflasche, füllt sie mit Benzin und stopft einen Stofffetzen hinein.«


      Niemand sagte etwas. Also fügte Wilkes hinzu. »Der Trick ist, dass man die Flasche zertrümmern muss, nachdem man den Fetzen angezündet hat. Das war übrigens das Schwierigste. Man kriegt damit leicht Dinge angezündet, aber es ist nicht wie in den Filmen, wo Zeug in die Luft fliegt. Die brennen wie eine Kerze, wenn man sie nicht schmeißt und zerdeppert.«


      »Ja«, sagte Nijinsky, weil ihm nichts anderes einfiel. Jetzt war er vollkommen wach. Das war gut.


      »Ich musste sie richtiggehend gegen das Stahlgestänge der Tribüne schlagen. In der Umkleidekabine war es einfacher, dort gab es nämlich Hanteln. Mit denen sind die Flaschen nur so zersprungen.«


      »Schön für dich«, sagte Anya, wobei ihr russischer Akzent aus dem Ö eher ein E machte. »Du hast dir zurückgeholt, was dir gehörte: deinen Stolz.«


      Nijinsky blickte in den Rückspiegel und sah sie lächeln. War er der Einzige im Wagen, der nicht verrückt war?


      »Trotzdem, ich bin in Glen Burnie, Maryland, nicht gerade beliebt«, sagte Wilkes.


      An dieser Stelle meldete Nijinskys Handy, dass eine Nachricht von Keats und Plath eingegangen war. »Lies mir das mal vor«, sagte er zu Wilkes und reichte ihr das Telefon. Dann setzte er hinzu: »Bitte.«


      »Haben Typen von AFGC geschnappt. Er heißt vielleicht Burnofsky. Anweisungen?«


      Nachdem Wilkes ihm die SMS vorgelesen hatte, brach sie in ihr seltsames Lachen aus: »Hä, hä, hä. Super, Keats. Fängt einen von den bösen Jungs. Ich würde es sofort mit Keats treiben. Und du, Jin? Stehst du auch auf unseren englischen Freund?«


      Nijinsky steuerte eine Ausfahrt an, die plötzlich auftauchte. Sie parkten in einer dunklen, abgeschiedenen Ecke eines Raststättenparkplatzes. Nijinsky schrieb Lear eine SMS.


      »Sag mal, kannst du das nicht alleine entscheiden, Jin?«, fragte Wilkes.


      Auch an Keats schickte er eine Nachricht. Haltet ihn fest. Erwarte Anweisungen von Lear.


      Er entschied sich, Wilkes’ spitze Frage zu ignorieren, da er sie sich gerade selbst stellte. Hätte Vincent die Sache alleine geregelt? War dies ein Beispiel dafür, dass Nijinsky der falsche Mann war?


      Er schaute aufs Navi, während Vincent erneut an seinen Fesseln riss und einen Laut ausstieß: »Hurrrr!« Noch vierzig Minuten, wenn der Verkehr gut lief.


      Er saß in einem Wagen mit einer Verrückten, einem tobenden Wahnsinnigen und einer Frau, die ihn wahrscheinlich umbringen wollte. Auf einem Raststättenparkplatz. Irgendwo in der Pampa im Dunkeln. Und er wartete auf die Anweisungen eines Mannes oder einer Frau oder vielleicht sogar nur eines Computerprogramms, das ihm sagte, ob er leben oder sterben, töten oder leben lassen sollte.


      Leute fuhren zum Drive-in, holten Burger und Pommes und Milchshakes. Normale Leute mit einem normalen Leben. Eine Familie, zwei Väter mit ihren zwei Töchtern in einem Subaru, sie deuteten auf die erleuchtete Speisekarte, und Nijinsky dachte kurz daran, dass er in einem anderen Universum einer von ihnen sein könnte.


      Wie zur Hölle war er hier gelandet, bei dieser Aktion, mit diesen Leuten? Er hatte ein kleines Abenteuer gesucht, das Gefühl, etwas Geheimnisvolles und Wichtiges zu tun. Er war noch nicht einmal ein Spieler. Er war zu BZRK gekommen, weil er auf einem bescheuerten Empfang, zu dem er als Blickfang eingeladen worden war, per Zufall Grey McLure über den Weg gelaufen war.


      Irgendwie entspann sich ein Gespräch mit McLure, und bevor er wusste, wie ihm geschah, erzählte er dem Mann seine Lebensgeschichte.


      »Sie sind zu intelligent, um bloß im Smoking herumzulaufen und gut auszusehen«, hatte McLure gesagt.


      »Vielleicht, Sir, aber das sind nun mal meine Kompetenzen.« An diesem Punkt hatte er fast den Eindruck gehabt, McLure wollte ihn anmachen. Er wäre nicht der erste Hetero gewesen, der ein Experiment in Erwägung zog.


      Aber nein, das war es nicht. McLure hatte in Shane Hwang, dem Unterwäsche-Model und professionellen Partygast, etwas Besonderes entdeckt. Schließlich hatte er McLure rundweg gefragt, weshalb er sich mit ihm befasste.


      McLure hatte den Kopf zur Seite geneigt und gesagt: »Sie haben keine Familie, Sie haben keine Verbindungen und Sie haben auch keine Aussichten. Sie scheinen mir eine sanftmütige Person zu sein, aber nicht schwach, sehr intelligent, aber ohne Fokus.«


      Nijinsky hatte die Stirn gerunzelt. »Ist das ein Bewerbungsgespräch?«


      »Ich kenne jemanden, der einen jungen Mann wie Sie gebrauchen könnte, Mr Hwang. Dieser Jemand braucht einen, nun ja, ich weiß nicht, wie man sagen soll. Er braucht eine rechte Hand für einen jungen Mann, der überaus begabt ist und eine Führungsposition einnimmt, aber nicht so geschickt im Umgang mit Leuten ist.«


      »So eine Art persönlicher Assistent?« Den Gedanken hatte er enttäuschend gefunden.


      »Nein. Einen Kampfgefährten. Ein Gegengewicht. Ein Yin zu seinem Yang.«


      »Das klingt nicht nach …«


      »Ihr Leben wäre dabei in Gefahr, es wäre ein Risiko für Ihre geistige Gesundheit. Sie würden Dinge sehen und tun … die Sie sich derzeit nicht vorstellen können.« McLure hatte gelächelt. »Sie hätten eine Aufgabe. Sie würden eine ungemein wichtige Arbeit tun …«


      Nijinsky sah, dass die Familie in dem Subaru ihre Bestellung aufgegeben hatte. Er seufzte.


      Das Yin zu seinem Yang – oder war es andersrum gewesen, daran konnte er sich nicht erinnern – saß gefesselt auf dem Rücksitz. Kerouac war wahnsinnig. Renfield war tot. Ophelia war tot. Und ohne dass er es gewollt hatte, trug Nijinsky nun die Verantwortung. Er hatte sie nicht gewollt, nicht einmal für eine Millisekunde. Er war Vincent ein guter zweiter Mann gewesen.


      Aber er hatte nie …


      Auf seinem Handy öffnete sich eine App, ohne dass er es veranlasst hätte.


      Plötzlich blickte er auf eine Nachtsichtaufnahme der Überwachungskamera des Gemeinschaftsraums in ihrem Unterschlupf in New York.


      Männer in kugelsicheren Westen und mit Helmen auf den Köpfen standen im Zimmer, schwenkten ihre Waffen nach links und rechts auf der Suche nach Gegnern.


      »Sie greifen den Unterschlupf in New York an«, sagte Nijinsky und bereute es sogleich, denn Wilkes bedrängte ihn sofort und wollte die Bilder sehen.


      »Verdammt!«, sagte Wilkes, indem sie seine Hand ein Stück drehte, damit sie besser sehen konnte. »Sie haben uns um, was, drei Stunden verpasst?«


      »Die haben es im Makrobereich auf uns abgesehen. Erst greifen sie DC an. Jetzt New York.«


      Ihr Kinn lag auf seinem Bizeps, während sie fasziniert das nur in Graustufen wiedergegebene Video anschaute. Die Kameras wechselten reihum von Zimmer zu Zimmer. Inzwischen waren überall Bewaffnete.


      »Jin, du musst es tun«, sagte Wilkes.


      Nijinsky sagte nichts. Das Handy bebte in seiner Hand.


      »Jin, du musst es tun. Wenn du es nicht tust, mache ich es.«


      »Wovon redet ihr beiden denn?«, fragte Anya.


      »Den Unterschlupf in New York in die Luft jagen.« Wilkes bemühte sich um einen teilnahmslosen Ton, aber Nijinsky spürte, dass selbst sie, selbst die kleine toughe Wilkes von der Vorstellung erschüttert war.


      Er tippte einen zwölfstelligen Code ein, um den Auslöser freizuschalten. Es war ein grüner Knopf.


      Fröhlich.


      »Ich muss das mit Lear abklären«, sagte Nijinsky.


      »Dafür haben wir keine Zeit, Jin«, fuhr ihn Wilkes an, und ihre Stimme war so rau wie seine eigene. »Es kann Stunden dauern, bis Lear antwortet. Du weißt, dass es für all das Vorschriften gibt. Alle Bioten sind draußen, wir sind draußen, du weißt, was wir tun müssen.«


      »Ich glaube nicht …«


      »Es ist dasselbe, was sie bei der UN gemacht haben, was sie mit ihren eigenen Leuten gemacht haben, um Beweise zu vernichten, und sie haben Ophelias Beine abgefackelt!«


      »Dann machen wir dasselbe wie sie?«, fragte er und wollte ihr irgendwie die Schuld zuschieben.


      »Dort gibt es Fingerabdrücke, Haarproben, persönliche Dinge, Hinweise. Beweise. Was auch immer. Jin. Jin!«


      »Ich bin dafür am wenigsten geeignet«, sagte Nijinsky leise.


      »Gib’s mir«, sagte Wilkes. »Wenn du es nicht tust, bringst du uns alle samt unseren Familien in …« Sie hielt inne. Denn Nijinsky hatte mit dem Daumen auf den Knopf gedrückt.


      Das Video erlosch.


      Sie saßen schweigend da, bis Nijinsky sagte: »Anya, würde es Ihnen etwas ausmachen, eine Weile zu fahren?«

    

  


  
    
      VIERZEHN


      Im selben Moment als Nijinsky, Anya, Wilkes und ein schwer sedierter Vincent in die Kirche traten, hielt Nijinsky Keats und Plath sein Handy hin, damit sie eine SMS lesen konnten. Sie war von Lear.


      Karl Burnofsky: Erfinder des Nanobots. Hat auf Befehl der Zwillinge seine Tochter ermordet. Um jeden Preis festhalten. Eher töten als entkommen lassen.


      Keats las zweimal, um sicherzugehen.


      Burnofsky, der all das beobachtete, seufzte. »Ich nehme an, es geht um mich. Bin ich tot?«


      Niemand gab ihm eine Antwort.


      »Anya, würden Sie Vincent auf ein Zimmer bringen?«, fragte Nijinsky.


      Mit Nijinsky stimmte etwas nicht, das fiel allen auf, etwas, was nicht nur damit zu tun hatte, dass sie die ganze Nacht gefahren waren. Er wirkte alt. Er sah so aus, als könnte er sein eigener Vater sein. Seine Stimme war nur ein Wispern. Er trug die Papiertüte aus einem Spirituosenladen, an dem er unterwegs haltgemacht hatte.


      Keats nahm Nijinsky, der nichts dagegen einzuwenden hatte, die Tüte ab und stellte sie auf eine Kirchenbank. Er holte eine Wodkaflasche heraus. Um Burnofskys Aufmerksamkeit auch ganz sicher auf die Flasche zu lenken, zerknüllte er geräuschvoll die Tüte.


      Burnofsky leckte sich die Lippen, und kurz beherrschte ein schreckliches Verlangen seine Züge.


      Keats sah es und begriff. Also hatte er sich in Burnofsky nicht getäuscht. Ein Abhängiger.


      »Da ist er also höchstpersönlich«, sagte Burnofsky und wandte den Blick absichtlich von Keats und der Flasche ab. »Der große Vincent. Seht, was ihr Trottel aus ihm gemacht habt.«


      »Wir haben damit nicht angefangen«, fuhr ihn Plath an.


      »Natürlich habt ihr damit angefangen, mit dem Beitrag eurer Seite«, sagte Burnofsky. »Wir haben unseren Teil begonnen, aber niemand hat euch dazu gezwungen, auf der anderen Seite zu stehen. Oder doch? Dein Vater war mein Freund, weißt du das?« Er sah kurz zu der Flasche. »Wir haben miteinander getrunken, Grey und ich. Irgendwann mal hat er für mich gearbeitet. Wusstest du das? Wir haben öfter mal zusammen einen gehoben.«


      Wider Willen musste Plath weiter zuhören. Sie dürstete nach allem, was ihren Vater wieder Wirklichkeit werden ließ.


      »Er war ein brillanter Kopf, dein Dad. Und ein guter Vater. Besser als ich es für meine Tochter gewesen bin.«


      »Sie haben eine Tochter?«, fragte Plath und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Informationen bedeuteten Macht, und sie gewannen überhaupt nichts, wenn sie Burnofsky verrieten, wie viel sie wussten.


      »Hatte«, sagte Burnofsky. »Hatte. Ich hatte eine Tochter. Hatte. Genau wie du einen Vater hattest und einen Bruder. Und natürlich deine Mutter, oh Gott, ich hätte meine Seele für sie gegeben.« Er lächelte wehmütig. »Eine schöne Frau. Nicht so wie du«, fügte er gehässig hinzu.


      Plath ließ sich nichts anmerken.


      Wilkes nahm einen losen Ziegelstein von dem Gerüst, trat näher und schlug ihn Burnofsky seelenruhig ins Gesicht.


      Blut quoll aus seinen Lippen.


      Sie legte den blutverschmierten Ziegelstein wieder genau dorthin, wo sie ihn weggenommen hatte, als wäre er ein Erbstück auf dem Kaminsims.


      »Einen wehrlosen Alten schlagen, ja?«, kreischte Burnofsky und spuckte Blut aus. »So ist das also, was? Verdammte kleine Schlampe!«


      Wilkes machte ein Gesicht, als wolle sie sagen: »Wer, ich?«


      Plath wartete darauf, dass Nijinsky Wilkes in die Schranken wies, ihr befahl, damit aufzuhören, doch nichts dergleichen geschah. Deshalb sagte sie: »Vielleicht lieber nicht, ja, Wilkes?«


      »Sie ist die Nette«, sagte Wilkes und zeigte hilfsbereit zu Plath hinüber. »Ich bin die andere.«


      Billy beobachtete das alles mit tief heruntergezogenen Brauen.


      »Und wer zum Teufel bist du?«, fragte Wilkes, nicht unfreundlich, aber eben in ihrem ganz eigenen Tonfall.


      »Billy.«


      Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Macht’s dir Spaß bisher?«


      »Burnofsky hat eine Nanobotsteuerung in seiner Tasche«, sagte Keats. »Wir wollten sie gerade rausholen. Er hat Plath eine Art Hülse voller Nanobots auf den Hals gesetzt. Schwer zu zählen, vielleicht ein Dutzend.«


      Keats hob die Wodkaflasche auf, schraubte den Deckel ab und trug sie zu Burnofsky hinüber. Er schob auch einen leeren Farbeimer vor sich her und stellte die Flasche in Burnofskys Nähe auf den Eimer.


      »Was machst du da?«, fragte Nijinsky stumpf.


      »Er ist ein Säufer oder Junkie oder vielleicht auch beides«, erklärte Keats.


      »Fickt euch doch alle, ihr verdient, was euch bevorsteht«, sagte Burnofsky und spuckte Blut in die Richtung von Plath.


      »Oh, aber wir werden doch alle beste Freunde sein, wenn wir erst einmal von der Schwarmintelligenz und dem dünnflüssigen Auswurf von Nexus Humanus absorbiert sind, oder etwa nicht?« Das kam von Wilkes. Plath war überrascht, dass sie sich in das Gespräch einmischte. Nijinsky schien kaum da zu sein. »Dann werden auch Sie uns vergeben, oder? Ich glaube, ich scheuere Ihnen gleich noch eine.«


      »Ja, denn was ihr jetzt habt, ist so viel besser, was?«, knurrte Burnofsky. »So viel besser. Hunderttausend Jahre Gewalt, Hunger, Folter, Verrat, Brutalität, Vergewaltigung und Mord. So viele Gründe, den Homo sapiens zu bewundern, nicht wahr? Kein Quadratzentimeter auf diesem Planeten, der nicht mit Blut getränkt wäre.« Beim Sprechen schäumte ihm Blut aus dem Mund. »Ja, was für eine schöne Welt, die euch Halbstarke zusammenbringt, um einen alten Mann zu schlagen, der an einer Leiter festgebunden ist. Ja, die ist es wert, dass man für sie kämpft, habe ich nicht recht?«


      »Für mich ist das in Ordnung«, sagte Wilkes.


      »Wir kämpfen für das Recht, weiterhin menschlich sein zu können«, sagte Nijinsky leise. »Wir kämpfen für Freiheit.« Er runzelte die Stirn, als würde er das zum ersten Mal hören und wäre sich nicht sicher, ob er es selbst überzeugend fand.


      Burnofsky stieß ein bellendes Lachen aus, und ein Stück Zahn schoss aus seinem Mund hervor. »Natürlich. Freiheit. Die Freiheit, um was genau zu tun, bitte? Keine Sorge, Mr Hwang, nach der großen Wende werden Sie noch immer Fremde auf der Toilette befriedigen können.«


      Nijinsky wurde noch blasser. Plath vermied es vorsichtshalber, ihm in die Augen zu blicken.


      »Shane Hwang«, sagte Burnofsky, als würde er deklamieren. »Nijinsky. Natürlich wissen wir, wer du bist, du bist auf allen Werbeplakaten in Manhattan, auch wenn du anders aussiehst, wenn du Kleider anhast. Dein Vater hat dich enterbt, nachdem er dich erwischt hat, wie du dich über den Küchentresen gebeugt hast, um dem Elektriker … Lust zu verschaffen. Oh, wir wissen alles über dich, Nijinsky. Wir hätten dich jederzeit ausschalten können, aber wozu die Mühe?«


      Wilkes seufzte theatralisch und nahm den Ziegelstein.


      »Nur zu! Schlag mich! Zeig mir deine moralische Überlegenheit, zeig mir, wofür ihr kämpft.«


      Wilkes zögerte.


      Nijinsky sagte mit mühsam beherrschter Stimme: »Er weiß nicht, wer du bist, Wilkes. Oder Keats. Billy kennt er auch nicht, nehme ich an. Er blufft. Tut so, als wüsste er mehr, als er wirklich weiß.«


      »Aber ich weiß, wer sie sind«, konterte Burnofsky. »Die Verlierer. Die Versehrten. Die Opfer. Die Kleinen, die vom Leben nicht gemocht werden, außer natürlich Sadie McLure, nein, sie ist die reiche privilegierte Tochter, die auf Rache aus ist.« Er schüttelte den Kopf. »Alle Kriege der Geschichte sind vom Kanonenfutter ausgetragen worden. Immer zum Wohl von jemandem, der über allem stand und in Sicherheit geblieben ist. Mit hochtrabenden Reden bringen sie euch zum Kämpfen, bluten euch aus, oder etwa nicht? Sie stellen sicher, dass ihr einen Freund bluten seht und das Blut eines Feindes vergießt. Erst werdet ihr in ihren Krieg gepresst, aber jetzt seid ihr Verlorene, jetzt ist es zu eurer persönlichen Angelegenheit geworden. Jetzt ist es zu spät, um auszusteigen, denn ihr habt Dinge getan … unvorstellbare Dinge.«


      Nijinsky zuckte heftig zusammen.


      Burnofsky schien es nicht aufzufallen. Er war in Fahrt. »Ihr wurdet persönlich getroffen, deshalb, bei Gott, ist es euer Krieg. Eurer. Das älteste Spiel der Geschichte: Idealisten und Patrioten, die man in rachsüchtige Mörder verwandelt. Und Lear lacht sich irgendwo ins Fäustchen.«


      Wie aufs Stichwort kam ein furchtbares Stöhnen von Vincent, den Anya in eine Ecke der Kirche gezerrt hatte. Das Stöhnen schraubte sich höher und höher, bevor es plötzlich abbrach und in manisches Gelächter überging.


      »Die Medikamente eures Freundes wirken nicht mehr«, sagte Burnofsky.


      Keats hob die Wodkaflasche auf und hielt sie in die Nähe von Burnofskys aufgeschürftem Mund. Als wolle er ausschenken. Ein wildes Verlangen verzerrte Burnofskys Gesicht.


      »Ich glaube, Ihre Medikamente wirken auch nicht mehr«, sagte Keats und stellte die Flasche wieder hin.
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      Minako McGrath hatte geschrien.


      Sie war nicht ohnmächtig geworden, aber als sie geschrien hatte, hatte etwas sie am Hinterkopf getroffen, und dann waren ihre Knie eingeknickt.


      Niemand hatte sie gewarnt, niemand hatte ihr gesagt, dass das fantasievolle, mythische Bild an der Decke das Porträt einer realen Person war. Zweier Personen.


      Es war schlicht zu viel für sie gewesen. Dabei war sie eigentlich gar nicht so empfindlich. Sie hatte schon viele entstellte Leute gesehen, aber nie hatte sie etwas anderes als Mitleid empfunden. Und vielleicht, nein, ganz bestimmt würde sie diesen Unglücklichen am Ende dasselbe Gefühl entgegenbringen. Nur dass sie keine hilflosen Bettler waren. Dies waren die Großen Seelen, die Zirkusdirektoren dieses schwimmenden Irrenhauses, die Schweinehunde, die sie entführt hatten.


      Sie lag in ihrer Kabine. Am Hinterkopf hatte sie eine Beule. Jemand hatte sie hierher gebracht, jemand hatte ihr eine antibiotische Salbe auf die Beule geschmiert und ihre Haare damit verklebt.


      Sie setzte sich auf. Die Kopfschmerzen explodierten in ihrem Schädel.


      Sie hörte Gesang, laut und nicht sehr gekonnt.


      Zwei große Führer.


      Ein Geist.


      Kein Krieg mehr.


      Kein Hass mehr.


      Es ist nie zu spät.


      Minako kannte die Melodie nicht. Sie stand auf und unterdrückte den Brechreiz, der ihr fast das Bewusstsein raubte.


      Sie ging zur Tür, die abgeschlossen war. Minako konnte in die Kugel hinaussehen, doch die Tür war abgesperrt. An den Geländern standen überall Leute, die sangen und Fahnen schwenkten. Zwischen den Leuten hindurch konnte sie auf den Boden der Kugel sehen, wo sich ekstatisch feiernde und glückliche Bewohner drängten. Es war wie eine seltsame Mischung aus Rockkonzert, rotem Teppich für einen Star und einer Wahlparty.


      Die Ungeheuer waren noch immer in ihrem Aufzugskäfig, der einen Meter über dem Boden angehalten hatte. Die Leute streckten die Hände aus, um sie zu berühren, versuchten, ihre Finger durch das Gitter zu schieben. Wie minderjährige Fans bei einem Popstar.


      Das Lied ging weiter und weiter, und Minako hatte den Eindruck, dass es auch schon eine ganze Weile gedauert hatte. Die Kugel pulsierte in seinem Rhythmus.


      Schließlich drang aus den Lautsprechern ein erhebendes Finale, und der Gesang zerfaserte in Rufe und Kreischen: »Charles! Benjamin!« und »Benjaminia heißt euch willkommen!«


      Wir lieben euch!


      Nachhaltiges Glück!


      Charles winkte kräftig und sog alles in sich auf. Benjamin war weniger begeistert. Er hatte eine Verletzung im Gesicht, und sein Ausdruck war eher ein finsteres Starren als ein Lächeln.


      Die Fanatiker, die ihn anhimmelten, störte das nicht.


      Benjamin! Unser wundervoller Benjamin!


      Unser Prinz!


      Unser Lenker!


      Minako überkam eine andere Art der Übelkeit – nicht Brechreiz, sondern Entsetzen. Es bildete sich ein Sprechchor, der alle Stimmen vereinte, ein erbarmungsloser Rhythmus.


      Ben-ja-min!


      Ben-ja-min!


      Charles deutete auf seinen Bruder, wie ein Zirkusdirektor, der dem Applaus applaudierte. Er lenkte die Aufmerksamkeit absichtlich auf seinen Zwillingsbruder. Und es schien zu funktionieren, ein bisschen wenigstens. Der finster dreinblickende Benjamin winkte kurz, bevor er den Arm wieder hängen ließ.


      Doch dann bohrte sich sein Blick geradewegs in Minako. Er konnte sie sehen. Sie wich vor diesem furchtbaren Blick zurück.


      Da erst lächelte Benjamin.


      Minako zog sich zurück, damit er sie nicht mehr sehen konnte, und setzte sich auf ihr Bett. Das war ein einziger Albtraum. Ein Albtraum. Es konnte nicht wahr sein.


      Sie zitterte. Die schiere Boshaftigkeit in diesem Blick.


      Sie würden ihr wehtun.


      Der Sprechchor hatte sich verändert.


      Wir sind jedermann!


      Wir sind jedermann!


      Wir werden überall sein!


      Wir werden überall sein!


      Drei Männer erschienen vor Minakos Tür. Es waren Besatzungsmitglieder, keine Bewohner von Benjaminia. Einer war der junge Asiate vom Strand, KimKim, der sie hatte vergewaltigen wollen. Doch jetzt grinste er nicht anzüglich. Steif und gerade stand er da. Der zweite Mann war älter, und Minako hatte ihn noch nie gesehen. Vom dritten wusste sie, dass er ein Offizier war, denn er trug Epauletten am Hemd.


      »Du kommst mit uns«, sagte der Offizier schroff. Er hatte einen Akzent, den sie nicht zuordnen konnte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nirgends hingehen.«


      Minako wich in ihr Zimmer zurück, als würde das die Männer aufhalten.


      Der Offizier sagte: »Wenn du dich wehrst, wird es nur noch schlimmer.«


      Bis zu diesem Moment war Minako sich nicht sicher gewesen, ob sie sich wehren würde. Sie hatte keine Waffen. Sie konnte nicht gewinnen. Genauso wenig war sie fähig, ihnen überhaupt wehzutun. Aber sie würde sich wehren.


      Die zwei Matrosen traten in ihr Zimmer, und Minako schleuderte ihnen die nutzlosen Broschüren entgegen. Sie griffen nach ihr, und sie trat nach ihnen und kratzte, doch nichts davon nützte etwas, nur dass sie noch wütender wurde, wütend, weil sie so schwach war und nichts ausrichten konnte. Der Jüngere bekam sie rasch um die Hüfte zu fassen und warf sie zu Boden. Wieder wurde Klebeband herausgeholt, und man fesselte sie an Knöcheln und Handgelenken.


      »Ihr seid alle verrückt! Ihr seid alle verrückt!«, brüllte Minako so laut sie konnte. »Das ist ein Irrenhaus!«


      Sie versuchten, ihr den Mund zuzukleben, doch dem Älteren fiel das Klebeband aus der Hand. Es rollte zur Tür hinaus und sprang über die kleine Kante des Stegs, fiel hinunter.


      »Idiot!«, sagte der Offizier. »Dann nehmt sie eben so mit.«


      Die beiden Matrosen hievten sie sich auf die Schultern. Sie zuckte und wand sich und rammte dem Jüngeren den Kopf gegen die Stirn. Sie krümmte sich zusammen und brachte die beiden ins Stolpern, als sie sie zur Tür hinaustrugen.


      Einen schrecklichen Moment lang glaubte Minako, sie wollten sie über die Reling werfen. Vielleicht wäre das besser. Dann wäre es wenigstens schnell vorbei.


      Wollten sie sie dem jubelnden Mob überlassen? Die anderen, die singend am Geländer standen, hatten sie erblickt, und bald wandelte sich der Sprechchor.


      Schließ dich uns an! Schließ dich uns an!


      Es war ein Fluch.


      Schließ dich uns an!


      Es war eine Drohung.


      Sie schleppten sie die Treppe hinunter und durch die wütend gewordene Menge. Die Leute bespuckten sie. Jemand schlug nach ihr, dann folgten weitere Hiebe. Ihr Hemd wurde zerrissen. Jemand hämmerte ihr mehrmals gegen die Wade.


      »Ihr seid alle verrückt! Ihr seid alle verrückt!«, schrie sie.


      Jemand in der Menge schlug ihr auf den Mund, und etliche Stimmen kreischten: »Bringt sie zum Schweigen, bringt sie zum Schweigen, schließ dich uns an! Schließ dich uns an!«


      Der Offizier und die beiden Matrosen hatten es nicht leicht, in dem Gedränge vorwärtszukommen. KimKim rutschte aus, und Minako landete hart auf dem Boden, mit dem Nacken voraus. Ein Tritt traf sie in der Schulter. Überall trampelnde Füße.


      KimKim beugte sich über sie, um sie mit seinem Leib abzuschirmen. Er hatte Angst, das sah sie ihm an.


      »Ihr seid alle verrückt!«, rief Minako wie von einem Automatismus gesteuert, als wäre sie genauso vom Wahnsinn erfasst wie die Leute um sie her.


      »Meine Freunde!«, dröhnte eine laute Stimme.


      »Es ist Mr Charles!«, rief jemand. »Die Großen Seelen!«


      Die verstärkte Stimme wiederholte: »Meine Freunde! Meine Freunde! Beruhigt euch! Beruhigt euch!«


      Die Tritte und Schläge ließen nach, die Füße wichen vor Minako zurück. Doch sie hörte nicht auf zu schreien: »Ihr seid verrückt!«


      Die Matrosen hievten sie hoch. Halb trugen, halb schleiften sie sie zum Aufzug. Sie sah die Beine, die beiden Beine und das dritte, und plötzlich wurde sie zu ihren Füßen abgelegt, zu den Füßen von Charles und Benjamin Armstrong.


      Wieder donnerte Charles’ Stimme, als der Aufzug nach oben stieg. »Meine Freunde, hasst dieses Mädchen nicht. Sie ist nur noch nicht erleuchtet, wie so viele in dieser traurigen Welt es nicht sind. Doch keine Angst! Unsere Zeit naht. Die Zukunft gehört uns!«


      Jubel brandete rings umher auf, und noch immer schrie sie: »Ihr seid alle verrückt!«


      Benjamins Fuß bewegte sich. Mit der Schuhspitze stieß er sie in die Seite. Er belastete den Fuß, und ihre Haut wurde zwischen der Sohle und dem Metallboden eingequetscht.


      Minako hörte Charles sagen: »Wir haben keinen Twitcher an Bord, Bruder.«


      »Umso besser«, sagte Benjamin. »Dann nach der alten Methode. Die gute alte Methode.«
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      »Wo zum Teufel ist Burnofsky?«, fragte Bug Man Jessica. Inzwischen waren sie wieder in das Hotelzimmer in Crystal City zurückgekehrt. Wieder nur sie beide, klaustrophobisch, die Wände schienen sich auf sie zuzubewegen.


      Halt dich bedeckt.


      Die Präsidentin tat, was immer sie tat. Sie schrieb ihre verrückte Trauerrede.


      Bug Man tat nichts.


      Jessica sah »Tanz der Teufel II« im Fernsehen. Früher waren solche Streifen überhaupt nicht nach ihrem Geschmack gewesen. Sie waren nach Bug Mans Geschmack.


      »Ich weiß nicht, wer Burnofsky ist, Schatz«, sagte Jessica. »Willst du ein bisschen Sex?«


      »Um Himmels willen, nein!«, regte sich Bug Man auf. »Meine Güte, wie kommst du denn darauf? Das ist nicht die Lösung für jedes Problem. Das ist nicht …« Er haderte mit sich selbst. Er haderte mit dem, was er ihr angetan hatte.


      Sie richtete den Blick ihrer noch immer bezaubernden Augen, dieser unglaublich haselnussbraunen Augen, die in ihren afrikanischen Zügen so fremd wirkten, auf ihn und wollte ihm unbedingt gefallen, doch er hätte sie am liebsten geschlagen. Bei Gott, er hätte ihr gern in die Fresse gehauen und sehen, ob sie mit einer faden, vorprogrammierten Antwort reagieren würde.


      Er hätte es tun können. Er hätte es tun können, und sie hätte ihn gefragt, ob er verspannt war, ob er etwas brauchte, um sich zu entspannen, eine Massage vielleicht oder einen Blowjob.


      Wo zum Teufel war Burnofsky? Bug Man hatte die Flüge und die Verkehrsdurchsagen gecheckt. Es war nicht möglich, dass Burnofsky so lange vom Flugplatz bis nach Crystal City brauchte. Nicht einmal zu Fuß würde es so lange dauern.


      Halt dich bedeckt.


      Es war lächerlich! Er hatte seine Nanobots im Gehirn der mächtigsten Person der Welt, und jetzt saß er hier, drehte Däumchen und wartete darauf, dass sich ein alter, abgewrackter Junkie blicken ließ. Ging in sein Büro, nur um tatenlos zuzusehen, so wie vorhin, oder saß herum und zappte sich durch Filme und Fernsehserien.


      Das war nicht das Spiel.


      Das Spiel ging ohne ihn weiter.


      Unvermittelt stieg eine Erinnerung an seine Zeit in London in ihm auf. Wie sich sein Leben geändert hatte, als er einen Kumpel gefunden hatte, der einen schnellen Internetzugang hatte.


      Anthony war mehr oder weniger bei Mike eingezogen. Sie hatten vor allem »Batman Begins« und »Call of Duty 2« gespielt. Doch die Freundschaft ließ nach, als klar wurde, dass Anthonys Fähigkeiten die von Mike weit überstiegen. Mike war kein talentierter Gamer, und Anthony, der den Online-Namen Bug Man angenommen hatte, war nicht nur ein guter Spieler, sondern einer der besten.


      Aus den Spannungen entlud sich eine Schlägerei, und Anthony blieb als Verlierer zurück. Damit war die Freundschaft mit Mike beendet, und er war gezwungenermaßen offline.


      Er hätte genauso gut ein Junkie sein können, so sehr brauchte er Spiele. Um Mike zu ersetzen, suchte er nach anderen Kids in der Schule, aber Anthony schloss nicht leicht Freundschaften. Er war arrogant und nicht bereit, es zu verbergen. Er war nicht besonders gut in der Schule, aber dachte, es könnte an mangelnden Fähigkeiten liegen.


      Anthony war es einfach nur egal.


      Die Zeit zwischen seinem Streit mit Mike und dem glücklichen Tag, als seine Mutter endlich eine schnellere Internetverbindung eingerichtet hatte, war für ihn eine Zeit der Leere, des Begehrens. Ohne das Spiel – irgendein Spiel – war Bug Man nur Anthony.


      Er hatte Burnofskys Telefonnummer. Er wählte sie. Es klingelte eine Weile, bis er zur Mobilbox weitergeleitet wurde.


      Kein Spiel war auch nur annähernd so gut wie das Twitchen. Er brauchte es. Er brauchte es, tief im Fleisch zu sein.


      Missmutig schaute er Jessica an, die einfach nur dasaß, gut aussah, zum Fenster auf die Lichter der Stadt hinausstarrte und gelegentlich seufzte. Gelangweilt, aber folgsam.


      Plötzlich begriff er, was er getan hatte. »Ich habe mein eigenes Spiel gehackt«, sagte er. Jessica war wie ein Spiel, bei dem man alle Shortcuts kannte und alle Hacks hatte. Das Spiel verlor jeglichen Wert.


      Er hatte eine tragbare Twitchersteuerung, er hatte Nanobots.


      »Komm her, Jessica, ich muss dir nur mal kurz ins Auge stechen.«

    

  


  
    
      FÜNFZEHN


      Afrikanische Strände. Oder hatten sie über Costa Rica gesprochen? Afrika, ja, das war es.


      Sie würde Keats mitnehmen, und sie würden zusammen wegfahren. Stern würde zu ihnen stoßen. Dann, irgendwie, afrikanische Strände. Leibwächter. Und den Armstrongs würden sie eine Nachricht zukommen lassen: Wir sind aus eurem Krieg ausgestiegen.


      Wir sind jetzt Zivilisten.


      Lasst uns in Ruhe.


      Nijinsky leuchtete mit einer Taschenlampe in das Loch unter dem Altar. »Es war das Versteck von Schmugglern«, sagte Nijinsky und unterbrach ihre Tagträume. Er führte Plath und Anya eine Betontreppe von erstaunlich guter Beschaffenheit hinab. Nach einigem Suchen fanden sie einen Schalter an der Wand, und Nijinsky schaltete das Licht ein. Man konnte es nicht direkt eine Höhle nennen, es war eher eine Grube, die man in den Lehmboden gegraben hatte. Lehmwände und Lehmdecke, die von einem erst kürzlich eingefügten Gitter aus unterschiedlichen Balken abgestützt wurden.


      Der Boden war mit ineinandergesteckten Blechplatten bedeckt. An einer Stelle ragte ein Fels hervor, und die Platten waren darum herum verlegt. Der Raum war so groß, dass er sich auch noch auf benachbarte Grundstücke erstrecken musste.


      An einer Wand standen verstaubte und ausgetrocknete Kisten. Solche wie die größeren davon sah man manchmal auch in traditionellen Weinkellern. Weiter hinten war die Beleuchtung entscheidend besser, und der Metallboden war mit einer dicken blauen Plastikplane ausgelegt worden.


      In diesem Bereich, der weniger nach Schimmel und Most roch, sondern mehr nach frisch gegrabener Erde, war ein kleines Labor eingerichtet.


      »Ein Labor in diesem Erdloch?«, sagte Anya, die behutsam auf die Plane trat und von einem Gerät zum nächsten ging. Auf ihrer virtuellen Liste hakte sie die einzelnen Geräte ab, beurteilte sie und überprüfte die Anzeigen.


      Keats war oben mit Wilkes und Billy. Sie überprüften die Schlösser an der Hintertür und an dem kleinen Fenster, verbarrikadierten sie mit Kirchenbänken und Brettern. Selbst im tiefsten Keller konnte Plath noch das Hämmern hören, als sie zusätzliche Bretter festnagelten.


      Burnofskys Worte gingen ihr immer noch im Kopf herum.


      Es stimmte doch, oder? Sie war ausgetrickst worden. Sie war manipuliert worden. Sie war ein reiches Mädchen voller Rachegedanken, aber der ewig unsichtbare Lear hatte sie in die Sache hineingezogen. Wer sonst hatte Vincent geschickt, um sie zu rekrutieren?


      Wer war Lear eigentlich? Und was zum Teufel glaubte er – wenn er in Wahrheit nicht eine sie oder ein es war –, wer er – oder sie oder es – war, dass er – oder sie oder es – ihr so etwas antat?


      Ihr wurdet getroffen, deshalb, bei Gott, ist es euer Krieg. Eurer. Das älteste Spiel der Geschichte: Idealisten und Patrioten, die man in rachsüchtige Mörder verwandelt hat. Und Lear lacht sich irgendwo ins Fäustchen.


      »Sehr gut«, urteilte Anya über das unterirdische Labor.


      Nijinsky nickte. »Gut. Dann können wir ja anfangen. Vorausgesetzt, Sie sind fertig, Dr. Violet.«


      Anya Violet richtete ihren gefühlvollen Blick auf Plath. »Ist sie fertig?«


      Plath blinzelte und riss sich aus ihren düsteren Gedanken. »Fertig wofür?«


      Nijinsky kehrte dem Labor den Rücken zu. Bestimmt wollte er Offenheit und Ehrlichkeit ausstrahlen, indem er sich ihr zuwandte. Sie hätte schwören können, dass es eine Pose war, denn er wusste, wie das ging. Aber bei ihr wirkte es nicht.


      »Es gibt eine neue Technologie«, sagte Nijinsky.


      Anya schnaubte.


      »Du musst etwas ganz Besonderes für uns übernehmen.«


      »Was soll denn der Pluralis majestatis?«, wollte Plath wissen.


      »Der was?«


      »Wir. Wer ist wir? Du und Dr. Violet?«


      »Wir«, sagte er und klang etwas gereizt. »Wir. BZRK.«


      Sie starrte ihn an, musterte seine Augen. Sie waren alles andere als rätselhaft – dieses alte Klischee. Nijinsky konnte seine Gefühle nicht gut verbergen. Er wusste, dass er um etwas bat, worauf er kein Recht hatte. Er wusste, dass er sie in Gefahr brachte.


      »Was habt ihr für mich geplant?«, fragte sie.


      »Es gibt eine neue Version des Biots. Version vier. Er hat ein paar Verbesserungen«, sagte Nijinsky, fast, als wollte er ihr ein neues Auto verkaufen.


      Sie glotzte ihn an. »Was?«


      »Wir glauben … Ich glaube … Nein, wir glauben …«


      »Oh, Mann«, sagte Plath.


      »Wir glauben, dass du mit Version Vier eine Tiefenverdrahtung durchziehen kannst. Bei Vincent. Dass du ihn vielleicht zurückbringen kannst.«


      Nijinsky und Anya beobachteten sie mit sehr unterschiedlichen Gefühlen. Nijinsky schien darauf zu warten, ein paar überzeugende Argumente loszuwerden, dabei mit dem Kopf aber immer woanders zu sein, als schaue er gleichzeitig einen Film an. Anya mit tiefer Trauer.


      »Ihr wollt, dass ich mir noch mal einen Biot aufhalse?«, fragte Plath verwirrt. »Jeder weitere Biot … Ich meine, was passiert, wenn …« Sie spürte, wie sich unter ihr ein Abgrund auftat. Sie würden aus ihr dasselbe machen wie aus Vincent. Jeder neue Biot stellte ein Risiko dar. Mit jedem neuen Biot bestand die Gefahr, dass man die Wahnsinnskarte zog.


      »Wir … Ich … glaube, du hast das Zeug dazu, Plath. Wenn Ophelia noch … dann hätten wir sie gefragt«, sagte Nijinsky und war sich offenbar im Klaren darüber, wie lahm seine Bitte war.


      »Ja, aber sie ist tot.«


      Nijinsky nickte. »Ja. Sie ist tot.«


      »Von uns selbst umgebracht.«


      »Das FBI hatte sie«, sagte Nijinsky.


      »Ja, das FBI. Unser FBI. Die Jungs, die Bankräuber und Terroristen jagen, nur jetzt nicht. Plötzlich sind sie der Feind.«


      »Hör mir zu«, sagte Nijinsky und trat zu ihr hin. »Ich möchte, dass du mir zuhörst, Plath …«


      »Ich heiße Sadie, verdammt noch mal!«, brüllte sie.


      Darauf herrschte langes Schweigen. Anya Violet sah zu Nijinsky hinüber, um zu sehen, wie er reagieren würde.


      »Hör mir zu, Plath«, wiederholte Nijinsky mit kaum verhohlener Panik. »Ich habe mitgekriegt, was Burnofsky gesagt hat. Und einiges davon ist auch wahr. Ja, du sitzt in der Falle. Ja, das ist scheiße. Aber wir sind trotzdem die guten Jungs. Nicht wir haben deinen Vater getötet. Wir haben deinen Dad geliebt. Das ist der Krieg deines Vaters. Dein Dad hat geholfen, diesen, diesen … BZRK aufzubauen.«


      Plath bekam kaum Luft.


      Nijinsky nützte seinen Vorteil aus. »Dein Dad hat uns finanziert. Er sah, wohin es führte, sah, was abging. Und sie haben ihn ermordet. Deinen Bruder auch.«


      »Meinen jüngeren Bruder«, sagte Plath voller Bitterkeit. Dann: »Sie fehlen mir.«


      »Sieh mal, ich will hier nicht den Heiligen spielen«, sagte Nijinsky und breitete flehend die Arme aus. Seine Hände zitterten. »Willst du sagen, dass es bei uns Grauabstufungen gibt? Willst du sagen, dass es bei uns nicht immer ethisch oder was auch immer zugeht? Ja. Haben wir Ophelia ge…« Plötzlich konnte er nicht mehr weitersprechen. Ein Schluchzen erstickte seine Worte. Den Rest musste er herauspressen. »Haben wir Ophelia getötet, die meine Freundin war, für die ich gestorben wäre? Willst du mir das anlasten? Denn ich hatte ebenfalls einen langen Tag.«


      Plath hatte Vincent stumpfsinnig starren, zucken, toben sehen. Das war fast genauso schlimm gewesen. Tränen rollten Nijinsky über die Wangen. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.


      »Plath … Sadie … Ich weiß nicht … Ich weiß nur, dass wir … vielleicht nicht richtig liegen, aber mehr als sie. Es muss einfach so sein. Das ist alles, was ich habe. Wir sind richtiger als sie.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir glauben an Freiheit. Und dein Vater hat daran geglaubt.«


      Plaths Blick wurde vom verzweifelten Nijinsky weg- und zu der offenbar in alle Ewigkeit, für immer traurigen Anya hingelenkt.


      Anya sagte: »Ich liebe Vincent. Vielleicht können Sie ihn retten. Ich kann es nicht, aber Sie vielleicht.«


      »Er hat Sie verdrahtet«, sagte Plath halb flehend, halb höhnisch.


      Anya machte nur eine hilflose Handbewegung. »Und Ihr Freund Keats, hat er Sie verdrahtet? Er ist in Ihrem Kopf.«


      Die Vorstellung schockierte Plath. Nein. Niemals.


      Anya sagte: »Hören Sie, ich sage nicht, dass er es getan hat. Ich glaube, dass er es nicht getan hat. Aber Sie empfinden etwas für ihn. Weil Sie dieses Gesicht mögen. Weil Sie ihn für attraktiv oder witzig oder intelligent halten … Worin besteht der Unterschied?« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Worin besteht der Unterschied?«


      »Der Unterschied ist genau das, um was es in diesem Krieg geht«, sagte Nijinsky. Er zögerte, aber konnte sich nicht zurückhalten. Er konnte es nicht hinnehmen, dass es Übereinstimmungen zwischen echten, wirklichen, ehrlichen Gefühlen und den von Menschenhand gemachten Folgen einer Verdrahtung mithilfe von Nanobots oder Bioten gab. »Es geht um den freien Willen.«


      Plath stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Vielleicht sollten wir das Philosophieren lassen, denn wir drehen uns im Kreis. Sagt mir einfach, wieso wir es mit Vincent so eilig haben.«


      »Weil es darum geht, Bug Man in seinem eigenen Gehirn zu konfrontieren. Wenn wir ihn ausschalten, ohne dass der Rest von Armstrong was davon mitbekommt … Ihr zuverlässigster Kämpfer wäre dann unserer. Und wir könnten die Präsidentin verdrahten … entdrahten.«


      »Glaubst du nicht, dass wir vier, du, ich, Keats und Wilkes, es mit Bug Man aufnehmen können?«, fragte Plath.


      »Gib uns Noten«, sagte Nijinsky. »Zwischen eins und zehn, je nach unseren Fähigkeiten als Twitcher. Ich fange mal mit mir an. Ich bin eine Drei. Wilkes ist nicht besser. Sie ist tapfer, aber sie ist trotzdem eine Drei. Du, Plath? Du bist eine unbekannte Größe. Dich hat man nicht richtig getestet. Keats ist gut, und vielleicht wird er einmal so gut wie Bug Man, aber Bug Man hat Erfahrung. Du machst dir das nicht richtig klar: Bug Man ist der Beste. Er ist eine Zehn unter den Zehnern. Wenn wir uns ihm zu viert entgegenstellen, braucht er nur einen von uns auszuschalten.« Er hob einen manikürten Finger. »Ein Treffer, und wir sind erledigt. Das ist unsere Schwäche. Alle vier von uns auf einmal? Damit würden wir Bug Man nur eine Gelegenheit verschaffen, unsre gesamte Zelle auf einen Streich auszulöschen.«


      »Selbst wenn ich Vincent irgendwie helfen könnte«, sagte Plath, »warum glaubst du, dass Vincent Bug Man dieses Mal besiegen kann?«


      »Weil er dann auch den neuen Biot haben wird, der schneller, stärker und besser bewaffnet sein wird«, sagte Anya. »Wir werden einen für ihn züchten.«


      »Außerdem haben wir keine andere Wahl«, sagte Nijinsky. »Entweder Vincent oder wir verlieren.«
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      Charles Armstrong hatte sich schon einmal mit Benjamin gestritten.


      Im Alter von zwölf Jahren. Als sie in der düsteren Villa ihres Großvaters gelebt hatten. Oben in der Puppenstube.


      Die Schaufensterpuppen hatten alle moderne Kleidung getragen, die aktuelle Mode. Alle hatten Augen und Münder – denn die eher abstrakten Puppen mit lediglich angedeuteten Gesichtszügen waren nichts für Charles und Benjamin. Nein, ihre Schaufensterpuppen waren richtige Persönlichkeiten mit eigener Meinung. Und Haaren.


      Ludmilla, eines der Dienstmädchen des Großvaters, zog die Puppen an. Die Kleider kamen von Leuten, die bei Bloomingdale’s und Macy’s einkauften. Die Puppen selbst kamen von Schaufensterpuppenfirmen.


      Anlässlich ihres zwölften Geburtstags schenkte man ihnen ein besonders attraktives Puppenpärchen, zwei weibliche Puppen, die eine mit einer Perücke aus langem, steifem, honigfarbenem Haar. Die andere sah genauso aus, bis auf die Perücke, deren schwarze Haare kurz und keck geschnitten waren.


      Die Jungen tauften die beiden neuen Geschöpfe in ihrer Puppenstube Jessie und Betty.


      Jessie und Betty wurden ein Teil des Klassenzimmertableaus, zusammen mit der Lehrerin, Mrs Munson, und den vier Schülern an ihren Tischen, Tim, Tony, Terrell und Ty.


      Jessie und Betty sollten die Schulkrankenschwester und die Musiklehrerin werden.


      Betty, die Dunkelhaarige, war die Musiklehrerin. Über ihrer Schulter hing ein Saxophon. Ihre Augen waren blau und sahen einen nie an, sondern, weil es ein Künstler so gewollt hatte oder aufgrund eines Fehlers, immer an einem vorbei.


      Benjamin kam als Erster mit der Idee an, dass man aus den beiden Schaufensterpuppen das Äquivalent von Charles und Benjamin machen könnte.


      »Wir bräuchten nur eine Säge«, hatte er gesagt. »Eine Säge, etwas Klebstoff und ein paar Klammern.«


      Der Streit war nicht dadurch ausgelöst worden. Er war aufgekommen, weil Charles gemeint hatte, Sie sollten das gleiche Haar haben. Benjamin hingegen gefiel die Tatsache, dass sie diesen kleinen Unterschied aufwiesen.


      Sie hatten gerade umständlich an dem harten Kunststoff herumgesägt, als der Streit eskaliert war. Charles hatte seinen Bruder mit der Säge bedroht und wild mit ihr herumgefuchtelt, als die Zwillinge sich vor einem gewölbten Standspiegel in einem ovalen Rahmen miteinander gestritten hatten.


      Benjamin hatte angefangen zu schreien. »Nimm die Säge! Nimm doch die Säge und schneide uns auseinander! Säge uns auseinander!«


      Dann hatte Benjamin Jessie einen Arm ausgerissen und Charles damit verprügelt.


      Nicht ihr erster Streit, und auch nicht ihr letzter.


      Aber die beiden hatten stets einen Weg gefunden, damit umzugehen. Sie liebten einander. Was wäre die Alternative gewesen? Sie waren aneinandergekettet.


      »Wir werden dieses Mädchen nicht verstümmeln, bloß weil sie dich an Sadie McLure erinnert«, sagte Charles.


      »Sieh sie dir an«, höhnte Benjamin. »Sie glaubt, sie sei schön. Ob sie mich wohl auch für schön hält?« Er starrte Minako an. Sie war an Handgelenken und Knöcheln mit Handschellen an eine fahrbare Krankentrage gekettet. Er wollte sein Gesicht zu ihrem hinunter neigen, doch Charles hielt dagegen. Fast wären sie umgefallen. KimKim, den man ihnen als Diener zugestellt hatte, fing sie auf, indem er geistesgegenwärtig nach Charles’ Arm griff. So schnell es ging, ließ er wieder los. Ling, die gegenüber stand, sah ihn giftig an.


      »Bruder, wir können uns nicht schön machen, indem wir andere verschandeln«, drängte Charles. »Du weißt, dass es so nicht geht. Wir sind hier bei unserem Volk. Sie lieben uns.«


      »Sie haben keine andere Wahl!«, tobte Benjamin.


      »Genauso, wie die Leute keine andere Wahl haben, als uns zu fürchten«, stellte Charles fest.


      »Ich habe genug davon. Ich habe von all dem genug. Mir reicht’s. Mein ganzes Leben lang … will ich …«


      »Was willst du, Ben?« Charles spürte, wie sich ihm Herz und Brust zusammenzogen, bedrückt von den Gefühlen seines Bruders.


      »Nicht mehr länger das hier sein müssen«, rief Benjamin aus. »Ein Mann sein und kein Monster. Ein Mädchen anlächeln, ohne dass es schreiend davonläuft. Das ist doch krankhaft, oder? Ich sollte mein Leben akzeptieren. Wie armselig.«


      »Wir akzeptieren es nicht«, blaffte Charles. »Und bitte hör auf damit, wir hyperventilieren, ich bekomme kaum Luft! Wir akzeptieren nichts. Wir verändern die Welt! Wir erschaffen die menschliche Rasse neu! Auf diesem Schiff haben wir damit begonnen. Mein Gott, hast du den Jubel und die Schreie gehört? Das war Liebe, Bruder. Es war Liebe zu uns.«


      Benjamin sagte nichts, sondern stierte nur das völlig verängstigte Mädchen mit den paar Sommersprossen an. Endlich sagte er mit verträumter Stimme: »Ich habe schon daran gedacht, mich von Burnofsky verdrahten zu lassen.«


      »Was?«


      »Aber es würde nicht funktionieren, stimmt’s? Das weißt du doch, Charles? Denn wenn man ein Gehirn verdrahtet, kann man nur die Dinge verbinden, die auch da sind. Und die Erinnerungen in meinem Kopf, wie soll man aus ihnen Glück zapfen können? Freude? Als dieses bösartige Mädchen, Grey McLures Brut, in meinem Gehirn war, was hat sie da verdrahtet? Alten Hass mit neuem. Alten Schmerz mit neuem. Leere, Bruder, du weißt, dass es so ist, Leere. Das ist es, was sie mich sehen ließ. Das ist es, was ich nicht überspielen kann. Wo immer sie mit dem Haken hineinstach, traf sie auf Trauer und Wut und Schmerz. Und nirgends auf Glück.«


      »Wir hatten gute Zeiten«, sagte Charles müde.


      Benjamin lachte kurz. »Weißt du, welche Erinnerung sie angezapft hat? Bestimmt nicht die, die sie sich erhofft hat, aber da war sie, die Erinnerung an den Tag, den Morgen, als Sylvie und Sophie Morgenstein erwachten.«


      Charles biss sich auf die Lippe und schloss die Augen, da er sich nun auch daran erinnerte.


      »Wie sie geschrien haben«, sagte Benjamin. »Nicht, weil sie uns gesehen haben, sondern weil wir sie zu uns gemacht haben. Hübsche Zwillinge, zusammengenäht. Sie haben den Schrecken ihres künftigen Lebens gesehen. Sie haben gesehen, welchen Schrecken es bedeutet, wir zu sein.«


      »Sie hatten Schmerzen«, sagte Charles. »Sie waren furchtbar erschrocken.«


      »Ich war nie wieder so glücklich wie in jenem Augenblick«, sagte Benjamin.


      Charles schwieg. Was sollte er dagegen vorbringen? Die Erinnerung stand ihm auch klar vor Augen. Das Gefühl von … was? Ja, Rache. Nicht nur an den Morgenstein-Zwillingen, sondern an allen, die jemals die Nase gerümpft, gespottet oder gekreischt hatten.


      Rache.


      Das Wort musste bis in Benjamins Gehirn gedrungen sein, denn er griff es auf. »Rache an ihnen allen. An unserem Vater, an unserer Mutter. Am Leben. An Gott.«


      Dann schluckte Charles trocken. »Diese Maßnahmen sind nicht länger nötig. Wir haben jetzt eine Technologie. Dieses Mädchen, wir wollen nicht, dass es schreit, wir wollen, dass es singt wie alle anderen auf diesem Schiff. Außerdem wäre es nicht dasselbe. Sie ist kein Zwilling.«


      »Sie ist kein Zwilling«, räumte Benjamin ein. Dann leuchteten seine Augen auf. »Es gibt keinen Twitcher. Aber wir haben die Ausrüstung an Bord. Es gibt Nanobots.«


      »Wir haben nie …«, begann Charles, aber der Gedanke faszinierte ihn.


      »Wir haben so oft dabei zugesehen«, sagte Benjamin. Er streichelte Minakos Schläfe, und sie versuchte, sich wegzudrehen, als wäre seine Berührung verseucht und giftig. »Sie darf nicht ungestraft bleiben. Das lasse ich nicht zu. Nicht nach dem, was die McLure-Göre mir angetan hat. Nein, das war das letzte Mal, dass ich erniedrigt und zum Narren gemacht wurde.«


      Charles war nicht ganz wohl bei der Sache, aber das war besser als die Alternative. Und es passte zu den Überzeugungen, die sie inzwischen hatten, zu dem aufgeklärten Verständnis, das Hand in Hand mit der Möglichkeit des Verdrahtens gekommen war. Terrorisieren und Schmerzen zufügen, ja, aber nur, wenn es nötig war. Das Mädchen auf der Nanoebene zu bezwingen, würde Benjamin das Gefühl von Macht geben, und zwar hoffentlich, ohne dabei seinem aufkeimenden Wahnsinn Nahrung zu geben.


      »Dann lass uns gehen, mein Bruder und Freund«, sagte Charles. »Lass uns gehen ins … Wie sagen die Twitcher gleich noch mal?«


      »Tief ins Fleisch«, flüsterte Benjamin. »Tief ins Fleisch.«
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      Pia Valquist hatte untertrieben, was ihren Kontakt in der Royal Navy anging. Sowohl was den Rang anging – er war Konteradmiral – als auch was die Beziehung anging. Sie waren Freunde gewesen. Enge Freunde.


      Admiral Edward Domville hatte etwas Viktorianisches an sich. Er war nicht besonders durchtrainiert oder gepflegt, er war muskulös, hatte lange Arme, kurze Beine, und sein Gesicht hatte die kirschrote Farbe, die man bei jemandem erwartete, der jahrelang Masten hinaufgeklettert war und Bordkanonen bedient hatte. Natürlich hatte er keins von beidem gemacht, denn er hatte vor allem in U-Booten gedient.


      Pia fand ihn nicht wegen seines Aussehens anziehend, sondern wegen seiner Intelligenz und seines völlig unerschütterlichen Sinns für Humor. Seine Familie reichte bis zur normannischen Eroberung zurück, und in der langen Reihe von Vorfahren fand sich so mancher Admiral, General oder Parlamentarier. Möglicherweise sogar ein Markgraf (oder war es ein Baron?), wenn sie es sich richtig gemerkt hatte.


      Sie trafen sich in der Lobby Lounge des Intercontinental Hotels. In Hongkong war man nirgends weiter als einen Steinwurf vom Meer entfernt, doch das Intercontinental stand praktisch direkt in der Bucht.


      »Pia, mein Gott, du hast dich aber gehen lassen«, sagte er und grinste mit seinem fehlenden Zahn.


      »Eddie, ich kann es kaum glauben, dass sie dich diese Uniform immer noch tragen lassen.«


      Sie küssten sich auf die Wange, und zwar ein bisschen ausgedehnter als wenn sie nur flüchtige Bekannte gewesen wären.


      »Mich lassen? Teufel, sie haben mir zusätzliche Auszeichnungen gegeben. Das schiere Gewicht der Dinger zieht mich runter. Wie ist es dir ergangen, Pia?«


      Sie sahen sich wie alte Freunde an, und tatsächlich waren sie alte Freunde. Am Kinn und der knollig gewordenen Nase sah man dem Admiral an, dass er älter geworden war. Andrerseits hatte er sich die Auszeichnungen, auf die er angespielt hatte, auch nicht durch Herumstehen und vornehmes Aussehen verdient.


      Sie setzten sich an einen Tisch, von dem sie durch getönte Scheiben einen herrlichen Blick auf den Hafen von Hongkong hatten und dahinter auf eine Mauer aus Wolkenkratzern, die gewissermaßen eine ähnliche Linie von Wolkenkratzern hinter dem Hotel spiegelte.


      »Da kommt der Tee«, sagte der Admiral. »Ohne Milch und Zucker, wenn ich mich recht erinnere. Aber was soll man von einer Schwedin schon anderes erwarten?«


      »Ich habe da ein ziemlich bizarres Problem, Eddie. Es wird dir schwerfallen zu glauben, was ich dir erzählen werde.«


      »Wirklich?« Seine Augen verengten sich, und er zeigte diese schurkische Verschwörermiene, die ihr gefiel.


      »Hast du schon mal von der Armstrong Fancy Gifts Corporation gehört?«


      »Ich glaube, die betreiben Geschenkartikelläden. Und verkaufen Waffensysteme«, sagte er trocken.


      »Und du kennst die Armstrong-Zwillinge?«


      »Nicht persönlich, aber ja«, gab er zurück. Der Tee wurde serviert, und einige Minuten lang waren sie mit den kleinen Ritualen des Einschenkens beschäftigt. Sie nahmen sich Sandwichs, probierten und prosteten sich zu.


      »Sie sind ein tragischer Fall«, sagte Eddie. »Oder vielleicht sollte ich im Plural sprechen: tragische Fälle.«


      »Erinnerst du dich an ein altes amerikanisches Landungsschiff, das vor Jahren vor der Küste Brasiliens gesunken ist?«


      »Oho«, sagte er. Das winzige Sandwich in seiner Hand schien er plötzlich vergessen zu haben.


      »Eddie, es war ein schwimmendes Albtraumhaus. Die Armstrong-Zwillinge haben Leute entführt, oft sehr junge Menschen. Sie haben Drogen und Lobotomie und geradezu Nazimethoden eingesetzt, um …« Sie brach ab, als sie merkte, dass nichts von alledem neu für ihn zu sein schien.


      Eddie lehnte sich zurück, und sein heiteres Gesicht wirkte jetzt viel weniger heiter. »Ich habe Gerüchte gehört.«


      »Zum Teufel«, sagte Pia hitzig. »Du hast es gewusst?«


      Eddie zuckte mit den Schultern. »Auf hoher See gibt es wenig Geheimnisse. Wenn es die Royal Navy nicht weiß, dann wissen es die Amis. In diesem Fall hatten wir beide unseren Verdacht.«


      »Eddie, bitte eiere nicht herum. Ich habe mit einer der Überlebenden gesprochen.«


      Das überraschte ihn. »Tatsächlich?«


      »Sie wohnt in Finnland. Und ich kann dir sagen, dass ihre Geschichte dir Albträume verursachen würde. Sie lebt in ständiger Furcht, umgibt sich mit ehemaligen Mossad-Agenten, Hunden und einem elektrischen Zaun.«


      Eddie wirkte grimmig. »Zu dem Zeitpunkt, als wir etwas erfuhren, war das Schiff schon gesunken. Da waren die Messen schon gesungen.«


      »Die Messen gesungen?« Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Du hast zu viel Zeit in Offiziersmessen verbracht.«


      Er musste lachen. »Oh, keine Frage. Ich würde meine Freizeit viel lieber mit liebreizenden, alterslosen Schwedinnen verbringen.«


      »Eddie, es gibt noch einen anderen.«


      »Einen anderen Mann? Ich bin schockiert.«


      »Einen anderen Fall, ein anderes Puppenschiff. So hat sie es genannt: Puppenschiff. Es ist eine mit Menschen gefüllte Puppenstube für die Armstrong-Zwillinge. Und davon gibt es ein zweites. Der Ersatz für das gesunkene Schiff. Sie sind noch immer dabei.«


      Eddies Miene verfinsterte sich. Sein interessierter Blick gewann etwas Raubtierhaftes. »Ach, tatsächlich? Hast du dafür irgendeinen Beweis?«


      »Ich habe Hinweise. Indizien. Ich brauche dich, um es zu beweisen.« Pia beugte sich vor und verschüttete dabei etwas Tee. »Eddie, vor gerade einmal einer Woche haben sie ein junges japanisches Mädchen aus Okinawa entführt. Ihr Vater ist Amerikaner. Ein vierzehnjähriges Mädchen. Das Puppenschiff ist hier in der Nähe.«


      Sie ließ diese Information erst einmal stehen, während es im Kopf ihres Freundes ratterte.


      »Die Albion hat die Manöver des Five Power Defense Arrangements abgeschlossen und steuert jetzt auf Hongkong zu, um eine Parade …«


      Der Admiral zeigte ein Haifischlächeln, das er von den Generationen ambitionierter Kapitäne der Royal Navy und einigen Freibeutern geerbt haben musste. Sein Blick wurde nachdenklich. Er sagte: »Mir ist gerade die Idee gekommen, dass die Albion einen Überraschungsbesuch eines hochrangigen Offiziers vertragen könnte. Wissen die Amis von dieser Sache?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin direkt zu dir gekommen.«


      »Das wird ja immer besser«, sagte er. »Hast du eine Beschreibung, wie dein Puppenschiff aussieht?«


      Pia nickte. »Ich glaube, es ist ein Flüssigerdgasfrachter.«


      Der Admiral öffnete seine Aktentasche, einen antiken Lederkoffer mit viel zu vielen Schnallen. Er zog einen Tablet-PC hervor und tippte darauf herum. »Ja«, murmelte er.


      »Ja, was?«


      Er hob den Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. Tippte weiter. Fuhr über den Bildschirm. Runzelte die Stirn. »Interessant. Wie es der Zufall will, gibt es einen Flüssigerdgasfrachter, dessen Kurs ihn zur fraglichen Zeit ungefähr an Okinawa vorbeigeführt haben müsste.«


      Pias Herz machte einen Sprung. »Wohin fährt er?«


      »Im Grunde direkt zu uns an den Tisch.«


      Er richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. »Aber es besteht keine Chance, dass die Albion ihn abfangen könnte … Es ist die SS Gemini, auf den Namen ist er registriert.«


      Ihre Blicke trafen sich. »Gemini«, sagte Pia. »Die Zwillinge.«


      »Wir wollen aber keinen Kampf mit einem gefährlichen Flüssigerdgasfrachter im Hafen von Hongkong anzetteln. Wirklich, das sind schwimmende Bomben, wenn man nicht aufpasst.«


      »Aber du meintest doch, dass dein Schiff ihn nicht abfangen kann.«


      »Nein, aber die Hubschrauber der Albion könnten es. Ich fliege raus, sobald ich mich hier um ein paar Sachen gekümmert habe.« Dann setzte er unschuldig hinzu: »Ich nehme an, dass du lieber nicht mitkommst?«


      »Es wäre mehr als ein alternder Admiral nötig, um mich davon abzuhalten«, gab sie zurück.

    

  


  
    
      SECHZEHN


      Es war ihr zu intim.


      Plath war in Vincents Gehirn. Sie berührte seine Erinnerungen. Sie sah Dinge, die er ihr niemals gezeigt hätte. Dinge, die er niemals irgendjemand anderem gezeigt hätte.


      Sie hatte sich auf einem Poäng-Stuhl von IKEA zurückgelehnt. Sie trug einen Pulli und Jeans. Keine Schuhe, aber zwei Paar Socken, damit sie nicht an den Füßen fror. Es war frisch hier unten im Keller.


      Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück, schlief aber nicht. Manchmal keuchte sie oder schnappte hastig nach Luft, wie jemand, der nach einem langen Tauchgang Luft holte. Manchmal krampften sich ihre Finger um die Armlehnen aus hellem Holz, die ein paar Farbspritzer abbekommen hatten. Nur mit bewusster Willensanstrengung konnte sie sich wieder entspannen.


      Ihr war klar, dass Nijinsky, der seitlich an dem Biotbrutkasten lehnte, nicht wollte, dass sie davon erzählte. Er wollte die Einzelheiten aus dem Kopf seines Freundes nicht erfahren.


      Der neue Biot – der allererste der Viererversion – wurde von einem ihrer alten Bioten begleitet. Der Unterschied in den Bildern – denjenigen, die sie durch die Augen ihrer Bioten sah – war beträchtlich. Dennoch waren sie noch immer grobkörnig und verzerrt.


      Einen größeren Unterschied gab es, wenn sie Haken in die Hirnmasse unter ihren Füßen steckte.


      Normalerweise lieferte ein Biot, der ein Hirn entweder verdrahtete oder punktierte, eine Art Skizze der Reaktion, die er hervorrief. Wenn man mit einer Nadel in ein bestimmtes Neuronenbündel stach, das mit einer bestimmten Erinnerung verbunden war, dann erhielt man eine Vorstellung dessen, was man da punktierte, aber nur eine Ahnung, einen Hinweis. Man bekam einen groben, sprunghaften Videoschnipsel oder, wahrscheinlicher noch, einen vagen Gefühlseindruck.


      Man bekam keine HD-Qualität.


      Was sie jetzt jedoch bekam, war HD in 3D.


      Plath verdrahtete nicht zum ersten Mal. Sie hatte schon ein paar Übungsaufgaben gemacht und war in den kranken Hirnen der Armstrong-Zwillinge gewesen.


      Das aber … Junge, Junge, das war etwas anderes.


      »Das kann ich mir nicht ansehen …«, sagte sie. »Ich kann mir so etwas einfach nicht anschauen.«


      »Du brauchst genug Wissen, um ihm zu helfen«, sagte Nijinsky tonlos.


      »Ich brauche doch nicht … Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was ich sehe, Erinnerungen an echte Ereignisse oder nur Einbildungen sind, Erinnerungen an Dinge, die gar nicht passiert sind.«


      Nijinsky gab keine Antwort.


      »Ich bin doch keine Voyeurin«, sagte Plath.


      Oh, aber das war sie. Ohne es zu wollen vielleicht, aber sie war eine Voyeurin, eine Spannerin, die durch die Vorhänge spähte, eine Perverse mit einer Knopflochkamera.


      Ein Nadelstich. Vincent hört einen Blues-Song. Ich habe einer Frau fünf Jahre geopfert, und sie hat die Stirn, mich rauszuschmeißen.


      Ein Nadelstich. Ein Strand. Er ist ein kleines Kind und muss pinkeln. »Geh einfach ins Wasser, Michael«, sagt ihm jemand. Aber es ist zu kalt.


      Vincents wahrer Name war Michael. Das hatte Plath nicht gewusst. Aber er schien zu passen.


      Ein Nadelstich. »Gefällt dir das nicht?«


      »Gefallen?«, antwortet Vincent. »Es tut nicht weh.«


      Ein Mädchen lacht. Sie ist vier Jahre alt, genau wie Michael. Er versteht den Laut nicht, den sie ausstößt. Er empfindet Scham.


      Und nun kommt eine Szene, bei der sich Plath extrem unwohl fühlt. Nichts Verwerfliches, aber nichts, was eine Fremde sehen sollte. Sie geht weiter.


      Pass auf, der Weihnachtsbaum fällt um!


      Ein langer, sturmgepeitschter Strand. Überhaupt nicht wie der südafrikanische Strand, den sie sich ausgemalt hat. Dieser ist voller schwarzem Seetang und Treibholz auf weißem Sand unter einem finsteren Himmel.


      Eine Zigarette. Vincent sagt: »Ich verstehe nicht, was das für einen Sinn hat.«


      »Über eine Wurzel gestolpert, hingefallen, mir krass das Knie aufgeschlagen«, sagt Vincent.


      »Sinus, Cosinus, Tangens«, sagt er.


      »Ich brauche es nicht«, sagt er. »Ich sehe es bei anderen Leuten, und es macht mich neugierig. Ich frage mich, wie es wohl wäre. Aber ich glaube nicht, dass ich es brauche.«


      Plath sagte: »Jin.«


      »Ja.«


      »Er empfindet keine Lust, nicht wahr?«


      Die drei Sekunden Verzögerung vor seiner Antwort waren die Antwort. »Er leidet an Anhedonie. Er empfindet keine Lust. Nicht im herkömmlichen Sinn.«


      Plath versuchte sich daran zu erinnern, ob sie Vincent jemals hatte lächeln sehen. Selbst jetzt war er noch Vincent für sie, nicht Michael. Vincent musste er auch bleiben.


      »Ich bin keine Psychiaterin oder so was«, sagte sie traurig. Nijinsky hatte sich aus ihrem Gesichtskreis herausbewegt. Jetzt stand Anya Violet an der Stelle. War das Eifersucht in ihren Augen? »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Ich weiß nur, wie man das Gehirn von jemandem aufmischt, ich weiß aber nicht, wie ich ihm helfen kann.«


      Nijinsky antwortete nicht. Sie wartete … nichts. Weil er nichts hatte. Denn die Zeiger standen auf Verzweiflung, und niemand wusste, wie man Vincent helfen konnte.


      Ihre beste Idee war noch gewesen, einen Weg zu finden, um die Erinnerungen an den fatalen Kampf zu entfernen. Irgendwo in den zig Milliarden Zellen von Vincents Gehirn waren die Erinnerungen des toten Biots. Erinnerungen an eine Niederlage.


      Wenn man ein Gehirn nimmt und flach auslegt, nimmt es die Fläche von zwei Zeitungsseiten ein. Dann knüllt man es zusammen und stopft es in einen Sack mit Flüssigkeit, der wiederum in den Schädel gezwängt wird. Im M-Sub ist selbst ein Quadratzentimeter ein weites Feld. Sie irrte sozusagen auf einem Fußballplatz herum, in dem jemand ein einzelnes Osterei vergraben hatte.


      Blindlings stocherte sie mit einem Stecken in diesem Feld herum, in der Hoffnung, das Ei zu finden.


      Nijinskys Handy klingelte. »Ja.«


      Eine Pflanze, die er aus einem Avocadokern hochgezogen hat. Sie ist eingegangen, als er aus einem Familienurlaub zurückkommt. Trauer. Die vermag er zu empfinden.


      Als Erwachsener bekommt er eine Grippeimpfung. Er mag das schmerzhafte Stechen.


      »Okay«, sagte Nijinsky und legte auf. »Wilkes sagt, dass Vincent reagiert, er bewegt Mund und Augen. Wie … Egal, mach weiter.«


      Plath hatte nicht im selben Zimmer mit Vincent sein wollen. Das hätte es irgendwie noch schlimmer gemacht.


      In einem düsteren Klassenzimmer, das Pult ganz links außen, ein Papierkügelchen trifft ihn seitlich am Kopf.


      Ein Zug aus dem Bong, die Lungen schmerzen, endloser Husten. Jemand lacht. Er fühlt sich seltsam.


      Anya Violet, nur in einem roten Slip, nähert sich ihm auf nackten Füßen. Er ist äußerst erregt. Es tut schon fast weh.


      »Das ist noch nicht lange her«, flüstert sie, peinlich berührt von dem, was sie sieht. Aber ja, jetzt ist sie eine Voyeurin, denn sie fragt sich, wenn auch nur flüchtig, ob Keats sie auch so sieht, ob er bei ihrem Anblick dasselbe empfindet.


      Sie könnten es herausfinden. Irgendwo weit weg von hier. Am Strand, an dem mythischen, irrealen Strand. Und was wäre das dann, fragt sie sich, ein Date? Ein richtig langes Date? Sie, die sich weigerte, auch nur darüber nachzudenken, sich zu verlieben, dachte nun darüber nach, sich mit Keats aus dem Staub zu machen? Für den Rest ihres Lebens?


      Ihre Bioten, die zwischen den einzelnen Proben Millimeter zurückgelegt hatten, bewegten sich nun kaum noch. Waren noch frischere Erinnerungen in der Nähe?


      Sie setzte eine Markierung an die Stelle, die sie gerade punktiert hatte. Dann machte sie rings um diesen Punkt weitere Stichproben.


      Ein Boot? Eine Fähre. Eine Fähre, die sich durch dichten Nebel schiebt. »Michael Ford. Dreh dich nicht um.«


      Plath erstarrt.


      Vincent hat die Ellbogen auf der eisigen Reling abgestützt. Seine Haut ist klamm vom Nebel, und seine Haare hängen feucht herab. Rechts von ihm, aber weit genug entfernt, sodass sie nicht versteht, was gesprochen wird, sitzt ein Mädchen in Radlermontur. Das Mädchen hat Vincent den einen und anderen ungerührten und zugleich interessierten Blick zugeworfen.


      Er hat zu ihr hinübergesehen, als sie sich hinab gebeugt hat, um ihren Schuh neu zu knüpfen. Er kann Verlangen empfinden. Er will, obwohl er weiß, dass es ihm keine richtige Freude bringen wird.


      Er vermag zu begehren.


      Aber er ist aus einem bestimmten Grund hier, und die Radlerin mit den langen Beinen spielt keine Rolle.


      Er spürt, dass sich ihm jemand nähert. Er vermutet, dass es nun so weit ist.


      Jemand flüstert: »Michael Ford.« Keine Frage, eine Feststellung. »Dreh dich nicht um.« Ein Befehl. Es wird vorausgesetzt, dass er Folge leistet.


      Neugier. Auch Neugier kann Vincent empfinden. All seine anderen Gefühle sind intakt. Nur das eine fehlt: Freude. Er empfindet Furcht, er empfindet Zuneigung, er empfindet Hass.


      Kann er lieben?


      Plath öffnete die Augen, und Anya starrte sie an. Ihre dunklen Augen waren feucht vor Bedürftigkeit.


      Vincents Geist sucht nach Hinweisen. Ist die Gestalt im Nebel groß oder klein? Dick oder dünn? Europäisch, afrikanisch oder asiatisch …


      »Wer bist du?«, fragt Vincent.


      »Lear«, sagt die nicht identifizierbare Stimme.


      »Der wahnsinnige König, der von seinen eigenen Kindern verraten wurde.«


      »Was Fliegen sind / Den müßigen Knaben, das sind wir den Göttern; sie töten uns zum Spaß.« Das ist offensichtlich ein Zitat aus irgendwas. Plath kennt es nicht.


      »Du kämpfst gegen sie?«, fragt Vincent.


      »Gegen wen? Die Götter?«


      »Die Zwillinge. Nexus und die Armstrongs«, sagt Vincent. »Die ganze Bande.«


      »Was willst du eigentlich wirklich wissen, Michael? Dieses eine Mal darfst du eine Frage stellen. Danach nimmst du Befehle entgegen. Eine Frage.«


      Vincent wartet. Er weiß eine Frage, aber er ist sich nicht sicher, ob er sie stellen soll. Er ist sich nicht sicher, ob Lear nicht einfach weggehen wird, nachdem er die Frage gehört hat.


      Er will nicht, dass Lear weggeht. Das fällt ihm nun auf. Das will er. Vincent will diese … Bestimmung.


      »Bist du gut oder böse?«, fragt Vincent.


      »Wir, Michael. Wir alle zusammen. Wir«, berichtigt ihn Lear. »Wir, Michael, sind gut und böse. Aber wir sind weniger böse als sie.«


      Vincent hört das und …


      »Verdammt!«, ruft Plath aus. Die Erinnerung bricht an diesem Punkt ab. Sie drückt die Nadel ein bisschen tiefer hinein, findet aber nur eine unzusammenhängende Erinnerung an das Begräbnis von Nachbars Katze, bei der ein junger Vincent ein feierliches Gesicht macht.


      »Was?«, fragt Nijinsky.


      Sie kann es ihm nicht sagen. Lears Identität ist heilig, sie wird von Caligula geschützt. Sie kann noch nicht einmal zugeben, dass sie ihr nähergekommen ist.


      Vincent hatte danach gesucht. Vincent hatte dazugehören wollen. Er hatte diesen Weg gewählt. Machte ihn das zu einem besseren Menschen als Plath? Oder war er schon immer ein bisschen zu nahe am Wahnsinn gewesen?


      »Das reicht«, sagte Plath. »Ich geh raus.«


      Sie schickte ihre Bioten zum Ausgang, auf den langen Weg durch Vincents Gehirn zum Sehnerv.


      »Nein, dazu ist keine Zeit, Plath. Bleib drin«, befahl Nijinsky. »Die Bioten sind vor Ort. Mach eine Pause. Iss ein Sandwich. Hör ein bisschen Musik. Was auch immer. Und dann machst du weiter.«
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      Farid lernte ein paar nützliche Dinge, nachdem man ihm in den Mund geschossen hatte.


      Erstens: Selbst mit einer Lidocainspritze tut es weh, wenn ein Kugeldurchschuss vernäht wird.


      Zweitens: Selbst mit Novocain tut es weh, wenn ein gesplitterter Backenzahn zu einem Stumpf abgeschliffen wird, um eine vorübergehende Krone aufzusetzen.


      Drittens: Sein Vater war zwar nominell der Chef der Botschaft, aber wenn der Attaché für kulturelle Zusammenarbeit – in Wahrheit der Chef der Washingtoner Niederlassung des libanesischen Geheimdiensts – ihm einen Befehl gab, bei dem es um Sicherheitsfragen ging, dann wurde ihm Folge geleistet.


      Als Farid, erschöpft und erschüttert, in sein Schlafzimmer in der Botschaft zurückkehrte, war sein Laptop verschwunden. Sein Telefon hatten sie mitgenommen, als er noch im Krankenhaus war.


      Die Nachrichten im Fernsehen drehten sich nur noch um das Buchladenmassaker, bei dem – Berichten zufolge – ein nicht identifizierter Tatverdächtiger, der fälschlicherweise behauptet hatte, ein FBI-Agent zu sein, Amok gelaufen war und dabei einen Beamten der Washingtoner Polizei schwer verletzt und drei weitere getötet hatte.


      »Du gehst nach Hause zurück«, hatte sein Vater ihn informiert.


      »Vater, du verstehst nicht richtig …«, hatte Farid begonnen. Doch wie sollte er ihm das erklären? Sollte er ihm gestehen, dass er ein Hacker war? Dann bekäme er nie wieder Zugang zu einem Computer.


      »Ich verstehe nur, dass du beinahe von einer Verrückten umgebracht worden bist! Dieses Land ist durchgeknallt. Du gehst nach Hause!« Sein Vater hatte ihn so fest umarmt, dass es wehgetan hatte. Dann war er zurückgewichen und in Tränen ausgebrochen.


      Viertens: Er würde nach Hause zurückkehren.


      Fünftens: Er würde nicht derjenige sein, der über das Schicksal der amerikanischen Präsidentin entscheiden würde. Das würden andere tun. Leute, die wussten, dass die Präsidentin etwas von der Rolle war, und die wussten, dass er heimkehren würde. Wenn er sich einer Sache sicher war, dann war es dies: Die Dinge, die er entdeckt hatte, würden nicht einfach wieder verschwinden.
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      »Ich fühle mich komisch, Anthony.«


      »Wirklich?« Er hatte eine Videobrille auf, die seine Augen und die halbe Stirn bedeckte. Seine Hände steckten in dicken Handschuhen. Aus einem Band an seinem Hinterkopf führte ein Strang aus Kabeln zu einem Gerät, das wie eine veraltete Xbox aussah. Auch aus den Handschuhen liefen Kabel zu dem Gerät.


      »Ich fühle …« Sie biss sich auf die Lippen.


      »Sag mir, was du fühlst, Baby.«


      Er hatte sechs Nanobots in ihrem Gehirn. Der Draht verlief im ganzen Hippocampus und im Nucleus accumbens. Inzwischen war er überwuchert wie ein im Dschungel verlegtes Kabel. Wo man ihn noch sah, war der Draht noch immer hell, doch größtenteils war er vollständig bedeckt. Wie immer waren die Lymphozyten ausgeschwärmt, doch es war ihnen nicht gelungen, den Draht zu absorbieren oder aufzuspalten, und nun schnüffelten nur noch ein paar wenige um den Fremdkörper herum.


      Ein viel größeres Problem stellten die Gehirnzellen dar. Sie hatten vielerlei Ausmaße und Formen, zwar niemals größer als der Sensor eines Nanobots, aber manche waren ein plattgewalzter Krake, andere wie ein Querschnitt durch einen Küchenschwamm oder wie Flechten. Natürlich waren sie alle von der Software künstlich eingefärbt, sodass ein eigenartiges Gemälde aus Brokkoligrün, einer Art pulsierendem Kastanienbraun und einem leuchtenden Blau entstand, wie man es in der Natur nicht antraf. Die abgestorbenen Lymphozyten wurden von der Software perlweiß dargestellt und gemahnten an die Rinderschädel in der Wüste aus alten Westernfilmen.


      Wie Weinranken wuchsen die Zellen über den Draht und verkrusteten die Nadeln, die wie Pfeile aus dem matschigen Boden herausragten. Es war, als würde man die Ruinen einer längst aufgegebenen Fabrik tief im Dschungel erforschen.


      Die Nanobots mussten sich in einer Umgebung aus sanft fließendem Gehirnwasser gleichermaßen tastend fortbewegen, Greifklaue vor Greifklaue. Wenn sie den Halt verloren, konnten sie leicht fortgespült werden. Es war ein bisschen so, als würden Astronauten in der Schwerelosigkeit arbeiten.


      Zwei Klauen, um zu greifen, zwei Klauen, um auszureißen.


      Sechs Nanobots. Sechs Paar Bildübertragungen, nach vorn und nach hinten, zwölf Bildschirme in seiner Videobrille. Bug Man steuerte sie alle, alle gleichzeitig. Es war lange nicht so cool wie eine Schlacht, aber es war für den Moment genug, denn er machte etwas Neues. Er entdrahtete ein Gehirn.


      Die Greifer rissen an Nadeln, von denen manche leicht herausglitten, andere bewegten sich nicht, solange er nicht mit zwei oder drei Nanobots gleichzeitig anrückte.


      Doch auf die eine oder andere Weise kamen schließlich alle Nadeln heraus. Und wenn sie sich lösten und ein paar vereinzelte Zellen hinter sich herzogen, steckten die Nanobots sie in die Köcher auf ihrem Rücken.


      Der Draht wurde einfach herausgerissen, wie wenn man einen halb vergrabenen Gartenschlauch herauszog. Ziehen und Reißen, Ziehen und Reißen, und oh, das brachte definitiv die weißen Zellen auf den Plan, die hervorquollen und herbeidrängten. Aber was sollte mit dem Draht geschehen? Wenn er ausgelegt wurde, rollte er sich aus dem Inneren der Nanobots ab. Für die Rückholung gab es keine Methode.


      Deshalb stellte Bug Man zwei seiner Nanobots dazu ab, den verbrauchten Draht einzusammeln, ihn aufzurollen und an einem zentralen Punkt zu lagern, in einer tiefen Falte, wo das Gehirnwasser ihn nicht fortspülen würde.


      »Ich fühle«, sagte Jessica. »Willst du …«


      »Was? Was willst du mich fragen?«


      »Willst du mit mir schlafen?« Sie hatte eine traurige Stimme. Eine verwirrte Stimme.


      »Nein, Baby. Nicht jetzt. Vielleicht später«, sagte Bug Man.


      »Diese Brille macht mir Angst. Du siehst wie ein Monster aus.«


      Da zögerte er. Die Nanobots erstarrten, wo sie waren. Was, wenn sie ihn völlig zurückweisen würde? Was, wenn sie ihn verabscheuen würde? Was, wenn sie sagen würde: »Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass ich mit dir zusammen war. Mit dir!«


      Du hässliche Kröte.


      Du Niemand.


      Er holte tief Luft. So würde es nicht sein. Wahrscheinlich. Aber dennoch, das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn er hatte bereits angefangen, und was auch immer geschah, das geschah. So ging vorerst das Spiel.


      »Können wir jetzt ausgehen? Ich will ausgehen«, sagte Jessica.


      »Was, wenn ich nicht ausgehen möchte?«, fragte Bug Man, während er ein langes Drahtstück herauszog, das ein paar lose Zellen mit sich riss.


      Jessica zögerte. Das Zögern dehnte sich eine ganze Weile.


      »Was, wenn ich sage: Nein, wir können nicht raus, Jessica?« Er zerrte an einem verkrusteten Draht. Wie ein Rotkehlchen, das einen Wurm aus der Erde zog.


      »Ich möchte ausgehen«, sagte sie.


      Bug Man nahm die Videobrille ab und legte sie hin. Er zog die Handschuhe aus.


      Er stand auf und sagte: »Na gut. Gehen wir aus.«

    

  


  
    
      SIEBZEHN


      Folgendes wusste Plath über Vincent, nachdem sie ein gefühltes Leben lang in seinem Hirn herumgestochert hatte: Dass er an Anhedonie litt. Dass er einmal in der Grundschule einem Jungen einen Stift in den Arm gerammt hatte, als dieser ihn einen Waschlappen genannt und ihn beim Mittagessen aus der Warteschlange geschubst hatte. Dass er nicht begriff, wie man Tiere mögen konnte. Dass er Betrunkenheit als eine außergewöhnliche Selbsterfahrung erlebt hatte. Dass er von seiner Mutter geohrfeigt worden war, weil er keine Dankbarkeit für den Kuchen gezeigt hatte, den sie ihm zum elften Geburtstag gebacken hatte, und dass er anschließend hilflos und verloren zugesehen hatte, wie sie weinend zusammengebrochen war.


      Plath wusste von seiner leichten Allergie gegen Cashewkerne und Mangos.


      Sie wusste, welche Kombination sein Schließfach in der zehnten Klasse gehabt hatte: 11–41–23.


      Sie wusste, dass er einmal wütend geworden war, als er in der Schule einen Film über die Gräuel im Kongo gesehen hatte, und dass er geschworen hatte, die Mistkerle umzubringen, die dafür verantwortlich waren. Er war drei Tage lang der Schule verwiesen worden wegen unziemlicher Reden.


      Einmal war sie zu der Stelle gekommen, an der er seine erste Erfahrung mit der Nanowelt gemacht hatte. Doch die Erinnerung hatte sie nirgendwohin geführt.


      »Ich bin müde«, sagte sie. Sie trug eine Schlafmaske und hatte die Füße hochgelegt. Neben ihr stand griffbereit eine Limonade mit einem abgeknickten Strohhalm.


      »Wir sind alle müde«, blaffte Wilkes. Wilkes hatte für Nijinsky übernommen. Er war mit Anya hinaufgegangen, um Vincent zu beobachten, den wirklichen, leibhaftigen Vincent oben in der Kirche. »Ophelia ist todmüde.«


      Das ergab zwar keinen Sinn, aber es brachte Plath zum Schweigen.


      Nach einiger Zeit brachte Plath Vincents Erinnerungen mit ihren eigenen durcheinander. War es Vincent oder sie selbst, die auf dem Pony geritten war? War es sie oder Vincent, der den Kletternden Giftsumach berührt hatte? War es Vincent oder sie, die Nijinsky angeheuert hatte?


      Die erste blutige Nase.


      Das erste Bad als Baby.


      Das erste Mal, als er seine Hand am Schenkel eines Mädchens nach oben geschoben hatte.


      Das erste Mal, als er aus seinem Kinderbett gefallen war.


      Das erste Mal, als er Popcorn gegessen hatte.


      Dann plötzlich sah sie sich selbst durch Vincents Augen. Er hatte sie attraktiv gefunden. Auf der Makroebene errötete sie. Sie war in der Badewanne gewesen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Sie sah Kerouac. Keats’ Bruder, wie er in Vincents Erinnerungen lebte. Er war Keats nicht besonders ähnlich. Er war sportlicher, nicht größer, aber muskulöser, rau. Seinen Augen fehlte Keats’ Zartheit. Sie hätte nie mit Kerouac davonlaufen wollen.


      Sie hatte sich Kerouac nie mit einem Lächeln vorgestellt, lachend, aber Kerouac hatte das Leben genossen. Er erzählte Vincent eine Geschichte, wie er seinem Bruder beigebracht hatte, den Torwart zu spielen. Und er lachte. Und Vincent hatte sich gefragt, wie es sich wohl anfühlte, wenn man sich für jemand anderen freute.


      Plötzlich sah Plath Bilder, die nur digital sein konnten. Sie sah gedrungene Videospielfiguren mit Schwertern.


      Und dann ein aufregender Ritt durch bizarre, fremdartige Landschaften.


      Das Eintauchen in eine Art Legowelt.


      Das Durchschreiten magischer Portale.


      Spiele. Spiele, eine schwindelerregende Menge von Spielen. Gamecontroller, Touchscreens, rennen und springen und … keine Freude, nicht bei Michael Ford, der später Vincent heißen würde. Aber ein Aussetzen des Fremden, das ihn immer umgab. Und einen Adrenalinschub. Einen ziemlich heftigen Adrenalinschub.


      Da waren Leute – nur Namen auf einem Online-Board, aber es verbargen sich Menschen dahinter –, und Vincent kannte sie, kannte ihre Stärken und Schwächen, und sie kannten ihn.


      Er war nicht mehr nirgendwo.


      Und er war jemand. MikeF31415.


      »Wilkes«, sagte Plath. »Google mal MikeF31415.«


      »Warum?«


      Plath antwortete nicht, aber sie hörte das leise Geräusch von Fingern auf einem Touchscreen.


      »Es gibt viele Treffer«, sagte Wilkes. »Spieleseiten.«


      »Diesen Nick habe ich schon einmal gesehen«, sagte Billy the Kid, der sich die Treppe heruntergeschlichen hatte, nachdem er oben von allen ignoriert worden war. Er sah Wilkes über die Schulter. Er klang beeindruckt. »Boah. Boah.« Eine Pause, dann, mit tieferer Stimme: »Boah, der Typ ist gut. Echt mal, richtig gut. Respekt.«


      Spiele und noch mehr Spiele. Diese winzige Ecke von Vincents Gehirn war eine Bibliothek voller Spiele. Und mit ihnen erlangte er Gefühle. Keine Lust, aber auch keine Taubheit. Michael Ford alias Vincent hatte etwas gefunden, das ihm etwas bedeutete.


      Und dann, da waren sie: Bug Mans Nanobots.


      Sie rasten auf Vincents Bioten zu, die mittleren Räder aufgesetzt, um schneller zu sein. Der explodierende Kopf, Bug Mans Logo, zeichnete all seine Nanobots aus. Davon sah man nur blitzartige Momentaufnahmen.


      Plath lief es bei dem Anblick kalt über den Rücken. Sie erstarrte, schob die Nadel nur ein ganz klein wenig nach links, nach rechts und wieder zurück in die Mitte. Sie sah die ausgerissenen Beine von Vincents Biot, die vom Gehirnwasser weggeschwemmt wurden.


      Schlimmer, viel schlimmer noch, sie spürte Vincents Angst.


      »Äh«, sagte sie.


      »Was?« Obwohl sie gelangweilt war, hörte Wilkes den veränderten Tonfall.


      »Hol Jin her«, sagte Plath. »Hol ihn sofort.«
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      Die Twitcherstation auf dem Puppenschiff war genauso vollständig ausgerüstet und auf dem neuesten Stand wie die im Armstrong-Gebäude und besser als diejenige, die Bug Man in Washington hatte.


      Zusätzlich existierte eine mobile Version, die man als Back-up einsetzen konnte. Die Steuerung für die mobile Einheit war weniger ausgefeilt, und vor allem die Bildübertragung war schlechter.


      Charles würde die eine bekommen, Benjamin die andere. Charles war klar, dass Benjamin am Ende die bessere Ausrüstung bekommen würde – das war das Problem, wenn man es mit einem irrationalen, von Emotionen getriebenen Menschen zu tun hatte. Er konnte sich einfach stur stellen und einen zermürben.


      Charles machte aus der Not eine Tugend und sagte: »Nimm das handlichere Gerät, Benjamin.«


      Benjamin hatte keine Einwände.


      Minako musste nicht zwingend im selben Raum mit ihnen sein. Charles wäre es sogar lieber gewesen, wenn sie es nicht gewesen wäre, aber auch hier setzte sich Benjamin durch.


      Deshalb hatte man Minako mit Handschellen an einen Metallstuhl gefesselt.


      »Tut mir nicht weh«, sagte sie mit ihrem reizenden Akzent.


      »Wir sind keine Sadisten«, sagte Charles und klang verletzt. »Das hier ist kein Horrorfilm. Wir wollen dir helfen.«


      »Lasst mich doch gehen. Bitte. Bitte, ich will wieder nach Hause.«


      Charles rückte das Headset zurecht. Dafür brauchte man zwei Hände, weshalb er und Benjamin zusammenarbeiten mussten, obwohl Ling ihnen assistierte und KimKim abgestellt worden war, um ihnen zur Verfügung zu stehen.


      »Machen Sie es auf dem Rücken fest, KimKim, wenn Sie so gut wären«, sagte Charles. »Ja, das kann ruhig noch fester sein.«


      Es war äußerst unbequem, dass sie beide Helme aufsetzten, denn dadurch passte keiner von beiden richtig und die Kontakte waren nicht einwandfrei. Das leichtere Modell der mobilen Steuerung passte besser, wodurch sich Benjamins Vorteil etwas relativierte.


      Und weshalb denke ich daran, wer welchen Vorteil hat?, fragte sich Charles. Das ist doch kein Wettstreit.


      Sie mussten ein groteskes Bild für KimKim und das Mädchen abgeben. Ling schwieg wie immer.


      »Wir tun dir nicht weh, Minako. Wir helfen dir«, erklärte Charles. »Du warst dein ganzes Leben lang allein, ob du es gemerkt hast oder nicht … Ja, holen Sie jetzt die erste Spritze, KimKim. Wir müssen die Nanobots verlinken. Das ist aufregend, nicht?«


      »Ja«, sagte Benjamin knapp.


      »Es tut mir leid«, schrie Minako. »Was immer ich getan habe, es tut mir leid. Bitte lassen Sie mich gehen.«


      Charles’ räumliches Sehen setzte aus. Das war ein normaler Vorgang. Das mittlere Auge, das sie sich teilten, konnte entweder mit ihm oder mit Benjamin in Verbindung stehen. Er wusste sofort, wer gerade darüber verfügte, denn solange es für ihn aktiv war, ermöglichte es räumliches Sehen, sonst nicht.


      KimKim hob die Spritze aus ihrer Stahlkassette. »Ich weiß nicht, wie man jemanden spritzt«, sagte er nervös. Dann setzte er hinzu: »Sir.« Und verbesserte sich: »Sirs.«


      »Das ist keine richtige Spritze«, erklärte Charles. »Sie hat keine Nadel, sehen Sie? Sie müssen sie nur möglichst nahe an Minakos Augen platzieren und den Stempel vorsichtig nach vorn schieben.«


      »Das können Sie nicht machen«, sagte Minako. »Bitte. Bitte, bitte.«


      »Junge Dame, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung«, sagte Charles und bemühte sich um seinen freundlichsten Tonfall.


      »Wer soll uns aufhalten?«, blaffte Benjamin.


      »Du musst verstehen, dass wir das nur tun, um dich glücklich zu machen, Minako. Stell es dir vor wie … Stell es dir wie eine Krankheit in deinem Gehirn vor, die wir heilen wollen. Wenn wir fertig sind, wirst du dich glücklicher fühlen. Du wirst sehen, dass du …«


      »Ich sehe es!«, rief Benjamin aus. »Ich kann durch ihre Augen sehen! Ich sehe durch die Augen der Nanobots! Ha!«


      KimKim platzierte die Nadelspitze – sie war vielleicht nicht scharf, aber sie sah dennoch wie eine Nadel aus – vorsichtig so nahe wie möglich an Minakos Augenlid. Sie drückte die Augen zu und kreischte: »Hilfe! Jemand muss mir helfen!«


      KimKim zuckte zurück. »Wenn du nicht stillhältst, steche ich dich noch!«


      »Ich kann mit all ihren Sensoren sehen, oh, oh!«, sagte Benjamin. »Ich sehe all die anderen, all meine … alle Nanobots auf einem Haufen, oh!«


      KimKim zog mit zwei Fingern Minakos Augenlider auseinander und drückte schnell auf den Stempel.


      »Ah!«, rief Benjamin. »Wie eine Achterbahn!«


      »Jetzt ich, jetzt ich, die andere Spritze!«, befahl Charles. »Ins andere Auge!«


      KimKim beeilte sich, die andere Spritze zu holen, und Minako schluchzte beinahe hysterisch. Sie fing an, Zahlen zu brabbeln. »Eins, zwei, drei, fünf, sieben, elf, dreizehn, siebzehn.«


      »Was tut sie da?«, wollte Charles wissen.


      »Primzahlen, du Depp«, knurrte Benjamin.


      »Neunzehn, dreiundzwanzig, neunundzwanzig, einunddreißig, siebenunddreißig«


      Charles überging Benjamins herablassenden Kommentar – sein Bruder war seit jeher besser in Mathe gewesen – und konzentrierte sich stattdessen auf die vom Helm schief auf sein Auge projizierte virtuelle Steuerung. Seine Finger zuckten im Handschuh. Das Interface war ein virtueller Touchscreen, und er suchte nach der »Anmelden«-Schaltfläche.


      Er klickte sie mit einer minimalen Bewegung des Zeigefingers an. Ein Fenster ging auf. Wollte er wirklich das Nanobot-Packet sechs anmelden? Ja, das wollte er.


      Und dann: »Ah!«


      Es war verblüffend, auch wenn er schon oft Videos davon gesehen hatte. Plötzlich sah er durch sechs Sensoreinheiten. Anfangs war es schwer, etwas Sinnvolles zu erkennen. Ein Knäuel aus mechanischen Beinen und Abtastern und unbeweglichen Rädchen. Die Nanobots waren nicht fein säuberlich gestapelt, sondern in einer Kugel verknäult.


      KimKim schob den Stempel vor, und die Nanobots rasten durch eine Stahlröhre, bevor sie mit einem winzigen Flüssigkeitstropfen in Minakos Auge landeten.


      »Einundvierzig, dreiundvierzig, siebenundvierzig, dreiundfünfzig!«


      Die Bilder waren zu viel, zu überwältigend, zu viele Augen, die in zu viele verschiedene Richtungen sahen. Wie machte Bug Man das, wenn er so viele Nanobots steuern musste? Einen Verband bilden. Und da poppte ein Fenster auf, das fragte: Verband?


      Charles sagte: »Ja«, bevor ihm einfiel, dass es keine Sprachsteuerung gab. Er fuhr mit dem Finger um die Avatare der sechs Nanobots herum und klickte auf die »Verband«-Schaltfläche.


      Die Nanobots nahmen automatisch Formation an, zwei Dreierreihen.


      Plötzlich wurde es dunkel.


      Umständlich verschob Charles den Helm, um in die Welt zu blicken. Er sah Minako. KimKim hatte ihre Augenlider losgelassen, und sie kniff die Augen zusammen und ratterte Primzahlen herunter. Einen Moment lang empfand er Mitleid, weil sie solche Angst hatte.


      Aber Mitleid war ein schwaches Gefühl verglichen mit der Faszination, tatsächlich tief im Fleisch zu sein, sich selbst an einem Ort zu bewegen, den er bisher nur aus zweiter Hand kannte. Er rückte die Videobrille wieder zurecht.


      Es gab keinen Tastsinn. Er trat mit einem Fuß gegen den Augapfel. Alle sechs Nanobots machten dieselbe Bewegung. Kein Gefühl. Aber die Bildeindrücke waren erstaunlich überzeugend. Er war dort, tatsächlich dort!


      Er hatte noch viel zu lernen, und Charles wusste, dass er nie ein Bug Man oder Burnofsky werden würde. Aber, oh mein Gott, war das großartig!


      Dann setzte er seine Nanobots mit einem Fingerzucken in Bewegung. Die zentralen Rädchen rasteten ein, die Beine wurden ausgefahren wie der Ausleger eines Kanus.


      Und schwupp!


      Schwupp!


      Die Geschwindigkeit war atemberaubend. Charles selbst war niemals auch nur schnell gegangen, ganz zu schweigen von Laufen oder gar einer Motorradfahrt.


      »Min«, sagte Charles. »Bestell in der Küche Kaffee und ein paar Sandwichs. Wir werden hier eine Weile beschäftigt sein.«
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      Kann man einen beschädigten Geist reparieren?


      Kann man einen beschädigten Geist reparieren, indem man etwas wegnimmt?


      Kann die Sache, jene eine Sache, die dir den Verstand geraubt hat, einfach aus deinem Gehirn entfernt werden?


      Ist es wie beim Schreiben eines Buchs, wo man einen Absatz markieren und einfach löschen kann, wodurch der Fortgang der Handlung ein anderer wird?


      Ist das alles nur eine Datei? Ist der menschliche Geist wirklich nur eine Art Computer aus Fleisch? Ordner auswählen, löschen. Papierkorb leeren, alles weg.


      Alles wieder gut.


      Shane Hwang, der sich Nijinsky nannte, dachte über diese philosophischen Fragen nach und wollte so gerne, so furchtbar gerne keine Entscheidung treffen müssen.


      »Man kann es ausschneiden«, sagte er zu Plath, die noch immer in dem entspannenden Sessel saß, aber gar nicht entspannt wirkte. »Und man kann es mit Säure verätzen.«


      »Meine Güte«, sagte Plath. »Ich …« Sie stand auf. Ging ein paar Schritte. Wegen der niedrigen Decke wirkte sie außergewöhnlich groß. Dann kam sie wieder zurück. »Ich glaube, damit kam er einer Art von … nicht Freude, das ist nicht das richtige Wort. Computerspiele, meine ich, damit kam er einem Gefühl, irgendwo dazuzugehören, am nächsten.«


      Nijinsky bemerkte, dass Keats unbehaglich in der Ecke stand. Er wollte Plath berühren, tat es aber nicht, weil er … etwas fürchtete.


      »Er knurrt da oben rum wie ein Hund«, sagte Wilkes mit kratziger Stimme. »Wir müssen etwas probieren, stimmt’s?«


      »Wir könnten seine Seele herausschneiden«, sagte Plath und verschränkte die Finger.


      Wilkes gab ein abfälliges Geräusch von sich. Aber sie widersprach nicht, sie konnte nicht. Stattdessen bohrte sie sich den Daumennagel in den Arm.


      Wo wir gerade von Wahnsinnigen reden, dachte Nijinsky bissig.


      Als ob irgendeiner von ihnen normal gewesen wäre. Keats und Plath waren am Anfang vielleicht noch normal gewesen, aber das würden sie nicht lange bleiben. Wilkes hatte schon immer einen kleinen Hau gehabt. Und er war vielleicht einmal, vor langer Zeit, ebenfalls normal gewesen.


      Was glaubtest du denn, was das ist?, fragte sich Nijinsky. Hast du geglaubt, das wäre ein Liebesroman? Es ist ein Krieg.


      Was glaubtest du, würde aus dir werden, wenn du daran teilnimmst? Hast du geglaubt, du wärst ein Held? Du hast den grünen Knopf gedrückt, Shane. Du hast das Ergebnis nicht gesehen, aber du weißt, was passiert ist. Du weißt, dass diese Männer gestorben sind.


      Sie kamen, um uns zu töten, uns alle. Töten oder getötet werden.


      »Was würde Vincent wollen?«, meldete sich Keats zu Wort.


      »Dass er die Entscheidung selbst fällen könnte und sie nicht uns überlassen muss?«, blaffte Nijinsky. Die Frage hatte ihn aus dem Kreis herausgerissen, in dem seine Gedanken liefen. In dem er seinem eigenen Schwanz hinterhergejagt war.


      »Und wie könnte seine zweite Wahl aussehen?«, fragte Keats und sah Nijinsky unverwandt ins Gesicht.


      Das regte Nijinsky auf. »Was würde dein Bruder wollen?«, schoss er zurück. »Wenn es darum ginge, ihn zu …«


      »Er würde wollen, dass ich die Entscheidung treffe«, sagte Keats. »Wenn er es nicht selbst tun könnte, würde er wollen, dass ich es tue. Ich kenne Vincent nicht so gut, aber meine Vermutung ist, dass er wollen würde, dass du entscheidest, Jin. Er würde wollen, dass du versuchst, ihn zu retten und zurückzuholen.«


      »Als hätte ich nicht schon versagt, als es darauf ankam«, sagte Nijinsky. »Als Bug Man ihn in seiner Gewalt hatte. Jetzt soll ich ihn retten, wie ich ihn damals nicht gerettet habe.«


      Es folgte langes Schweigen.


      »Ja«, sagte Keats schließlich. Denn einer musste es ja sagen.


      Eigenartigerweise war Nijinsky über die Antwort erleichtert. Es war wichtig für ihn gewesen, dass man seine Schuld anerkannte.


      Kämpften sie nicht um genau das? Um das Recht, jeden schmerzhaften Stich, den das Leben bereithielt, zu spüren? Das Recht zu leiden? Nicht nachhaltig glücklich zu sein?


      »Ich bin nicht der richtige Anführer«, sagte Nijinsky zu drei ausdruckslosen Gesichtern. »Ihr leider auch nicht. Deshalb mache ich es.« Er nickte und merkte, dass sein Kinn bebte, aber er beschloss, dass es nicht darauf ankam, ob sie es sahen oder nicht. »Schick dein Vierermodell los, um Säure zu tanken«, sagte Nijinsky zu Plath. Zu Wilkes sagte er: »Geh und sorge dafür, dass Dr. Violet bei Vincent bleibt. Sie soll die Säure für Plath vorbereiten und dann bei ihm bleiben und Bericht erstatten.«


      Wilkes eilte sofort los, sodass Plath mit Nijinsky und Keats zurückblieb.


      Nach einer Weile hörte das Unbehagen auf, das um ihn herum herrschte. Er entschuldigte sich und ging.


      Aber er ging nur bis zur Treppe, wartete außer Sichtweite und lauschte. Denn das würde der Richtige tun. Denn der richtige Mann für den Job würde wissen wollen, was Plath und Keats zu bereden hatten.


      Also belauschte er sie.
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      »Tu das nicht«, sagte Keats.


      »Ich muss versuchen, zu …«


      »Gar nichts musst du.«


      Plath fühlte sich, als wäre die Luft im Keller vollständig aufgebraucht. Sie ballte die Fäuste so sehr, dass ihre Fingernägel in die Handballen schnitten. Verdammt, dachte sie, genau wie Wilkes. Sie sagte: »Ich war der Meinung, du hältst das für das Richtige!«


      »Für Vincent, ja«, gab er zurück. »Für dich … Du musst aus der Sache rauskommen, Sadie. Ich sehe es dir an, dass du aus der Sache rauswillst.«


      »Ich will aber, dass wir beide rauskommen«, sagte sie beinahe flüsternd.


      Sie hatte sich von ihm abgewandt. Keats wollte nicht mit ihrem Nacken sprechen, deshalb packte er sie an den Schultern und drehte sie um. Er war dabei nicht grob, fasste sie aber mit mehr Bestimmtheit an, als Keats zuvor gezeigt hatte. Er bat sie nicht, ihn anzusehen, sondern er forderte es ein.


      »Zusammen?«, fragte er.


      »Ja, zusammen«, sagte Plath und schüttelte seine Hände ab. Aber sie wandte sich nicht wieder ab.


      »Aber du hast doch gesagt …«


      »Erzähl mir verdammt noch mal nicht, was ich gesagt habe!« Der Ausbruch war so heftig, dass ihr Kopf nach vorn schnellte und er vor ihr zurückwich. »Ich war vernünftig. Ich war besonnen. Ich habe versucht, weder dich noch mich zu verletzen.«


      »Und jetzt? Jetzt ist es dir egal?«


      »Hör mir zu, Noah.« Und plötzlich war es nicht mehr Keats, sondern Noah. Trotzig wiederholte sie den Namen. »Hör mir zu, Noah. Wenn das klappt, wenn wir Vincent retten, können wir vielleicht auch deinen Bruder retten. Und eines Tages sind wir vielleicht sogar in der Lage, uns gegenseitig zu retten.«


      »Tu das nicht für mich oder meinen Bruder«, flehte er sie an. »Tu’s nicht. Du kannst hier raus. Du kannst entkommen. Dein Leben muss nicht das hier sein.«


      Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände.


      Er schloss die Augen.


      Es war kein Kuss, der dem Begehren vorausging. Es war ein Kuss, der ihr Schicksal besiegelte.

    

  


  
    
      ACHTZEHN


      Der neue Biot der Viererversion – Biot 4.0 – bewegte sich langsamer, wenn seine interne Blase mit Säure gefüllt war. Zusätzlich schleppte er eine externe Blase mit Säure mit sich, die nichts weiter war als eine Art Plastikmülltüte. Langsam wanderte er den mühevollen Weg entlang, den er schon einmal beschritten hatte. Über den zugefrorenen See des Auges mit seinen Strömen geschwollener Kapillaren unter der Oberfläche.


      Er folgte der langen Krümmung unter das Augenlid. Es war ein langer Marsch, vom Gefühl her wie eine Meile. Weiter und weiter, bis zu der Stelle, wo die Muskeln, gleich dicken Brückenkabeln, mit der öligen Eisfläche verschmolzen, die nun eher rosafarben als weiß war.


      Die Muskeln zuckten. Vincent schlief nicht viel, was bedeutete, dass seine Augen noch mehr zuckten. Umso mehr, da er festgebunden war. Sie hatten ihm weniger Medikamente gegeben, damit er normaler reagierte. Im Moment bedeutete das, dass er leise und irr vor sich hin kicherte, hin und wieder bellte wie ein Seehund und manchmal so stark mit den Augen rollte, wie es irgend ging. Sadie kam es so vor, als wollte er seine Augen ganz nach innen drehen, um sein Gehirn zu betrachten. Was angesichts dessen, was er wusste, auch einen gewissen Sinn ergab.


      Plaths Biot verstand das gesprochene Wort nicht gut, vor allem, wenn er tief im Fleisch war. Sie vernahm lediglich ein Rumpeln, was sich anhörte, als würde draußen ein Lastwagen vorbeifahren. Aber sie wusste, dass es eine leise, beruhigende Stimme war. Zweifellos die von Anya.


      Eine routinemäßige Reise – oh Gott, war es so weit gekommen, dass sie das bereits als Routine ansah? – den Sehnerv hinab. Die Nervenzellen waren überspannt, unter Plaths Biotfüßen jagten Gigabytes an optischen Daten dahin. Sie zögerte, sah mit ihren Biotaugen nach unten und bemerkte, wie sich die Zelle unter einem ihrer Füße zu teilen begann. In der Endphase ging das erstaunlich plötzlich – so, als würden unsichtbare Hände einen weichen Brotteig zerteilen. Beinahe musste sie lachen, weil es genauso aussah wie das, was man ihr in der Highschool im Biounterricht gezeigt hatte.


      Ihre eigenen Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war eine Sache gewesen, sich tapfer zu fühlen, solange sie mit Keats allein gewesen war. Er kitzelte das toughe Mädchen aus ihr heraus, ließ sie sich stark fühlen, so wie ihr Bruder es getan hatte. Tatsächlich hatte sie inzwischen den Eindruck, dass die beiden sich ähnelten, auch wenn ihr diese Verbindung früher nie aufgefallen war. Noah und Stone McLure. Natürlich hatte sie ihren Bruder geliebt. Und auch wenn sie sich dagegen wehrte, liebte sie Noah – da war sie sich ziemlich sicher –, wenn auch auf ganz andere Weise.


      Der Sehnerv war ein langes Kabel, aber an dieser Stelle so dick, dass sie kaum die Krümmung erkennen konnte. Beleuchtung kam einzig von den beiden Leuchtlinsen, die ein trübes, grünliches Licht warfen – genug, um mit ihren Insektenaugen Bewegungen zu erkennen, aber kaum genug, um mit ihren menschenähnlichen Augen künstlich verstärkte Farben auszumachen.


      Der Sehnerv dringt tief ins Gehirn ein. Von allen Seiten drängt das Hirngewebe dicht heran, aber nicht so dicht, dass ein Biot nicht unter dem seltsamen, funkelnden Himmel aus Hirnzellen, die sich sinnlich wanden, hindurchkriechen konnte.


      Plötzlich sah sie etwas, das ihr auf früheren Erkundungen noch nicht begegnet war. Ihre erste Assoziation waren Maden.


      Es sah wie ein Kadaver aus, wie ein überfahrenes Tier, aber völlig bedeckt von Maden von der Größe kleiner Katzen. Sie wimmelten darauf herum – weiße, gelatineartige Formen ohne Kopf oder Augen oder andere, erkennbare Züge.


      Lymphozyten. Die Verteidiger von Vincents Leib und Blut. Weiße Blutkörperchen.


      Es war sein Biot. Sein abgestorbener Biot. Die Lymphozyten fraßen ihn auf, verschlangen ihn, trennten langsam die Beine vom Rumpf, verschluckten allmählich seine zertrümmerten und herausgequollenen Innereien.


      »Was siehst du?«, fragte Keats, als Sadie erschrocken nach Luft schnappte.


      »Seinen Biot«, sagte sie.


      »Was?«, fragte Wilkes. Sie hatte nach Vincent gesehen, hatte seine Fesseln strammer angezogen und war wieder zurückgekehrt, weil sie es nicht alleine mit ihm aushielt.


      »Sein … es ist sein Biot. Die Sensenmänner machen sich über ihn her.«


      So hießen sie im BZRK-Slang: Sensenmänner. Die langsamen, aber tödlichen Lymphozyten – es gab sie in vielen Farben, Formen und Größen – gemahnten daran, dass der Körper sein eigenes Abwehrsystem hatte. Sie machten sauber, räumten mit Millionen von Eindringlingen auf. Geistlos, unerbittlich.


      »Was zum Teufel hat sein toter Biot hier zu suchen?«, wollte Plath wissen.


      »Ich habe ihn zu ihm gebracht, nachdem wir ihn aus der Präsidentin geborgen hatten. Ich habe es selbst gemacht. Es schien mir richtig zu sein«, sagte Nijinsky. »Man überlässt den Leichnam eines Kindes seinen Eltern.«


      Die Lymphozyten hatten eines der Beine gelöst. Seine spitze Klaue ragte nach oben, wurde hin- und hergeschwenkt wie die Friedensflagge eines verzweifelten Besiegten, wurde von den Zellen aufgefressen wie ein Eis am Stiel.


      Sie eilte auf ihren ursprünglichen Pfad zurück, wo sie in Sicherheit war. Ihr war übel. Ihr selbst, denn der Biot hatte keinen Bauch.


      »Es ist ein Schnitter, heißt der Tod«, kam ihr in den Sinn.


      Durch die Augen ihres alten Dreierbiots sah Plath, wie sich der neue, glattere und fähigere Biot näherte. Mit seinem Säuresack, den er wie ein fauliges Ei zwischen seinen Hinterfüßen schleifte, schleppte er sich mühsam daher. Sie erschauerte, als ihre beiden Bioten einander erkannten, als sie die Augen sahen, die den eigenen so ähnlich und doch ganz anders waren.


      Das Gesicht eines Biots kann man nicht erklären. Es gibt keine Worte, um diese entsetzliche Verschmelzung zu beschreiben: seelenloses Insekt und Augen, die wie verwaschene, zerdrückte Varianten menschlicher Augen aussehen und irgendwie das Bild des Gesichts wiedergeben, von dem sie sich ableiten.


      Der Biot 4.0, der Neue in der Klasse, stellte sich neben den älteren Biot, der an exakt dem Punkt die Stellung hielt, den sie zerstören wollten.


      Das Ende einer langen Nadel ragte aus dem Gehirn unter ihren Füßen. Die Nadel war fast vollständig versenkt worden. Der Biot hielt sie mit einer Klaue gefasst. Es sah aus wie ein auf frischer Tat ertappter Mörder.


      Der Säuresack, das eitrige, weißgraue Ei mit seinem brennenden Dotter, wurde in Position gehievt. Man hatte Plath angewiesen, ein kleines Loch hineinzustechen. Damit die Säure herausrinnen konnte, damit sie an der Nadel entlang hinab laufen konnte, hinunter in die Funken sprühenden Gehirnzellen, und auf ihrem Weg würde die Säure alles verbrennen.


      »Ich bin da«, erklärte sie.


      »Okay«, sagte Nijinsky. Per Handy war er mit Dr. Violet in Verbindung, die oben bei Vincent aufpasste. »Dr. Violet. Wir fangen jetzt an. Beobachten Sie ihn gut.«


      Leise und blechern drang eine Stimme aus dem iPhone. »Was erwartet ihr? Dass es ihm plötzlich wieder gut geht? Dass er aufspringt und ›Hussa!‹ schreit? So einfach geht das nicht.«


      Nijinsky gab keine Antwort. Stattdessen presste er die Lippen zusammen, holte tief Luft und sagte: »Fang an, Plath.«


      Sie schob den Sack direkt über die Nadel. Mit einer Klaue riss sie ein kleines – selbst im Mikrobereich schien es nur zwei Zentimeter groß zu sein – Loch hinein. Erst kam keine Flüssigkeit heraus. Mit dem zweiten Bein drückte sie leicht gegen den Sack. Ein Tröpfchen bildete sich. Es war so klein, dass man es in der Makroebene nur mit einem wirklich guten Mikroskop hätte erkennen können.


      Das Tröpfchen hing dort, golden in der künstlich eingefärbten Welt der Bioten.


      Dann fiel es.


      Der Schaden entstand augenblicklich. Zwischen ihren Vorderbeinen, dicht unterhalb ihres glatten Insektenkopfs, platzten die Gehirnzellen auf wie eine Zeitrafferaufnahme von verrottenden Früchten.


      Die Zellen sprangen auf. Man hörte es zwar nicht, aber sie platzten und verspritzten den Schleim in ihrem Innern, während die Säure sie zerfraß. Sie sah Mitochondrien, die sich wanden, als wären sie kleine Insekten. Dämpfe stiegen aus dem schmelzenden Fleisch auf. Ihr stand kein Geruchssinn zur Verfügung, und das Gehör war nicht auf das Zischen eingestellt. Sie vermochte es nur zu sehen.


      »Es hat ein paar Zellen weggebrannt«, berichtete sie.


      »Drück die Nadel etwas zur Seite und sieh, ob du eine Art Röhre schaffen kannst«, riet ihr Nijinsky.


      Das tat sie, indem sie die Nadel so kräftig schob, wie es ging, wenn sie ihr ganzes winziges Gewicht dagegenstemmte. Das Fleisch gab nicht nach, als fürchte es, was es erwartete. Ein kleines Loch entstand. Das Problem schien zu sein, dass die Säuretröpfchen zu groß waren, um in die schmale Röhre zu rollen. Ihr zweites Tröpfchen schmolz lediglich ein paar wenige Zellen, die nun wieder erstarrten wie abkühlende Lava.


      »Es klappt nicht. Ich krieg es nicht hin.«


      »Dann nimm eine zweite Nadel. Verbreitere das Loch.«


      »Ich richte hier nur Chaos an.« Sie sah ihn an, flehend, erschöpft, sie wollte nur wieder zurück, abschalten, weglaufen.


      »Plath«, sagte Nijinsky.


      Sie zog eine zweite Nadel heraus und schob sie dicht neben der anderen hinein. Jetzt traf sie auf eine zweite Welle der Erinnerungen. Nicht in allen ging es um Spiele.


      Vincent, der von seinem Vater den Hintern versohlt bekam, weil er geflucht hatte.


      Vincent, ein Baby, die Händchen, die nach der Brust seiner Mutter fassten, waren so winzig. Das Bild war durchschossen von grellen Farben und Blitzen, als wäre das Filmmaterial beschädigt.


      »Aber da sind noch andere Sachen, andere Erinnerungen. Seine Mutter …«


      »Tu es, Plath, gottverdammt, wir haben keine Zeit mehr«, sagte Nijinsky mit gepresster, wütender Stimme, was bei ihm einem Schreien entsprach.


      Ihre beiden Bioten arbeiteten zusammen, zwängten die Nadeln auseinander, und ja, nun hatte sie einen Spalt in die Tiefen seines Gehirns geöffnet. Sie streckte ein drittes Bein aus, um den Riss in dem Sack zu vergrößern.


      »Aaahhh!« Sie fluchte und sprang beinahe aus ihrem Sessel heraus. »Er ist geplatzt, er ist geplatzt, er ist geplatzt!«


      Der Sack war schlichtweg verschwunden wie ein geplatzter Luftballon. Überall schwamm Säure. Tropfen platschten brennend in das Gehirnwasser wie explodierende Luftabwehrgeschosse in einem alten Film über den Zweiten Weltkrieg. Manche davon drangen ins Gehirn ein, brannten, sprengten Zellen, vernichteten alles, was sie berührten.


      Und ein Teil davon spritzte auf den Körper ihres Biots, fraß mit wahnsinniger Intensität am Schultergelenk ihres mittleren Beins. Das Bein fing an, wild auszuschlagen, als hätte es Feuer gefangen.


      Der neue Biot vermochte Schmerz zu empfinden.


      »AaaaaAAAHHH!«, schrie sie.


      »Verdammte Scheiße, bringt sie da raus!«, rief Keats.


      Ein Teil, womöglich der Großteil der Säure, versickerte in dem Spalt. Plath biss die Zähne zusammen und drückte die Nadeln auseinander, während sie zusah, wie eines ihrer Beine schmolz, sich aufrollte wie ein brennendes Stück Papier.


      »Meine Güte, es ist überall!«


      »Bist du verletzt?«, fragte Nijinsky.


      »Ja, ich bin verletzt!«


      Die Säure war auf beide Bioten gespritzt, sah sie nun. Ein winziges Tröpfchen brannte sich fein säuberlich durch die Hülle des Dreierbiots.


      Aus dem Spalt in Vincents Gehirn stieg eine brodelnde Mischung aus Säure und geschmolzenem Fleisch. Sie verbrannte Gehirnzellen und sprengte Kapillaren auseinander, schäumte wild wie die schreckliche Parodie eines unterseeischen Vulkans.


      »Dr. Violet?«, fragte Nijinsky angespannt.


      »Nichts«, gab sie prompt zurück.


      »Es tut höllisch weh!«, rief Plath.


      »Das ist nur in deinem Kopf«, sagte Nijinsky.


      »Natürlich ist es in ihrem Kopf«, fuhr ihn Keats an. »Das sind Schmerzen immer. Bring sie da raus!« Als Nijinsky nicht sofort reagierte, schrie Keats: »Sadie! Komm da raus!«


      »Die Nadeln fangen an, zu schmelzen«, berichtete Plath. »Und ich bin dann mal weg, muss mich zurückziehen, meine Fresse!«


      »Bleib nahe genug, um zu beobachten«, befahl Nijinsky.


      »Fick dich, Jin«, blaffte Keats. »Sadie, raus da!«


      Plath ließ beide Bioten zurückweichen. Sie drehte sie so, dass sie sich gegenseitig begutachten konnten. Der ältere Biot verlor gerade ein Bein.


      Die Schmerzen waren heftig, wurden aber nicht mehr schlimmer. Keine lebensbedrohenden Schmerzen. Aber Schmerzen, eindeutig Schmerzen.


      Im M-Sub hatte sie sich ein paar Meter zurückgezogen.


      Noch immer schäumte der Spalt in Vincents Gehirn, jetzt aber schon eher wie ein niedergebranntes Feuer. Ob die Säure unten in der anvisierten Zone noch genug Kraft gehabt hatte, konnte sie nicht beurteilen. Die Verwüstung, die sie angerichtet hatte, erstreckte sich in diesem Maßstab allerdings auf die Größe eines kleinen Hinterhofs.


      Die ersten Lymphozyten quollen herbei, eilten der Zerstörung entgegen. Die ersten, die in dem Bereich ankamen, wurden von der Säure verbrannt und platzten auf wie mit Haferflocken gefüllte Luftballons.


      »Ich kann nicht nach den Nadeln fassen, um sie herauszuziehen«, sagte Plath. »Die Säure löst sie auf, aber noch sind sie da.«


      »Okay, okay«, sagte Nijinsky schließlich. »Rückzug.«
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      Nacheinander beleuchtete die schwache Dämmerung die Buntglasfenster der flachen Kuppel der Stone Church. Anya hatte inzwischen genug von ihnen erkennen können, um sicher zu sein, dass sie tatsächlich die Zehn Gebote darstellten.


      Du sollst nicht.


      Du sollst nicht lügen, stehlen, begehren, ehebrechen, töten. Die Zahlen passten nicht ganz. Anya hatte ihre Gebote in der russisch-orthodoxen Kirche gelernt, die ihr Großvater besucht hatte. Sie war nie eine Gläubige gewesen, aber sie liebte den alten Mann, einen desillusionierten Kommunisten, der nichtsdestotrotz tief gläubig geblieben war.


      Wie erfolgreich warst du denn am Ende, Jehova, mit deinen Geboten und all dem?


      Anya Violet berührte Vincents Gesicht. Er war sehr ruhig geworden. Sein Blick war starr und huschte nicht mehr hin und her. Starr und mit schrecklicher Eindringlichkeit. Aber nicht auf sie gerichtet. Sie fühlte sich unsichtbar.


      Er betrachtete etwas. Er sah etwas.


      Nijinsky kam aus dem Loch unter dem Altar hervor. Er kauerte sich neben Anya hin. »Dr. Violet. Was sehen Sie?«


      »Ich bin keine Psychiaterin.«


      »Was sehen Sie?«, drängte Nijinsky.


      »Er ist … er bewegt sich nicht. Überhaupt nicht. Er atmet. Aber seine Augen, die bewegen sich nicht. Gar nicht. Seine Hände bewegen sich nicht, seine Arme hängen schlaff herunter.«


      Nijinsky betrachtete Vincent. Dieser zeigte keine Anzeichen von Bewusstsein. Vollkommen reglos saß er da. Dann, langsam, wie ein stürzender Mammutbaum, fiel er nach hinten auf die Kirchenbank und glitt zu Boden.


      Nijinsky und Anya sprangen auf. Sie berührte Vincents Gesicht, Nijinsky fühlte seinen Puls.


      »Er ist am Leben«, sagte Nijinsky. »Er ist am Leben.«


      »Er ist kataton. Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      Nijinsky schob eine Hand unter Vincents Kopf und hob ihn an. Vincents Augen regten sich nicht. Blieben völlig ungerührt.


      Nijinsky gab ihm eine Ohrfeige, keine kräftige.


      Anya zuckte zurück, protestierte aber nicht. Stattdessen sagte sie: »Fester.«


      Nijinsky holte ordentlich aus.


      Nichts. Kein Zucken. Kein Blinzeln.


      »Noch mal«, sagte sie, und jetzt war sie diejenige, die das Sagen hatte, die Befehle gab.


      Nijinsky holte tief Luft. Diesmal keine Ohrfeige, sondern einen kurzen, knackigen Faustschlag gegen Vincents Schläfe.


      Nichts.


      Beide fuhren zurück und starrten entsetzt auf diese ausdruckslosen, leeren Augen.


      Dann bemerkte Nijinsky etwas, das ihn aufkeuchen ließ.


      Doch was er sah, befand sich nicht in der Kirche.


      An der Rückwand seines Augapfels hockte sein Biot und glotzte untätig auf Vincents noch immer inaktiven Biot.


      »Was ist denn?«, fragte Violet.


      »Nur …« Er sagte nicht, was es war, weil er es nicht wusste. Er wusste nur, dass er eine Gänsehaut bekommen hatte, denn zum ersten Mal hatte sich Vincents Biot gerührt.


      Nijinsky fröstelte. Er bekam kaum Luft.


      »Was ist denn?«, wollte Anya wissen.


      Vincents Biot richtete den Blick seiner Augen, die denen Vincents unheimlich ähnlich waren, auf Nijinskys Biot. Dann, während Vincent stumpf, katatonisch und ohne etwas zu sehen vor sich hinstarrte, ging sein Biot auf Nijinskys Kreatur zu und streckte eine Klaue aus, um ihn zu berühren.


      »Anya«, sagte Nijinsky perplex. »Er … Er ist bei Bewusstsein.«

    

  


  
    
      NEUNZEHN


      »Bist du nicht ein bisschen zu jung, um mit Pistolen zu spielen?«, fragte Burnofsky den Jungen, Billy the Kid.


      Burnofsky sah übel aus. Er hatte die Nacht in Fesseln verbracht und die ganze Zeit sehnsüchtig auf die Wodkaflasche gestarrt. Neidisch, als Nijinsky aufgetaucht war und einen kräftigen Schluck daraus genommen hatte.


      Billy the Kid sagte nichts, denn er hatte sagen wollen: »Ich spiele nicht«, und dann war diese gigantische Woge von Erinnerungen über ihn hereingebrochen, und es war, als hätte er Gift geschluckt oder so was. Als wolle er seine Eingeweide herauswürgen. Und das hatte er bereits getan.


      »Auf jeden Fall zu jung für einen Mörder«, sagte Burnofsky.


      Wieder war Billy kurz davor, etwas zu sagen, hielt sich aber zurück. Was er hatte sagen wollen, war: »Ich bin kein Mörder. Ich habe mich nur verteidigt.«


      Aber das war nicht ganz richtig, oder? Schließlich war er entkommen. Dann war er aber noch einmal um den Block gegangen und in den verdammten Unterschlupf zurückgekehrt.


      Er war nicht mehr in Gefahr gewesen. Frei und unbelastet. Und dann war er zurückgekommen. Natürlich hatte er angenommen, dass alle Bösen tot waren, oder nicht?


      Oder nicht, Billy?


      Als könne er Billys Gedanken lesen, lachte Burnofsky. Es war ein bitterer, wütender Laut.


      »Vielleicht erschieße ich Sie«, sagte Billy zornig.


      »Nur zu«, sagte Burnofsky. »Wenn du es nicht tust, wird es einer der anderen machen. Wahrscheinlicher ist, dass sie mich verdrahten.«


      Billy bemerkte, dass er zu seinem Handkoffer linste. Und Burnofsky fiel seine Neugier auf.


      »Und, schon mal einen Nanobot gelenkt, Kleiner? Schon mal getwitcht?«


      Billy schüttelte den Kopf.


      Burnofsky sagte nichts mehr, sondern wartete und blickte wieder zu dem Koffer hinüber. Dann sah er Billy mit halb geschlossenen Augen an. Aus einem Impuls heraus griff sich Billy den Koffer, machte den Reißverschluss auf. Er fand ein sauberes Hemd, Unterwäsche, einen Kulturbeutel und eine Nylonhülle mit Reißverschluss.


      Billy spähte zur Treppe hinüber. Er legte die Hülle auf seinen Schoß, klemmte sich die Pistole unter den Schenkel und öffnete die Tasche.


      »Sieht wie eine alte Xbox aus. So ähnlich. Der Handschuh …« Seine Miene bekam etwas ähnlich Sehnsuchtsvolles wie Burnofskys Blick zur Flasche. Billy wollte den Handschuh anziehen.


      »Nur zu. Es kribbelt. Er ist empfindlicher als alles, was du bisher benutzt hast. Natürlich kann man die Empfindlichkeit einstellen. Auf Maximum musst du fast keine Bewegung machen, um zu twitchen.«


      Billy zögerte, weil er nicht gierig erscheinen wollte. »Wo sind die Nanobots?«


      »Wo? Ah, gut, es gibt zwei Sorten, weißt du?«


      »Hm-mm.«


      »Nennen wir sie die Grauen und die Blauen.«


      »Okay.«


      »Die Grauen, nun, offensichtlich können die sich leicht bewegen. Tatsächlich ist das größte Problem mit ihnen, dass man sie leicht verliert. Siehst du die beiden Batterien?«


      Billy hatte sie natürlich gesehen. Sie lagen in einer rechteckigen Bonbondose. Zwei ziemlich durchschnittliche Batterien, eine AAA und eine AA.


      Billy zog die Batterien heraus und legte sie in die hohle Hand. Er stupste sie mit dem Zeigefinger an. Er runzelte die Stirn, dann griff er die Noppe am Pluspol der AA zwischen den Fingerspitzen und zog daran. Ein Zylinder kam heraus. In dem Zylinder waren sechs Glasröhren, keine davon dicker als eine Nähnadel.


      »Jede von ihnen enthält zwei Dutzend Nanobots«, sagte Burnofsky. Und fügte hinzu: »Das sind natürlich die Grauen.«


      Billy hörte den leicht verächtlichen Unterton. Er blickte auf. In den Augen des Alten war etwas Herausforderndes, Provozierendes.


      »Was soll das mit den Farben?«, fragte Billy.


      »Es geht nicht um die Farben«, sagte Burnofsky beinahe flüsternd, sodass Billy sich nach vorn beugen musste. »Es geht um die Fähigkeiten. Ich meine, du bist doch ein Gamer, oder nicht, Billy?«


      Billy the Kid war nicht gerade behütet aufgewachsen und hatte mit vielen üblen Typen zu tun gehabt. Trotz seiner jungen Jahre war er nicht naiv. Sein Bauchgefühl warnte ihn davor, dass Burnofsky etwas im Schilde führte.


      Aber er würde mit Burnofsky schon fertigwerden. Er stülpte sich den Handschuh über. Dieser schien lebendig zu sein. Er umschloss seine Hand, zwar nicht so, dass es drückte, aber er glich sich ihrer Form vollkommen an. Als wäre er für ihn maßgeschneidert.


      Er spürte tausend kleine drückende, kitzelnde, juckende Gumminadeln zum Twitchen.


      Er nahm die zweite Batterie und kniff die Noppe mit den Fingerspitzen der freien Hand. Mit dem Twitcherhandschuh war es umständlicher. Aber er wollte den Handschuh nicht ausziehen.


      »Wie kriege ich sie heraus?«


      Burnofskys Miene gab nichts preis. Etwas Dunkles, Tiefes schien zu geschehen. Etwas Großes. Schließlich sagte er: »Du zerbrichst einfach die Glaspipette. Siehst du die Rille am einen Ende? Brich sie einfach da ab und kippe sie auf irgendeinem Untergrund aus. Die Innenfläche der Pipette hat eine spezielle Beschichtung, damit die Nanobots sich nicht festklammern können. Sie gleiten einfach heraus. Das dauert ungefähr fünf Sekunden.«


      Billy hielt eine Pipette gegen das Licht. Ein äußerst schwacher Blauschimmer, sonst sah man nichts.


      »Was ist an denen besser?«, fragte Billy.


      »Nun, Billy, das sind spezielle Nanobots. Das sind sehr spezielle Nanobots.« Wieder war seine Stimme ein Flüstern. »Wieso kippst du sie nicht in deine Handfläche?«


      Billy zögerte nicht mehr. Ohne dazu aufgefordert zu werden, setzte er die Videobrille auf.


      Mit den Zähnen brach er die Pipette auf, spuckte das abgebrochene Ende aus und drehte das Glasrohr über seiner Handfläche um.


      Zwei Dutzend Nanobots glitten ihm in die Hand.


      Auf der Innenseite der Brille erschienen Bildschirme. Vierundzwanzig verschiedene Bilder. Eine prächtige Bildergalerie. Vor allem sah er Nanobots – Nanobots, die andere Nanobots ansahen – ein Durcheinander aus Spinnenbeinen, rotierenden Zentralrädchen und suchenden metallischen Augen.


      Und er sah zum ersten Mal die Welt des Fleisches. Die Nanobots lagen, standen, stolperten umher in einem tiefen Graben. Ein Graben, auf dessen Grund sich abgefallenes Laub gesammelt hatte, ohne dass Bäume in der Nähe gewesen wären.


      Quer zum Graben verliefen kleinere Rillen, die feineren Linien der Hand. Der Graben, war das nicht das, was sie Lebenslinie oder so nannten? Hatte es nicht eine Bedeutung, ob die Lebenslinie kurz oder lang war? Dummes Zeug, aber es war eigenartig, in ihr drin zu sein.


      Komischerweise war es mit der Brille auf der Nase fast unmöglich, sich vorzustellen, man wäre irgendwo anders als hier unten. Diese Wirklichkeit übertrumpfte sogleich die der Makroebene. Burnofsky war vergessen.


      Über den Feldern des Bildschirms war ein Menü in radioaktiv leuchtendem Orange.


      Eine Wahlmöglichkeit war 1x1.


      Eine andere war Verband.


      Wiederholung.


      Und eine hieß: SRN Rep.


      Billy sagte: »Eins zu eins bedeutet wahrscheinlich, dass man sie einzeln steuert. Okay, und Verband …« Er zuckte mit dem Finger, die Schaltfläche flackerte auf, und plötzlich glichen sich alle vierundzwanzig Bilder an, alle waren in dieselbe Richtung ausgerichtet wie eine disziplinierte Armee bei einer Parade. Es gab Unteroptionen – er konnte mehrere Verbände bilden und deren Größe individuell festlegen. Es wurden Unterprogramme vorgeschlagen.


      »Was bedeutet ›SRN Rep‹?«, fragte Billy.


      »Ah«, sagte Burnofsky träumerisch. »Das ist das Beste daran. Es bedeutet ›Reproduktion‹. Aber ich bezweifle, dass du dafür schon fit genug bist.«


      Und das war die Sache: Billy wusste, dass Burnofsky ihn provozieren wollte. Er wusste, dass Burnofsky wollte, dass er auf die SRN-Rep-Schaltfläche klickte.


      Er wusste nur nicht, warum. Billy the Kid, der immer unterschätzt wurde, nahm an, dass der alte Knacker ihn blamieren wollte. Als würde er nicht mit ›Reproduktion‹ fertig, was immer das sein mochte.


      Doch er kam nicht auf die Idee, dass der Alte eben beschlossen hatte, alles Leben auf dem Planeten auszulöschen.


      »Vielleicht solltest du das lieber nicht …« Burnofsky ließ den Satz in der Luft hängen.


      Billy klickte auf SRN Rep.
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      Dem Crystal City Hyatt zu entkommen, war nicht einfach. Bug Man war dort nicht allein. Leute von AmericaStrong bewohnten die beiden angrenzenden Zimmer. Regelmäßig gingen AmericaStrong-Agenten in der Lobby ein und aus und hielten unauffällig, aber beständig im Blick, wer hereinkam und hinausging. Bug Man war für die Armstrong Fancy Gifts Corporation ziemlich wichtig.


      Selbstverständlich hatten sie sein Zimmer verwanzt. Und natürlich hatte er die Wanzen gefunden und hatte sie unschädlich gemacht, bis auf eine. In diese hatte er eine Endlosschleife mit dem Ton von Fernsehshows eingespeist.


      Jessica hatte sich aufgebrezelt und sah umwerfend aus. Bug Man … Nun, er hatte getan, was er konnte. Er würde nie ein George Clooney sein, oder wie hieß der andere Typ noch gleich, auf den die Mädels standen?


      »Lass uns ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen«, sagte Bug Man. Er nahm sie bei der Hand. Sie betrachtete die Hand, mit der er sie hielt, und runzelte die Stirn, als versuche sie, sich an irgendetwas zu erinnern.


      »Es wird ein bisschen seltsam werden«, sagte er. »Zumindest eine Zeit lang.«


      »Seltsam?« Sie wusste nicht, was er damit meinte, aber sie war beunruhigt.


      Plötzlich kamen ihm Zweifel. Fast hatte er sich überzeugt, dass sich nichts ändern würde. Sie würde ihn immer noch anhimmeln, nur vielleicht ein bisschen weniger unterwürfig. Ein bisschen ehrlicher.


      Stattdessen sah sie ihn an, als wäre er ein verblüffendes Rätsel.


      Was mache ich hier bloß mit dem?


      »Das ist okay, ist okay. Alles wird gut.« Er tat, was er seit dem dritten Tag nach ihrer Verdrahtung nicht mehr getan hatte: Er beschwichtigte sie.


      Und seine Nanobots waren noch immer in ihrem Innern. Wenn es zu krass werden würde …


      Er hatte schon längst einen Plan ersonnen, wie er von den AmericaStrong-Wachhunden unbemerkt bleiben konnte. Er kannte den Zugang zu den Dienstaufzügen. Diese führten hinunter zur Küche und zur Wäscherei.


      Zehn Minuten später war er draußen, hielt Jessicas Hand und wünschte sich, er hätte einen wärmeren Mantel an. Zum Marriott war es ein kurzer Spaziergang, und dort konnten sie ein Taxi heranwinken, ohne gesehen zu werden.


      Bug Man fühlte sich verwegen. Wie ein Kind beim Schuleschwänzen. Er fühlte sich frei. Selbst der kalte Wind verstärkte das Gefühl, aus einer Sache entkommen zu sein. Und auch wenn Jessicas Hand in seiner ein bisschen weniger zutraulich war, nun, auch das war in Ordnung, denn er würde sie für sich einnehmen. Er würde sie zwingen … nein, weg damit … er würde sie überzeugen, ihn zu lieben.


      Und wenn sie das nächste Mal mit ihm schlafen würde, dann würde es echt sein.
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      Minako lag auf ihrer Pritsche und sah auf das seltsame Gitter und auf die Schuhe des Mannes über ihr.


      Das Monster … Ihr fiel keine andere Bezeichnung dafür ein, sie hatte kein Mitgefühl mehr, sie waren einfach nur ein Monster. Das Monster hatte sie ganz schreckliche Dinge empfinden lassen.


      Einen Augenblick lang hatte sie Angst gehabt, und wieder einen Moment später hatte sie hysterisch gelacht. Im nächsten hatte sie geheult, geschluchzt, Tränen waren ihr die Wangen hinab und in ihre Ohren gelaufen, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.


      Die Gesichter des Monsters hatten gelacht und höhnisch gegrinst, und der Lächelnde hatte dem anderen dazu gratuliert, dass er dieses wunderbare neue Spiel entdeckt hatte.


      Wie viele Quadrate formte das Gitter über ihr? Zählen und multiplizieren. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Sie zählte bis fünfzig und bemerkte, dass das einundfünfzigste Quadrat einen grünen Farbklecks hatte. Das würde ihr die Rückkehr leichter machen, falls sie sich irgendwann verzählte.


      Neunundfünfzig, einundsechzig …


      Irgendwann hatten sie zu ihren Controllern gegriffen und ihr linkes Bein schmerzhaft zucken lassen.


      »Guck! Schau dir das an!«, hatte Charles gejubelt.


      »Ha!«, hatte Benjamin gesagt. »Mach das noch mal!«


      Und Minako lag unter Krämpfen da, ihr Bein hatte sich angespannt und gelöst, angespannt und gelöst wie eine menschliche Puppe.


      »Stell dir vor, was wir sonst noch mit ihr tun könnten«, sagte Benjamin mit einer Stimme, die Minako Gänsehaut verursachte.


      »Aber ach, wir müssen uns der wichtigeren Aufgabe zuwenden und dem Mädchen dabei helfen, ihre Angst zu überwinden. Sie braucht unsere Hilfe, nicht wahr?«


      Benjamin gab keine Antwort. Aber das wilde Zucken hörte auf, und ein bisschen später spielten ihr die verwirrten Erinnerungen wieder Streiche.


      In der Länge bestand das Gitter aus einhundertachtundsiebzig Quadraten. Nun ging es ans Zählen der Breitseite. Eins, zwei, drei …


      Plötzlich hatte sie sich an ihren Vater erinnert, wie er mit riesigem Mondgesicht zu ihr in die Krippe geschaut hatte. Neben ihm baumelte ein Mobile aus blauen und goldenen Vögeln. Sie hatte seine Worte nicht verstanden. Sie verstand noch überhaupt keine Worte.


      Dann hatte sie sich im Bad die Hände geschrubbt, während ihre Mutter ihr zugerufen hatte, dass sie sich beeilen solle. Damals ging es bei ihrer Zwangsneurose immer ums Händewaschen. Dieses Symptom hatte zum Glück irgendwann nachgelassen und war vom Zählen ersetzt worden.


      Sie sah unzusammenhängende, unbedeutende Erinnerungsbilder – Sand, ein Blatt, die Stäbe ihres Laufstalls, ihre beste Freundin aus der vierten Klasse, Akiye.


      Sie erinnerte sich an Gehörtes, kurze Eindrücke, die wie bei einem kaputten Download sprangen, Gesprächsfetzen, brausender Wind, bellende Hunde, ein Kratzen, ein Puls.


      Ein Herz. Nicht ihr eigenes, aber fast. Das Herz ihrer Mutter, wie sie es in ihrem Bauch gehört hatte.


      Sie schlugen sie auf wie ein Buch und lasen in ihr. Nicht, dass sie es verstanden, nicht, dass sie Einzelheiten sahen, denn ihre Kommentare blieben sehr allgemein.


      »Das machte einen traurigen Eindruck«, sagte Benjamin, und sein Bruder meinte: »Bei mir fühlte es sich wütend an.«


      Sie waren Egel, die an ihren Emotionen saugten, fühlten, was sie fühlte, und zwar auf eine Weise, die zugleich fremd und intim war, als würde sie von jemandem abgetastet, der dicke Handschuhe trug.


      Und dann …


      »Bäh«, sagte Benjamin. »Die kleine Sau hat sich bepisst.«


      Sie hatte gespürt, dass das stimmte. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen, aber sie hatte nie richtig damit aufgehört.


      »Widerlich. Ich kann nicht weitermachen, nicht, solange sie nicht saubergemacht ist. KimKim, bringen Sie sie in ihr Quartier zurück«, sagte Charles.


      »Ich brauche sowieso eine Pause«, pflichtete Benjamin ihm bei. »Min! Ich will einen Cocktail, den habe ich mir verdient, was?«


      KimKim hatte die beschämte und besudelte Minako in ihr Quartier zurückgeschleppt. »Geh duschen und zieh frische Sachen an«, hatte er streng gesagt.


      Und jetzt lag sie da und zählte Gitterquadrate in der unsinnigen Hoffnung, dass, wenn sie die beiden Ergebnisse multiplizierte, eine wundervolle, schöne Zahl herauskäme.

    

  


  
    
      ZWANZIG


      Sie tanzten.


      Anthony Elder und Jessica … Er hatte ihren Nachnamen vergessen. Wie hatte er nur ihren Nachnamen vergessen können?


      Sie tanzten in einem Club, in dem ein gefälschter Ausweis und zweihundert Dollar Wunder wirkten. Es hatte seine Vorteile, der Goldjunge von AFGC zu sein.


      Sie tanzten auf dem Parkett, um sie herum zwanzig Weiße in Anzügen und mit gelockerten Krawatten, die brav geschnittenen Haare platt vor Schweiß. Und Frauen in sexy Kostümen, die Schuhe mit mittelhohen Anwaltsabsätzen trugen und ihre Haare eifrig fliegen ließen.


      Die Musik war ziemlich schwach, doch das machte nichts. Es machte nichts. Sie tanzten, ein Kerl mit seinem Mädchen. Sein Mädchen, das alle anderen Frauen im Raum verblassen ließ.


      An Letzteres, also daran, dass er mit einer umwerfenden Schönheit unter Leuten war, hatte er sich schon fast gewöhnt. An die Blicke. Von den Typen, von den Frauen, an die Blicke, die sagten: Mann, du spielst doch nicht in derselben Liga wie dieses Mädchen. Aber jetzt war es anders. Er spielte noch immer nicht in ihrer Liga, aber jetzt war sie frei, und jeder Moment, den sie mit ihm verbrachte …


      »Macht’s dir Spaß?«, brüllte er ihr ins Ohr, um gegen die Musik anzukommen.


      »M-hm.«


      »Wirklich?«


      Er hörte die Unsicherheit in seinem Ton. Er klang bedürftig. Dann lächelte sie, und es war ein anderes Lächeln. Sonst wäre es niemandem aufgefallen, aber ihm fiel es auf. Sie hatte richtig rote Wangen vor Freude. Ihre Augen, ihre unglaublichen Augen strahlten hell, und sie sahen ihn direkt an.


      Dankbarkeit. Wie eigenartig. Er fühlte Dankbarkeit. Als wollte er Gott im Himmel danken.


      Es war echt. Das war das Entscheidende: Es war echt.
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      Beim Tanzen fiel ihr der Traum wieder ein. Bis zum Hals eingegraben. Napalm in den Venen.


      Sie summte zu der Musik, die vor allem aus Beat und nur wenig aus Melodie bestand. Sie sah an Anthony vorbei. Zu einem muskulösen Mann, farbig, vielleicht fünfundzwanzig, ein Dauergast im Fitnessstudio, dessen Bizepse sein Lederjackett spannten. Er gaffte sie an. Das war nichts Neues, das taten alle, aber der da, dieser Mann, hatte etwas Besonderes. Er war von einer berufsmäßigen Aufmerksamkeit. Er starrte nicht nur auf ihr Gesicht, ihre Brüste. Er beobachtete sie genauer. Nüchtern. Nachdenklich. Argwöhnisch. Das war es! Wenn sein Blick auf Anthony fiel, war da der reine Argwohn.


      Deshalb erwiderte Jessica den Blick. Es wurde zu einer gegenseitigen Sache. Und dann machte er eine scheinbar beiläufige, aber beabsichtigte Geste. Er drehte sich auf dem Barhocker, sodass sich sein Jackett öffnete. In einem Holster an der Hüfte trug er eine Pistole, nicht angeberisch, sondern professionell.


      Er war ein Bulle. Oder jedenfalls so etwas Ähnliches.


      Jessica löste sich von Anthony.


      Er drehte sich um, als er sie davongehen sah, und folgte ihr, als sie – ohne zu wissen, warum oder was sie vorhatte – zu dem muskulösen Mann im Lederjackett ging.


      »Hi«, sagte Jessica.


      »He«, sagte Anthony. »Komm zurück.«


      Der Mann sagte: »Hallo.« Zu Jessica, nicht zu Anthony.


      »Jessica, beweg deinen Hintern wieder auf die Tanzfläche«, blaffte Anthony. »Ich habe dich hierher ausgeführt, weil du mich darum angebettelt hast.«


      »Ich mag den Namen Jessica«, sagte der Typ.


      »Ja, okay, sie gehört zu mir«, sagte Anthony und packte sie am Arm. Das Napalm in ihren Venen entzündete sich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen, als würde die Erde verbrennen, die sie gefangen hielt. Sie wirbelte herum und versetzte Anthony eine schmerzhafte Ohrfeige mit der Rückhand.


      Der große Kerl reagierte mit antrainierter Schnelligkeit. Er trat zwischen die beiden und sagte: »Ho, ho, ho. Jetzt mal ganz ruhig, okay?«


      Anthony jedoch war nicht danach, ruhig zu bleiben. »Verpiss dich, die gehört mir.«


      Und da rastete Jessica völlig aus. Was dann passierte, konnte sie später nicht mehr im Detail sagen. Sie erinnerte sich nur noch an Tritte, Schläge und wütendes Kreischen, und alles war von ihr ausgegangen.


      Schließlich fand sie sich in der kalten Nachtluft auf der Straße wieder. Der Mann setzte sie ab, hielt sie auf Armeslänge von sich weg und sagte: »Okay jetzt, beruhigen Sie sich, Ma’am.«


      Das »Ma’am« verriet ihn genauso wie die Pistole. Normale Menschen sagten nicht »Ma’am« zu Teenagern, das taten nur Polizisten.


      »Beruhigen Sie sich, er ist fort«, sagte der Mann.


      Ihr Zorn kühlte ab, aber die Erinnerung an diesen plötzlichen Ausbruch erfüllte Jessica mit einer anderen Glut. Sie schwitzte und fröstelte zugleich. »Wer sind Sie?«


      Und da kam die Marke zum Vorschein. »Agent DeShawn Franklin, Geheimdienst.«


      Sie war perplex. »Geheimdienst. Dann … Dann wissen Sie Bescheid? Über Anthony?«


      »Ist das Ihr Freund von da drin?«


      »Er ist nicht mein … Er ist mein … Ich …«


      »Holen Sie tief Luft. Es ist in Ordnung. Sie sind in Sicherheit. Was meinten Sie, worüber weiß ich Bescheid?« Er grinste schief, aber wachsam. »Sehen Sie, wenn Sie Drogen dabeihaben, dann interessiert mich das nicht. Ich bin nicht die Drogenfahndung.«


      »Sie kümmern sich um die Präsidentin.«


      »Das gehört zu unseren Aufgaben, Ma’am. Jessica. Sie wollen mir doch etwas sagen, das sehe ich doch.«


      »Anthony«, begann sie, bevor sie über die Schulter spähte, als rechne sie damit, dass er hinter ihr lauerte. Aber er war nirgends zu sehen. »Anthony – ich glaube, er hat etwas mit mir gemacht. Und ich glaube, mit der Präsidentin macht er dasselbe.«
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      »Plath«, sagte Keats.


      »Sadie. Sadie und Noah. Lass es uns damit probieren.«


      »Sadie.«


      Sie hatten ein Plätzchen gefunden: den verkrüppelten Glockenturm. Die Stufen hinauf waren eng und klapprig, und sie mussten den Kopf einziehen und sich an den Wänden festhalten, als sie hinaufstiegen. Oben hing jedoch noch immer eine Glocke, eine richtige, altmodische Glocke mit einem Durchmesser von dreißig Zentimetern an der Basis. Sie hatte schon lange nicht mehr geläutet, und heute war sie die Eigentumswohnung von Spinnen.


      Um die Glocke herum war es eng, aber einigermaßen sauber gefegt von den Böen, die durch die tiefen offenen Fensteröffnungen bliesen. Immerhin konnten sie aufrecht stehen, und einige waagrechte Belüftungsschlitze gewährten ihnen einen Film-Noir-Blick auf die Umgebung.


      Es war kalt. Sie konnten ihren Atem sehen. Ein Streifen der hell beleuchteten Kapitolskuppel war zu sehen, aber auch diese sah kalt aus. »Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragte Noah. »Ich wünschte, ich wäre Raucher. Es wäre schön, hier oben zu stehen und nachdenklich eine Zigarette zu qualmen.«


      »Nachdenklich?«


      »Natürlich stelle ich mir vor, dass ein Lungenkrebs total die Sehenswürdigkeit auf der Nanoebene sein muss.«


      »Eigentlich mache ich mir gar nicht so große Sorgen wegen Krebs.«


      »Nicht?«


      »Normale Menschen machen sich Sorgen um Krebs.«


      »Und wir sind nicht normal?«


      Sie zwang sich zu einem kurzen Lachen, um den schwachen Versuch, lustig zu sein, anzuerkennen. »Glaubst du, dass wir das jemals waren? Normal?«


      »Ich schon«, sagte er.


      »Dann erzähl mal.«


      »Worüber?«


      »Erzähl mir was von Normalität.«


      »Bei mir? Nun, Miss McLure …«


      »Ms«, verbesserte sie ihn.


      »Wirklich? Na schön, Ms McLure. Das ist meine Normalität. Früh aufstehen. In der Wohnung ist es kalt, weil die Heizung in meinem Zimmer nicht so gut funktioniert, und wenn ich es warm haben will, dann ist es im Schlafzimmer meiner Mutter heiß wie in der Sahara.«


      »Kannst du das nicht reparieren lassen?«


      »Tja, normalerweise würde ich nach dem Butler läuten …«


      »Fang bloß nicht damit an«, fuhr sie ihn an.


      »Warum bist du so zickig, wenn es darum geht, dass du reich bist?«


      »Weil ich um meiner selbst willen geliebt werden will«, sagte sie leichthin, wegwerfend, als wäre es ein Witz.


      »Ich dachte, du wolltest gar nicht geliebt werden«, sagte er.


      »Ah. Nun, es gibt einen Unterschied zwischen lieben und geliebt werden.« Sie schlotterte. »Mir ist eiskalt.«


      »Sollen wir runtergehen?«


      Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hinweg an. »Warum schnallst du nicht, wenn ich dir zu verstehen geben will, dass du mir ein bisschen Wärme spenden sollst?«


      Er legte den Arm um sie.


      »Immer noch kalt«, sagte sie.


      Er umarmte sie. Sie umschlang seine Hüfte und drückte ihn an sich, die Wange an seine Brust gedrückt. Sie atmete tief ein. Sie spürte, wie sich ihre Brüste an seinen Leib pressten.


      Er atmete in ihr Haar.


      »Also, in deinem Zimmer ist es kalt«, sagte sie.


      »Was meinst du?«


      »Du hast mir von deiner Normalität erzählt.«


      »Was? Entschuldige, ich habe gerade an Football gedacht. Krampfhaft an Football gedacht. Habe versucht, mich an alle Einzelheiten eines Spiels von …«


      »Mmm«, sagte sie. »Du magst Sport?«


      »Ja, ich finde, dass Sport eine ausgezeichnete Ablenkung ist.«


      »Von was?«


      Aber sie hatte das Interesse an dem Wortgeplänkel verloren, und er machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Stattdessen fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen.


      Doch sie war nicht mit dem Herzen dabei. Sie war abgelenkt.


      »Was denn?«, fragte er.


      »Keats … Noah … Diese Strände, über die wir geredet haben. Was, wenn es möglich wäre? Ich meine, was, wenn ich eine Möglichkeit hätte …«


      Ein Schrei.


      Keats und Plath erstarrten. »Das ist nicht Vincent«, sagte sie.


      »Billy!«


      Sie stürzten zur Treppe.
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      Billy sah seine Handfläche als eine unwirkliche Landschaft aus sanften Hügeln, von einer Schraffur aus Gräben überzogen, manche flach genug, dass seine Nanobots über sie hinwegsteigen konnten, andere so tief, dass sich ein Nanobot darin verstecken konnte.


      Aus Experimentierfreude heraus schloss er langsam die Hand. Die Landschaft krümmte sich um die Nanobots. Er wurde angehoben, während das Licht schwächer wurde. Finger … Sie waren so riesig! Als hätte jemand Würste von der Größe eines Zugs gemacht. Sie waren sogar unterteilt wie Züge, jedes Glied wie ein Waggon. Beim Schließen bewegten sie sich aufeinander zu und verdeckten das Licht, schufen tiefe Canyons am Himmel. Die Oberfläche war wieder mit Einschnitten durchzogen, links, rechts, diagonal, in alle Richtungen. Es sah wie eine Geheimschrift aus, wie eine Sprache, die er niemals verstehen würde.


      Langsam öffnete er die Hand wieder. Die tief eingeschnittenen Finger bogen sich auseinander. Es war, als würde man die Zeitrafferaufnahme einer sich öffnenden Blüte betrachten.


      Licht übergoss seine Truppen, seine Nanobots.


      Seine winzige Armee.


      Aber genug mit Fingern und Handflächen, er wollte noch mehr sehen. Er wollte sehen, wovon die älteren BZRK-Leute immer voller Staunen gesprochen hatten. Er wollte tief ins Fleisch. Er wollte den Bestien gegenübertreten. Er wollte kämpfen. Er wollte spielen.


      Er blickte zu Burnofsky hinüber. Der Alte sah ihn mit einem Ausdruck an, der Billy an Ratten erinnerte, die er in den Gassen hinter seiner Pflegestelle gesehen hatte. Wissend. Vorsichtig, aber ohne Angst. Verächtlich.


      Billy ließ seine Nanobots über seine Handfläche rasen, hüpfen, herumtollen. Er ließ sie sogar die Zentralräder aufsetzen, auch wenn sich das auf diesem Untergrund nicht als gute Idee herausstellte. Das wurde ihm bewusst, als ein paar seiner Nanobots sich überschlugen.


      Wie irrsinnig rasten die Nanobots umher, ihre bläulichen Beine galoppierten wie die Kavallerie. Er wählte den Mittelfinger für den Aufstieg. Und es war wirklich ein Aufstieg. Wenn ein Nanobot ausrutschte, dann fiel er nach hinten. Die Schwerkraft hatte jedoch keine so große Bedeutung für Nanobots. Ein Ausrutscher, ein Sturz bedeutete wenig, was ihn besonders waghalsig werden ließ.


      Er lachte.


      »Macht Spaß, wie?«, sagte Burnofsky. »Beeil dich mal, dass du von der Hand runterkommst. Du musst wohin, wo es interessanter ist.«


      Billy sah ihn misstrauisch an. Burnofsky drängte ihn. »Hab keine Angst, Kleiner«, lockte er. »Du wirst Teil der Geschichte sein. Der Erste. Und ich habe einen Logenplatz.«


      »Was reden Sie da?«


      Burnofsky grinste schief. »Das ist egal. Das Spiel hat begonnen, Billy the Kid.«


      Die Nanobots hatten Billys Fingerspitze erreicht.


      Er hob den Finger zum Gesicht.


      In der Nanowelt, in der oben und unten keine Rolle spielte, schien die Fingerspitze auf das Gesicht herabzustürzen. Wie eine riesige Rakete kurz vor dem Einschlag, und Billy ritt darauf.


      Attacke!


      Billy bewegte sich auf die andere Seite des Fingers, gelangte von gepflügten Äckern in eine unheimliche Mondlandschaft, die ihn an die ausgetrockneten Salzflächen des Death Valley erinnerte, festgebackene Schieferplatten, auf der Nanoebene nicht annähernd so glatt, wie Fingernägel im Makrobereich erscheinen. Hier unten wirkte alles wie Dachziegel.


      Aber vor ihm, oh, da war es spannend, da erhob sich die den ganzen Horizont ausfüllende Fleischwand der Wange, und darüber ein weißer Globus, der aussah wie ein in einer weichen Erde eingesunkener Mond. Der Augapfel. Sein Augapfel.


      Die Nanobots sprangen von der verkrusteten Fläche der Fingernägel auf die endlose Ebene abgefallener Blätter und wurden langsamer.


      »Drei Minuten«, sagte Burnofsky. »Jetzt geht’s los.«


      Die Nanobots zogen geschwungene Klingen aus ihren Hinterbeinen. Die Vorderbeine schritten weiter voran, während sich die Hinterbeine in die ausgetrocknete Hautschicht senkten, in dieses Laub aus totem Fleisch, durch das sie sich hindurchpflügten.


      Nachdem sie eine Furche hineingezogen hatten – und das Umgraben abgestorbener Hautzellen verursachte keine Schmerzen – blieben sie stehen.


      Sie drehten sich um.


      Billy klickte auf die virtuellen Schaltflächen. Er runzelte die Stirn, und Burnofsky es.


      »Ich wünschte, ich könnte sehen, was du siehst, Billy.«


      Die Nanobots präsentierten etwas Unerwartetes. Kiefer öffneten sich an der Unterseite der Nanobots, zahnlos, aber gekrümmt wie der grinsende Mund des Jokers.


      Die ausgerissenen und zerfetzten Hautzellen wurden in die Kieferöffnungen gesogen.


      Sekunden später schieden die Nanobots eine blassrosa Paste aus.


      Was dann kam, geschah so schnell, dass Billy es nicht richtig erkennen konnte. Die Beine der Nanobots bewegten sich wie Spinnen auf Speed. Oder wie ein Bildhauer – nannte man so nicht die Typen, die Statuen meißelten? Aus dem blassrosa Schleim formte sich eine Gestalt.


      Und winzige Nadeln, die eifrig Flimmerhärchen formten, Flammenstrahlen, die aufblitzten und wieder erloschen. Ein feiner Schleier, das waren die MiniMilben, die über die Nanobots krochen wie Fliegen über einen Hund, so emsig wuselnd, dass sie ineinander verschwammen.


      Er beobachtete eine Aktivität, die vorprogrammiert worden war. So viel wusste er. Er beobachtete etwas, das er nicht steuern konnte.


      Er suchte nach einer Ausschaltfläche. Er durchsuchte die Steuerung, klickte hier und klickte da, versuchte, die Nanobots abzulenken, versuchte, sie dies oder jenes machen zu lassen. Irgendetwas.


      Doch seine Steuerung steuerte nicht länger. Ein Fenster ging auf, das ihn nach einem Passwort fragte.


      »Was ist da los?«, fragte Billy.


      »Sieh es dir an.« Burnofskys Flüstern war fast schon sinnlich.


      »Die Steuerung funktioniert nicht mehr.«


      »Nein, die tut es erst wieder, wenn du das Passwort eingibst. Eine zweiunddreißigstellige Kombination aus Zahlen und Buchstaben«, sagte Burnofsky. »Wenn du jetzt anfängst, Kombinationen durchzuprobieren, dann solltest du die richtige irgendwann innerhalb eines Jahres herausfinden …«


      »Dann sagen Sie sie mir!«


      Inzwischen war Billy klar, was geschah. Aus dem blassrosa Schleim wurden neue Nanobots gebaut. Er konnte zusehen, wie sich die neuen Ungeheuer erhoben. Sie waren plumpe, postapokalyptische Versionen der ursprünglichen Nanobots, weniger scharf konturiert, gröber, einfacher. Und dann begannen sie zu graben.


      Das war der Punkt, an dem Billy schrie.
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      Minako erwachte aus unruhigem Schlaf. Sie keuchte, während die Erinnerungen zurückkamen.


      Sie rollte sich auf die Seite, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Noch immer roch sie nach Urin. Vorhin hatte sie nicht die Kraft zum Duschen gehabt.


      Würden sie sie wieder holen kommen?


      Bitte nicht. Bitte nicht.


      Das Schiff wankte und rollte schlimmer als zuvor. Draußen, jenseits dieser furchtbaren glänzenden Kugel, musste ein kräftiger Sturm toben. Ihr war übel, und sie rannte auf wackligen Beinen ins Bad. Als sie dort ankam, hatte der Brechreiz nachgelassen. Sie schloss die Tür und hatte kaum Platz, sich auf die Toilette zu setzen.


      Sie musste die Hände falten, damit sie nicht zitterten, aber selbst dann bebten sie, und das Beben durchlief ihren ganzen Körper.


      Beim Sitzen hatte sie die Türe direkt vor ihrer Nase, und an der Tür war etwas.


      Ein Stück Toilettenpapier, nur ein einzelnes Blatt, war mit Klebeband daran geheftet.


      Jemand hatte mit Kuli etwas darauf geschrieben.


      Da stand: Bleib stark. Du bist nicht allein.


      
        [image: Kaefer.tif]

      


      »Ja, verdammt, ich will eine Zigarette.«


      »Aber, Madam President, Sie rauchen doch nicht.«


      Das kam von ihrer Stabschefin, Ginny Gastrell. Gastrell war entsetzlich dünn, war irgendwie hohlbrüstig, hatte knubbelige Ellbogen und Hände, die man bei einem Mann erwartet hätte. Oft wurde sie von Spöttern als das schwache Pferd im dritten Rennen von Belmont bezeichnet.


      »Aber ich habe einmal geraucht. Ich habe es aufgegeben. Und jetzt will ich wieder anfangen«, sagte Helen Falkenhym Morales. Sie war im Oval Office und starrte durch die kugelsichere Fensterscheibe auf den südlichen Rasen. »Ich habe es aufgegeben und möchte wieder anfangen. Ich will eine Zigarette. Hier raucht bestimmt noch jemand anders.«


      »Madam President, Sie …«


      »Ich will verdammt noch mal eine Zigarette! Ich bin die Scheißpräsidentin der beschissenen Vereinigten Staaten, und ich will eine Scheißzigarette!«


      »Ja, Madam President. Ich glaube, einer der Geheimdienstleute …« Gastrell ging hinaus.


      Die Präsidentin setzte die Lektüre eines Berichts auf ihrem Tablet-PC fort, eines endlosen, ermüdenden Berichts über den Ausbruch bizarrer terroristischer Aktivitäten.


      Der Flugzeugabsturz im Stadion der Jets.


      Die Bombe und die Schießerei bei den Vereinten Nationen.


      Der Mord an der einzigen Überlebenden des Bombenanschlags – man hatte sie endlich identifiziert. Ein gutes Mädchen – waren sie das nicht alle? – aus einer guten Familie aus Connecticut mit indischem Migrationshintergrund. Jemand war in das bewachte Krankenzimmer eingedrungen, hatte den FBI-Agenten, der bei ihr im Zimmer war, ausgeschaltet, und ihr flüssigen weißen Phosphor ins Hirn gepumpt. Als man sie entdeckt hatte, war von ihrem Kopf nur noch der leere, fleischlose Schädel übrig gewesen.


      Ein Massaker in einem Haus in Capitol Hill.


      Am Schlimmsten wog im Moment aber das Massaker im Buchladen, das die Polizei von Washington beschäftigte. Das FBI hatte sich des Falls annehmen wollen, doch hatte man ihm, sehr unmissverständlich klargemacht, dass es die Finger davon lassen solle. Ein Polizist war erschossen worden, deshalb war es undenkbar, dass die Polizei nicht ermittelte.


      Und dabei wurde Rios’ ETA ans Licht gezerrt. Denn es häuften sich die Anzeichen, dass die Zeugen doch recht gehabt hatten: Die Initiatorin der Schießerei hatte sich selbst als ETA-Beamtin ausgewiesen, und sie gehörte tatsächlich zur ETA.


      Die Präsidentin hatte ein Treffen mit Rios vereinbart. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn sogar ziemlich, auch wenn sie sich zu erinnern meinte, dass das zunächst anders gewesen war. Irgendwann hatte sie ihn zu schätzen gelernt. In letzter Zeit erinnerte er sie immer mehr an ihren früheren politischen Mentor, Senator Reynolds, einen Mann von unumstößlicher Integrität. Nicht, dass Rios auch nur annähernd so ausgesehen, geklungen oder gehandelt hätte wie der Senator. Nur … Nun, es gab eine Gemeinsamkeit …


      Jetzt aber stellte Rios’ Agentur ein Desaster dar, das sie und ihre Regierung blockierte.


      »Und deshalb brauche ich eine Zigarette«, knurrte sie.


      Gastrell kehrte zurück. Sie hielt eine Zigarette und ein grünes Feuerzeug in der Hand. Sie legte beides vor der Präsidentin auf den Tisch und drückte mit jeder Faser Missbilligung aus.


      »Sie sind zu puritanisch, Ginny. Leben Sie doch ein bisschen. Ich habe es jedenfalls vor. Was meinen Sie: Wann kann ich nach der Beerdigung anfangen, mich zu verabreden?«


      »Sind Sie mit Ihrer Trauerrede fertig?«


      »Ich bin mit allem fertig. Fertig.« Sie zündete die Zigarette an und inhalierte tief. »Oh, süßes Heim.« Sie sah die Stabschefin an und sagte: »Lasst wohlbeleibte Frauen um mich sein / Mit glatten Köpfen, und die nachts gut schlafen. Die Gastrell dort hat einen hohlen Blick; / Sie denkt zu viel: die Leute sind gefährlich.«


      Das war ein Zitat aus Shakespeare. Aus Julius Cäsar.


      »Madam President«, sagte Gastrell und schluckte ihre Wut herunter. »Ich muss Ihnen etwas mitteilen. Sie könnten danach gefragt werden.«


      Ein tiefer Zug. Die Präsidentin blies einen Rauchring aus und lachte darüber. »Was nun, Ginny? Was kommt jetzt?«


      »Es gibt ein Video. Es ist eben erst aufgetaucht, hat aber schon zweihunderttausend Aufrufe. In den nächsten vierundzwanzig Stunden werden es zehnmal so viele sein.«


      »Ein besonders süßes Kätzchen?«


      »Es ist ein gefälschtes Video, selbstverständlich, aber es ist sehr gut gemacht. Und zwar ist es ein Video von Ihnen. Nein, es zeigt eigentlich gar nicht Sie. Es ist, als hätte jemand eine Kamera in … Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«


      Die Stabschefin beugte sich mit ihrem eigenen Tablet-Computer vor, hielt den Bildschirm quer und tippte darauf.


      Grobkörnige, ruckelnde und nervtötend schlechte Aufzeichnungen zeigten verschiedene Szenen, die offenbar alle in den Privaträumen des Weißen Hauses spielten.


      »Und?«


      »Warten Sie.«


      Plötzlich wechselte das Bild, und man sah Monte Morales. Er lag mit entblößter Brust auf dem Rücken, die Gesichtszüge verzerrt.


      Und er sagte etwas, auch wenn das Video keinen Ton hatte.


      Und dann sah man ihn mit Frauenhänden zu beiden Seiten des Kopfes.


      »Ah-ah-AHHH!«, schrie die Präsidentin. Sie wollte sich den Mund zuhalten, griff sich aber stattdessen an die Bluse, als wolle sie diese zerraufen.


      Gastrell legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, ich hätte Sie vorwarnen sollen. Es ist abscheulich. Selbst für Internetverhältnisse ist das obszön.«


      Und nun wurde Monte über den Boden gezerrt.


      Und jetzt rutschte er in die Badewanne, unter Wasser, sein Blut bildete Rauchmuster um seinen Kopf.


      »Ah«, sagte die Präsidentin. »Ah. Oh. Oh Gott.«


      »Wir könnten versuchen, das Video zu löschen, aber es wurde schon überallhin kopiert. Anonymous behauptet, es eingestellt zu haben. Sie behaupten, dass … Nun, das tut nichts zur Sache.«


      Die Finger der Präsidentin schlossen sich um die Zigarette zur Faust. Sie verbrannte sich ein Stück ihrer Handfläche, und der ekelhafte Geruch von versengtem Fleisch stieg auf.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Madam President?«


      »Es ist eine Fälschung. Es ist eine Fälschung.«


      »Ganz offensichtlich. Aber sie ist gut gemacht, wie ich schon sagte. Der Hintergrund sieht genauso aus wie das tatsächliche Badezimmer. Der Geheimdienst analysiert es gerade, damit man es gründlich als Fälschung entlarven kann.«


      »Entlarven«, flüsterte die Präsidentin.


      »Ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen.«


      »Entlarven.« Sie öffnete die Hand und sah eine hässliche, ovale Brandwunde, direkt über ihrer Lebenslinie.


      »Gehen Sie«, sagte die Präsidentin.


      »In zwanzig Minuten ist das Briefing zur Situation in Aserbaidschan.«


      Aber die Präsidentin hörte sie nicht. Unvermittelt sprang sie auf und rannte in ihre Privaträume.

    

  


  
    
      EINUNDZWANZIG


      KimKim, ein weiteres Besatzungsmitglied und eine Frau mittleren Alters von zwei Ebenen über ihr kamen, um Minako abzuholen. Minako hatte die Frau schon ein paarmal gesehen. Sie ging davon aus, dass sie Australierin war.


      »Ich heiße Kyla. Es muss eine solche Ehre für dich sein«, schwärmte die Frau.


      »Ich will hier raus«, sagte Minako. »Ich will nach Hause. Ihr habt kein Recht, mich hierzubehalten! Lasst mich gehen!«


      »Oh, sei doch nicht dumm, Liebes. Alles ist gut. Alles ist wundervoll. Dies ist der wunderbarste Ort auf der Welt.«


      »Man hat euch einer Gehirnwäsche unterzogen. Ihr seid verrückt!« Wie oft würde sie das noch sagen? Was hatte es für einen Sinn, Verrückte anzuschreien?


      »Oh, sei doch nicht albern«, sagte Kyla. »Ich könnte nicht glücklicher sein.«


      »Sie haben etwas mit euch gemacht«, sagte Minako und versuchte verzweifelt, zu ihr durchzudringen, es der Frau begreiflich zu machen. »Ihr könnt nicht mehr richtig denken. Dieser Ort … diese schrecklichen Männer, diese Ungeheuer!«


      Die Ohrfeige traf sie unerwartet und kraftvoll. Mit der offenen Handfläche und perfekt platziert. Ihre Wange brannte.


      »Es tut mir leid, meine Süße, aber du darfst die Großen Seelen einfach nicht beleidigen. Sie wissen alles am besten. Sie sind Genies, siehst du das denn nicht? Du bist zu jung, um das zu begreifen.«


      »Genug, lasst uns gehen«, sagte der Matrose ungeduldig. »Die Chefs haben gesagt, dass wir sie holen sollen, also holen wir sie, und das war’s.«


      »Absolut!«, sagte Kyla. »Und etwas plötzlich!«


      Jedes der Besatzungsmitglieder packte sie an einem Arm.


      »Der da will mir wehtun, ist das auch Teil eures Wahnsinns?«, wollte Minako von Kyla wissen.


      »In Benjaminia oder Charlestown geschieht nichts, was nicht der Wille der Großen Seelen ist«, sagte Kyla. »Ich würde mir keine Sorgen machen.«


      Wieder das Zimmer. Dieselbe Maschine wartete auf sie. Das Monster war noch nicht zurückgekehrt.


      »Sie können gehen«, teilte KimKim der Frau mit.


      »Es tut mir leid, aber Sie können mich nicht wegschicken«, sagte Kyla. »Sie sind nur ein Mannschaftsmitglied. Sie sind nicht einmal erleuchtet. Sie sind nicht nachhaltig glücklich.«


      »Wie auch immer, hauen Sie einfach ab«, meldete sich der andere Matrose.


      »Nein!«, rief Minako. »Gehen Sie nicht, die tun schreckliche Dinge mit mir! Das ist ein Trick!«


      »Ja, das ist in der Tat ein Trick«, sagte der andere mit einem Seufzen. Seine Faust schnellte vor, und Kylas Kopf flog nach hinten. Sie fiel zu Boden, und ihr Schädel federte nach dem Aufprall zurück.


      Minako riss sich von KimKim los, doch sie kam nicht weit. Er war schnell. Wie eine Schraubzwinge schloss sich eine Hand um ihren Arm. Und er sagte: »Du bist nicht allein.«


      Minako erstarrte.


      Dann, in einem makellosen Japanisch, wie es nur ein Muttersprachler sprechen konnte, sagte er: »Mein richtiger Name ist Kenshin Sugita – KimKim ist mein Spitzname. Ich arbeite für den Naicho, den japanischen Geheimdienst.«


      »Aber Sie haben versucht, mich zu …«, keuchte sie.


      »Nein. Ich wusste, dass sie nicht gegen die Regeln verstoßen würden, die Männer haben zu viel Angst. Aber damit habe ich erreicht, dass sie keinen Verdacht schöpften.«


      Sie sah den anderen an, der mit den Schultern zuckte und sagte: »Hör mal, ich bin erst seit ein paar Wochen auf dieser schwimmenden Hölle. Ich brauchte einen Job. Dringend. Aber genug ist verdammt noch mal genug. Ich heiße Silver. Ehemals Gunnery Sergeant Silver, US Marine Corps.«


      »Mein Vater ist … mein Vater war ein Marine.«


      »Deshalb werde ich mich wahrscheinlich zusammen mit diesem verrückten Japs hier umbringen lassen«, sagte Silver. »Und du solltest eigentlich wissen, dass man von einem Marine nicht in der Vergangenheit spricht. Ob noch im Dienst oder nicht mehr im Dienst, ob tot oder lebend: einmal Marine, immer Marine.«


      Minako holte zitternd Luft. »Semper fi.«


      »Ganz genau. Und jetzt lasst uns von diesem verdammten Kahn verschwinden.«


      »Wie …«, fing Minako an, geriet aber ins Stocken. Dann probierte sie es erneut. »Wie alt seid ihr?«


      KimKim sah sie an, als wäre sie bereits verrückt. »Ich bin neunundzwanzig.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, bin ich siebenundvierzig«, sagte Silver erstaunt.


      Minako lächelte ihr erstes Lächeln seit Okinawa. Neunundzwanzig und siebenundvierzig. Beides waren Primzahlen.


      
        [image: Kaefer.tif]

      


      Keats nahm zwei der wackligen Stufen auf einmal, und Plath folgte ihm auf dem Fuß. Burnofsky war noch immer an das Gerüst gefesselt. Billy trug ein Twitcherheadset und einen Handschuh an einer Hand. Mit der anderen fasste er sich ins Gesicht.


      Billy kreischte. »Sie fressen mich auf!«


      »Was?« Keats sah Burnofsky kalt an, aber der Alte schien fast zu träumen, seine blutleeren Lippen zu einem Lächeln verzogen, die Augen halb geschlossen.


      Nijinsky und Wilkes liefen herbei.


      Keats riss Billy die Videobrille vom Kopf und setzte sie sich selbst auf.


      Plath sagte: »Das sieht nur so aus, Billy, du warst eben noch nie tief im Fleisch.«


      Doch noch während sie ihn beschwichtigte, sah Keats, was los war.


      Mindestens zwei Dutzend Nanobots schabten emsig an Billys Haut. Hier und da waren so etwas wie blassrosa Aschehaufen zu sehen. Und eben trottete eine umherstreunende Staubmilbe vorbei, fast blind und ohne zu merken, was um sie her geschah, ein harmloser, aber grotesk aussehender Konsument abgestorbener Hautzellen.


      Die Milbe hatte ungefähr die Größe der Nanobots, eine fette, aufgequollene, spinnenartige Kreatur mit Stummelbeinen. Die Nanobots ignorierten die Milbe, während sie sich fleißig in die Oberhaut wühlten. Dann lief die Milbe in einen Nanobot hinein, und mit einer nicht mehr wahrnehmbar schnellen Bewegung hieb der Nanobot das Tier in zwei Teile. Andere Nanobots eilten herbei, um zu helfen, und die Milbe hauchte zuckend ihr Leben aus.


      Die Nanobots fraßen die Überreste der Milbe.


      Andere Nanobots fraßen Billys Haut.


      Sie begannen eine Paste auszuscheiden, und wieder andere Nanobots hasteten herbei, und mit winzigen Werkzeugen und Flammendüsen …


      »Die bauen neue Nanobots!«, sagte Keats.


      »Was?« Nijinsky war von hinten herangetreten. Wütend riss er Keats die Brille herunter. Da sah er es selbst. Er zog Billy den Handschuh aus und streifte ihn sich über. Als wäre er der Verantwortliche, der ihnen allen sagen würde …


      »Das kann nicht sein«, sagte Nijinsky.


      »Oh, ich glaube doch«, sagte Burnofsky.


      Nijinsky nahm die Brille vom Kopf und ließ sie auf den Boden fallen. »Fortpflanzung ist etwas Biologisches, nichts Mechanisches«, sagte er, indem er etwas wiederholte, was man ihm einmal irgendwo gesagt hatte. »Diese Nanobots sind komplexe Maschinen.«


      »In der Tat«, sagte Burnofsky. »Und ich freue mich über das Kompliment.« Er wandte sich zu Plath. »Natürlich habe ich auf der Arbeit deines Vaters aufgebaut …«


      »Das war nicht seine Arbeit«, sagte Plath. »Er hat nicht geforscht, um zu zerstören, er …«


      »Er hat es aus demselben Grund getan wie wir alle. Für sein Ego. Um sagen zu können, dass er es geschafft hat. Um Gott nicht nur zu spielen, sondern zu sein!«, rief Burnofsky. »Du verwöhntes kleines Gör, du bist nicht mal den Pickel an ihrem Arsch wert. Wenn sie noch am Leben wäre, dann …« Plötzlich schien er außer Atem zu sein.


      »Wer? Über wen reden Sie?«, fragte Keats. »Über die Tochter, die Sie ermordet haben?«


      »Gib mir was zu trinken, verdammt!«, bellte Burnofsky mit Schaum vor dem Mund.


      »Sagen Sie mir, wie man diese Nanobots abschaltet«, schoss Nijinsky zurück.


      »Oh nein, das werde ich eher nicht tun«, sagte Burnofsky. »Ich glaube nicht. Und wir nennen sie Hydren. Süß, nicht?«


      »Es fängt an, wehzutun«, sagte Billy fast so, als wollte er nicht unterbrechen. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm über die Wange.


      »Halten Sie sie auf«, sagte Nijinsky. »Sie wissen, wie das weitergeht. Das können Sie nicht wollen.«


      »Gib mir was zu trinken, hübscher Knabe«, sagte Burnofsky. »Halte die Flasche an meine Lippen und lass es hineinlaufen.«


      Nijinsky erstarrte, unentschlossen.


      »Jin, gib ihm zu trinken«, sagte Plath.


      Wilkes schnappte sich die Flasche, steckte Burnofsky den Flaschenhals in den Mund und stülpte sie kopfüber. Burnofsky schluckte und würgte, doch Wilkes nahm die Flasche nicht herunter.


      Schließlich tat sie es doch. »Jetzt sagen Sie schon. Wie halten wir das auf?«


      Burnofsky hustete, bis sich sein Husten in Lachen verwandelte. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Ich habe nie gesagt, dass ich es euch verraten würde.«


      »Ihr müsst mir helfen, Leute«, drängte Billy.


      »Ha«, sagte Burnofsky. »Sie müssen dich einäschern, Kid. Das müssen sie machen.«


      »Was?«, fragte Billy mit bebender Stimme. »Was soll das heißen?«


      »Nichts«, blaffte Plath.


      »Das wollen Sie tatsächlich einem Kind antun?«, wollte Nijinsky wissen.


      »Einem Kind? Einzahl?«


      »Ich fasse es nicht«, sagte Keats kopfschüttelnd. »Wie degeneriert Sie auch immer sein mögen, was auch immer Sie getan haben mögen, Sie können doch nicht dasitzen und dabei zugucken.«


      Burnofskys Blick schien von weit weg zu kommen. »Nun, mein kleiner britischer Freund, es ist nicht das erste Mal, weißt du? Das erste Mal habe ich es direkt aus der Nähe gesehen, und es war sehr persönlich. Sie sah mich an … Sie wusste es nicht … Aber sie spürte es, in sich drinnen … Sie hat den Tod gespürt, weißt du, sie hat ihn gespürt, obwohl sie jung war, und was weiß man da schon über den Tod? Sie hat mich angeschaut und gesagt, ›Daddy‹ … Und sie hatte mich noch nie zuvor Daddy genannt. Zumindest seit einer Ewigkeit nicht mehr, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war …« Er verlor kurz den Faden, fand ihn wieder und hob das Kinn von der Brust. »Ich tue es allen an, allen Kindern. Ich tue es der gesamten menschlichen Spezies an. Allem Leben. Ich säubere diesen schmutzigen Planeten. Von euch allen«, sagte Burnofsky. »Von allem. Willkommen beim Ende der Welt.«

    

  


  
    
      ZWEIUNDZWANZIG


      »Gib mir das.« Keats nahm Billy die Nanobotsteuerung ab.


      »Wir kennen das Passwort nicht«, gab Nijinsky zu bedenken.


      »Ich will die Hydren nicht aufhalten, ich werde sie umbringen. Ich werde rüberwechseln und das Dutzend Nanobots benutzen, das Burnofsky auf Plath abgesetzt hat. Und ich hole meine Bioten aus Burnofsky und Plath zurück.«


      Burnofsky schnaubte. »Du willst versuchen, Bioten und Nanobots gleichzeitig zu steuern? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Wilkes?«, sagte Keats, während er den Handschuh überzog. »Wenn er meckert, zieh ihm noch mal den Ziegel über. Triff nur nicht das rechte Auge. Durch das lasse ich meinen Biot herauskommen.«


      »Das ist kein Kampf gegen Bug Man«, warnte Plath. »Diese Hydren sind auf Automatik, stimmt’s? Ungesteuert? Da gehe ich auch mit rein.«


      Burnofsky sagte: »Sei doch nicht dumm. Inzwischen sind es schon zu viele, um …«


      RUMMS!


      Wilkes musste man nicht zweimal auffordern. Der Ziegel traf Burnofskys Kopf stark genug, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Ihr beide spielt nicht alleine die Helden«, sagte Wilkes. »Ich geh auch mit rein.«


      Es war eine seltsame Mobilmachung zur Schlacht. Die Truppen waren in alle Richtungen zerstreut, und doch waren sie in Makroperspektive nicht mehr als einen Meter voneinander entfernt.


      Plath trommelte ihre drei Bioten zusammen, zwei davon kamen direkt aus ihren Nährbecken und funktionierten tadellos. Keats rief seinen ersten Biot aus Plaths Gehirn zurück und den zweiten aus Burnofskys. Er steuerte auch die Nanobots, die Burnofsky auf Plath abgesetzt hatte – diese konnte man wenigstens steuern.


      In Keats’ Gehirn explodierte das Bewusstsein. Er sah durch die Sensoren von K1 und K2, seiner beiden Bioten. Einer raste über Burnofskys Auge. Der andere beeilte sich, aus Plaths Hirn zu entkommen. Gleichzeitig aber erschienen die Übertragungen aller zwölf Nanobots auf seinem Bildschirm.


      Er sah vierzehn unterschiedliche Bilder. Die Nanobotbilder waren unvertraut und ungenau im Vergleich zu denen der Bioten, die direkt durch die Gedanken des Twitchers gesteuert wurden.


      Vierzehn Geschöpfe unter seiner Kontrolle, auf Plath, auf Burnofsky, und alle mussten so schnell wie möglich auf Billys Wange gebracht werden. Es war irgendwo zwischen todernst und absolut lächerlich.


      Das Problem war: Es war nicht möglich. Keats wusste das, spürte, wie ihn der Mut verließ, als ihm klar wurde, dass niemand, weder Bug Man noch Vincent, eine solche Armee lenken konnte. Er steuerte die Nanobots als Verband, doch wenn er wirklich alle Hydren erledigen wollte, musste er die Nanobots individuell steuern.


      Unmöglich. Er trat einen Schritt zurück und es hatte wohl so ausgesehen, als würde er ohnmächtig, denn Nijinsky fing ihn auf.


      »Billy, schieb die Bank hier rüber«, sagte Nijinsky. »Ich bringe sie rüber. Als Erstes berühre ich Plaths Wange, um die Nanobots aufzusammeln.«


      »Ja«, sagte Keats. Dann, ohne dass er es laut aussprechen wollte: »Keine Chance.«


      Er vermochte die Nanobots so zu lenken, dass sie auf den riesigen Finger zueilten, der Plaths Gesicht leicht berührte. Er konnte sie über den mit Lack polierten Fingernagel laufen lassen. Und wenn er damit fertig war, konnte er einen Biot entlang Plaths Sehnerv lenken und den anderen durch den schmalen Wald aus Burnofskys Wimpern. Aber nicht alles auf einmal.


      Die Hydren würden sich weiter vervielfältigen. Jede Sekunde, die verstrich, bedeutete mehr Feinde, die es zu vernichten galt. Und er müsste sie alle erwischen, bis auf die letzte. Wenn er auch nur eine Hydra am Leben ließ, würde sie die Vermehrung erneut in Gang setzen und Billy bei lebendigem Leibe auffressen.


      Wenn er versagte und auch nur eine Hydra überlebte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als Billy selbst zu vernichten – ihn zu töten und einzuäschern.


      Plötzlich, auf einem seiner zu zahlreichen Bilder, sah er den ersten von Plaths Bioten. Er war hässlich, ein Käfer, ein schwächlicher Grashüpfer, eine Milbe, ein winziges Ungeheuer, das in Nanoperspektive sechs Fuß aufragte. Sein Gesicht war eine Mischung aus Insektenaugen und Augen, die eine schreckliche Parodie von Plaths Augen darstellten. Die Wirkung war beunruhigend und gespenstisch, als wäre dem Gesicht, das er kannte, die Haut abgezogen und der Balg einem Spinnenkopf übergestülpt worden.


      »Bist du das?«, fragte Plath ihn in der richtigen Welt, auch wenn es sich anfühlte, als käme es von ihrem Biot.


      »Ich glaub schon«, sagte er.


      »Du bist darin besser als ich«, sagte sie. »Ich gehe hinter dir her.«


      »Ich komme dann hinter euch beiden«, sagte Wilkes.


      Keats wollte sagen, dass darin niemand besser war, da niemand überhaupt auch nur gut darin sein konnte. Aber nichtsdestotrotz bewegte er seine Bioten und ein Dutzend Nanobots voran.


      Wie Kavallerie und Infanterie, dachte er. Die Nanobots waren die Fußsoldaten, die Bioten dagegen waren wertvoller. Sie waren der König auf seinem Schachfeld: Wenn er einen von ihnen verlor, würde er alle verlieren.


      Ein zweiter Biot von Plath gesellte sich dazu, und ein dritter, der neue. Keats fragte sich, was er wohl draufhatte.


      »Nachher kann ich vielleicht nicht mehr reden«, sagte Keats. »Vielleicht … Egal, ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich liebe dich, Sadie.«


      Burnofsky räusperte sich.


      »Ich habe den Ziegel noch in der Hand«, warnte ihn Wilkes. »Also halt die Klappe und lass Katniss und Peeta in Ruhe.«


      Plath hätte Keats sagen sollen, dass auch sie ihn liebte, aber das wären nur Worte gewesen. Stattdessen ließ sie ihre Bioten hinter seinen herlaufen, entschlossen, ihn diesen Kampf nicht verlieren zu lassen.


      Sie erreichten eine stürzende, taumelnde Lawine aus roten Scheiben – das Blut, das aus dem Loch in Billys Wange floss. Es war eine Flut aus geleckten roten Hustenbonbons, die hinabrauschten wie ein polternder Gebirgsbach. Zwischen den roten Scheiben gab es schwammartige weiße Blutkörperchen. Und etwas, das Keats noch nie gesehen hatte, eine Art dickes Spinnennetz, das Fäden über die stürzenden Blutplättchen warf.


      »Blutgerinnung«, sagte Plath. Sie saß neben ihm auf der Bank. Mit der Videobrille auf der Nase konnte er sie nicht sehen. Doch er wusste, dass er sein Bein etwas zur Seite schieben und sie berühren konnte. Er wollte es auch, hatte aber Angst, dass es sie ablenken würde.


      Sie stürmten an der tiefroten Blutlawine entlang und auf den Rand des Vulkans zu, der die auf Körpertemperatur erhitzte Lava ausspie.


      Keats ließ seine Bioten langsamer gehen und sah, dass Plath seinem Beispiel folgte. Die Nanobots stürmten ungebremst weiter.


      Vor ihnen, auf dem Rand des Kraters, war eine einzelne blaue Hydra zu sehen und verschlang Blutplättchen.


      »Meine«, flüsterte er.


      Die erste Reihe seines Nanobotverbands stürzte sich auf die Hydra. Sechs Nanobots stachen auf sie ein und rissen sie in Stücke. Hydrabeine flogen durch die Luft.


      Leichte Beute.


      »Kommt«, sagte Keats, und natürlich hörte ihn Plath und folgte ihm. Zwölf Nanobots und fünf Bioten stürmten über den Rand des Kraters. Sie blickten in einen Hexenkessel hinab, einen Eintopf aus Blutzellen – rote und weiße und Gerinnungsfaktoren, die sich von den Wänden des Lochs wie Fischernetze spannten. Die Zellen quollen beständig über den Kraterrand und rissen Gerinnungsnetze mit sich.


      Zahllose Hydren wühlten sich durch die Blutzellen hinab, verschlangen manche, schoben andere beiseite. Man konnte es nicht schwimmen nennen, denn es sah mehr aus wie große Käfer, die sich in feuchten Kies wühlten.


      Der Großteil der Hydren fraß sich durch die unteren Hautschichten und grub Seitengänge. Sie untertunnelten die abgestorbene äußere Schicht und arbeiteten sich durch schwammartiges, rosa-graues Fleisch.


      Keats stand früher, als er gehofft hatte, vor einer Entscheidung. Zwei Hydrengruppen, die sich in unterschiedliche Richtungen bewegten. Kein Verband mehr. Er musste die Verfolgung in beide Richtungen aufnehmen. Sechs Nanobots, ein Biot. Zu Plath sagte er: »Bleib du auf dem Rand und schnapp dir alles, was herauswill. Wenn Wilkes ankommt, soll sie mir folgen.«


      »Ja. Du bedeutest mir auch etwas«, sagte Plath.


      Doch Keats hörte sie nicht. Er überließ sich ganz den Bildern in seinem Kopf. Er würde die Fingerbewegungen nacheinander für die einzelnen Nanobots ausführen müssen, aber das war beim besten Willen nicht zu schaffen, wenn er sich nicht fallen ließ.


      Vierzehn mikroskopische Geschöpfe, die sich in zwei entgegengesetzte Richtungen bewegten.


      Nicht nachdenken.


      K1 und sechs Nanobots stürzten sich hinab zu den Hydren in der Blutsuppe.


      K2 und sechs Nanobots jagten denen nach, die sich durch das subkutane Fett von Billys Gesicht gruben.


      Keats hörte nichts. Er nahm den Raum nicht mehr wahr, in dem er saß. Vergaß Plath. Spürte nicht die harte Bank unter seinen Schenkeln. War weder hungrig noch durstig. Sein Herz schlug nicht, er atmete nicht, jedenfalls nicht so, dass es ihm aufgefallen wäre.


      Nur einmal zuvor, als er in London getestet worden war, hatte er sich derart fallen lassen, hatte sich im Spiel verloren, nichts mehr gespürt, und hatte aufgehört, als Mensch mit eigenem Bewusstsein zu existieren.


      Mitten im roten Kies das Bein einer Hydra. Einer von Keats’ Nanobots griff mit der Klaue danach und verschlang sie. Die anderen schwärmten über den ersten Nanobot und die geschredderte Hydra hinweg und benutzten sie als Leiter. Sie kämpften gegen das periodische Aufwallen und Abflauen der roten Lawine an.


      Sieben ganz unterschiedliche Ansichten von Blutkörperchen, Lymphozyten und Gerinnungsfasern. Siebenmal Arme und Beine, alle ausschwärmend, alle suchend. Sie fingen eine zweite Hydra, rissen sie auseinander, noch eine, sie erstachen sie, und noch eine und noch eine, bis sie eine Ansammlung der reproduzierten Hydren erreichten, schwache, hinkende, unzusammenhängende Kreaturen, die nur eine Fähigkeit hatten: Mehr Exemplare ihrer selbst zu bauen.


      Die Hydren kämpften nicht, sie wurden nicht gesteuert, sie waren so einfältig und geistlos wie Milben, niemand befehligte sie, sie liefen auf Automatik. Sie verteidigten sich nicht, sie flohen nicht, sie verschlangen nur Fleisch und kackten Kohlenstoff, während die MiniMilben ihr kaum wahrnehmbares Werk taten und immer weitere Hydren bauten.


      Das ging Keats nichts an. Er musste sie einfach nur töten.


      Einen Millimeter und eine Welt entfernt, zwängten sich K2 und sechs Nanobots durch Fettzellen wie durch nur halb aufgeblasene Wasserbälle aus Wachs, die voller weißer Blutkörperchen und klebriger Fasern hingen. Die Hydren hatten aufgehört, Seitengänge zu graben, und fraßen sich stattdessen in die Tiefe, schufen eine Art Höhle in der Haut, während sie einen Replikationszyklus durchliefen.


      Sie waren überall in der Höhle, oben, unten, an den Wänden, alle sehr beschäftigt und ahnungslos. Keats fuhr mordend und meuchelnd zwischen sie. Es war wie im Schlachthof, Hacken und Spalten am Fließband, er tötete so schnell und effizient, wie er konnte.


      Die Leichen massakrierter Hydren verstopften die Höhle, bis seine Nanobots gezwungen waren, in den Leichenbergen zu wühlen, um weitere Opfer zu finden. Lymphozyten quollen in die Kammer und machten sich gemächlich über die Beute her.


      Und dann eine gänzlich andere Kreatur. Ebenfalls leuchtend blau, ebenfalls eine Hydra, aber glänzend mit scharfen, deutlichen Konturen und strotzenden Waffen. Aber selbst diese, eine Hydra der ersten Generation, eine werkseitig hergestellte Hydra und kein billiges Replikat, war nicht gesteuert. Geistlos, programmiert.


      K1 riss ihr zwei Beine aus und ließ sie verkrüppelt und schutzlos zurück. Die Lymphozyten würden den Rest erledigen.


      Er achtete auf nichts mehr sonst, ein wahnsinniger Rausch, nur noch ein einziger Rausch, alle vierzehn Bildübertragungen zugleich, und, oh Gott, war das gut.


      Es war Leere. Leere und Erfüllung. Ein wildes Tier, vierzehn wilde Tiere, die jagten und töteten und töteten und jagten.
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      Plath, die keine Videobrille trug und noch immer in der Makroebene, der normalen Welt, sehen konnte, bemerkte ein ekstatisches Lächeln auf Keats’ Gesicht. Sie hatte ihn noch nie so lächeln sehen, mit bebenden Lippen und gebleckten Zähnen.


      Sie spürte, wie ihr Blick unwiderstehlich von Burnofsky angezogen wurde. Sie rechnete damit, dass dieser sich hämisch freute über das Tier, das in Keats zum Vorschein kam. Aber er war nicht hämisch. Sein Mund bewegte sich, und er biss sich auf die Lippe. Seine farblosen Augen wirkten hungrig.


      Er war eifersüchtig. Er war ein Junkie, der zuschaute, wie sich ein anderer Abhängiger einen Schuss der ultimativen Droge setzte.


      Plath wurde übel. Ihre Bioten warteten am Kraterrand, während Wilkes’ Bioten herbeieilten und sich Hals über Kopf in den Blutkessel stürzten. Inzwischen hemmten Gerinnungsnetze die Flut. Plath konnte weder Keats’ Nanobots noch seine Bioten sehen, nur die stürzenden Blutkörperchen und, von ihnen herausgespült, die Beine, Köpfe und Innereien von Nanobots.


      Eine Träne rann Burnofsky über die Wange.


      Keats’ tiefblaue Augen waren hinter der käferartigen Brille verborgen.


      Wilkes lachte vor sich hin. Hä, hä, hä.


      Er hatte gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte ihm nicht geantwortet. Jetzt fragte sie sich: Wenn sie ihm alles gegeben hätte, was er sich wünschte, ihren Körper, selbst ihre Liebe, wäre Keats das genauso wichtig wie dieses grauenhafte Spiel?


      »Was passiert da?«, fragte Billy.


      »Wahnsinn«, gab Plath zur Antwort.
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      Pia Valquist und Admiral Edward Domville ritten an Bord eines Sikorsky-Hubschraubers der Royal Navy durch den Sturm. Es war nicht die angenehmste Art, durch Wind und Blitzgewitter zu reisen. Allein die Geräusche, die der Helikopter produzierte, waren ohrenbetäubend, aber wenn das Pfeifen des Windes und unvermittelter Donner hinzukam, war der Lärm unglaublich. Es war, als spalte Gott mit bloßen Händen den Himmel.


      Auch die Bewegung war unglaublich. Die Luftverwirbelungen wirkten wie ein Aufzug mit Zufallsgenerator. Mal sackten sie unvermittelt mehrere Dutzend Meter ab, dann wurden sie wieder in die Höhe geschleudert, und die ganze Zeit wurden sie vor- und zurückgeworfen. Das beständige Auf und Ab und Hin und Her hatte etwas, das Pia an einen Boxer im Ring erinnerte, der seinen Kopf immer in Bewegung halten musste.


      Admiral Domville war weniger nach lebhaften Vergleichen zumute. Er war ganz damit beschäftigt, in eine Plastiktüte zu erbrechen.


      »Seekrankheit ist nichts, wofür man sich schämen muss«, rief Pia so laut sie konnte.


      »Nelson war oft seekrank«, schrie Domville zurück während eines kurzen Moments, in dem er nicht würgen musste.


      Dann hatten sie den Sturm plötzlich hinter sich gelassen, und die massigen, finsteren Wolkenberge machten einzelnen, von der untergehenden Sonne beschienenen Tupfern Platz. Der Lärm war noch immer grausam, und der Helikopter wurde noch immer durchgeschüttelt, doch nichtsdestotrotz war es eine Erleichterung.


      Ein Besatzungsmitglied kam nach hinten und deutete auf das kleine Fenster. Widerwillig schnallte Pia sich vom Notsitz los und ging stolpernd hinüber, um hinauszusehen. Unter ihnen fuhr die Albion dahin.


      Sie hob den Daumen.


      »Wir können landen«, sagte der Mann. »Dann müssen wir nicht die Seilwinde benutzen.«


      »Die was?«, fragte Pia. Die Winde wurde ihr gegenüber zum ersten Mal erwähnt. »Haben Sie Seilwinde gesagt?«


      Die Landung lief ziemlich glatt, und der Empfang folgte bis aufs i-Tüpfelchen dem steifen Zeremoniell der Royal Navy. Domville spielte seine Rolle, doch sobald es das Protokoll erlaubte, nahm er den Kapitän der Albion beiseite. Die gegenseitige Begrüßung war kurz und sachlich.


      »Kapitän, ich möchte Sie bitten, mir ein paar Ihrer Männer auszuleihen.«


      »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Kapitän, als wäre es das Normalste von der Welt, dass ein Admiral in Begleitung einer schwedischen Spionin angeflogen kam und darum bat, ihm eine Einheit seiner Männer entführen zu dürfen.


      »Wir müssen ein ernstes Wörtchen mit einem Flüssigerdgasfrachter reden, der schnell auf den Hafen von Hongkong zuhält.« Er nannte Kurs und Position des Puppenschiffs.


      »Wir müssen klug vorgehen, wenn wir sie abfangen wollen, bevor sie chinesische Hoheitsgewässer erreichen«, sagte der Kapitän.


      »In der Tat.«


      »Da bleibt nur noch Zeit für eine Tasse Tee, bevor Sie aufbrechen müssen«, meinte der Kapitän munter.


      
        [image: Kaefer.tif]

      


      Minako wollte sich keine Hoffnungen machen, noch nicht. Von der Hoffnung würde ihr nur das Herz schneller schlagen, und sie bekam sowieso schon kaum Luft.


      Waren sie wirklich hier, um sie zu retten?


      »Es gibt nur zwei Wege von diesem Schiff herunter«, sagte Silver. »Wir nehmen ein Rettungsboot, oder wir stehlen den Hubschrauber. Ich kann ihn fliegen, aber ich hab’s schon lange nicht mehr gemacht. Und da draußen geht ein ganz schöner Sturm.«


      »Er sollte sich bald abreagiert haben«, sagte KimKim. »Wenn sie mitkriegen, dass wir ein Boot zu Wasser lassen, sind sie augenblicklich hinter uns her. Wir müssen den Helikopter nehmen.«


      »Ja«, sagte Silver.


      Aber keiner von beiden schien sonderlich glücklich darüber zu sein.


      KimKim hielt die Waffe so, dass man sie nicht gleich sehen konnte, öffnete die Metalltür einen Spaltbreit und spähte hinaus.


      Minako fiel auf, dass nur KimKim eine Waffe trug und Silver nicht. Silver war groß, doch Minako glaubte weder an Zauberei noch an Jackie Chan. Ein Mann mit seinen Fäusten war nichts gegen die verrückten Bewohner Benjaminias und Charlestowns.


      Die Primzahlen halfen. Aber mehr Männer mit mehr Waffen würden noch mehr helfen.


      »Den Korridor entlang, über die Treppe zwei Stockwerke nach unten und dann raus auf den Landeplatz. Wir verstecken uns im Quartier der Flugzeugtechniker. Wenn der Pilot da ist, überzeugen wir ihn, uns zu helfen.«


      Silver nickte. »Du bist hier der James Bond. Ich bin nur der Fußsoldat.«


      »Minako, bleib dicht hinter uns.« KimKim öffnete die Tür, und Silver und Minako folgten ihm unverzüglich.


      Eins, zwei, drei, vier, fünf …


      Sie gingen klappernd die Treppe hinunter, und da sah Minako ihre Mutter stehen, direkt vor ihr auf den Stufen, und Minako blieb stehen und heulte auf, während KimKim und Silver einfach durch ihre Mutter hindurchgingen.


      Als wäre sie nicht da, nein, unmöglich. Und doch war sie es.


      Minako hatte die dreizehnte Stufe gezählt, und da stand ihre Mutter.


      Sie ging einen weiteren Schritt, Stufe vierzehn, und ihre Mutter war verschwunden. Als wäre sie nie dagewesen. Und wie hätte es auch sein können?


      Fünfzehn, sechzehn, siebzehn – und nichts, keine Mutter, nur die beiden ängstlichen, aber entschlossenen Männer, die über ihre Schultern zurückblickten, um sich zu vergewissern, dass sie nachkam.


      Das erste Treppenstockwerk hatte neunzehn Stufen, eine Primzahl. Wenn das nächste Stockwerk genauso viele hätte, wäre es gut.


      Eins, zwei, drei …


      Sie zählte bis dreizehn, und … ihre Mutter, so real wie nur irgendetwas, so real, wie etwas nur sein konnte, bis auf die Tatsache, dass KimKim und Silver wieder durch sie hindurchgingen.


      Minako erstarrte.


      Die beiden Männer kamen unten an, bemerkten, dass sie nicht nachgekommen war, und Silver sagte: »Was ist los, Kleine?«


      »Ich …«


      »Alles okay mit dir?«, fragte KimKim sie auf Japanisch.


      »Ich sehe meine Mutter. Ich kann sie sehen. Genau hier!« Sie deutete mit dem Finger auf die Stelle, wo die beiden Männer nichts erkennen konnten. »Die dreizehnte Stufe. Dasselbe wie beim letzten Mal. Die dreizehnte Stufe.«


      Zitternd nahm sie die vierzehnte, und ihre Mutter verschwand. »Da ist etwas … Sie haben etwas mit mir getan. Mit meinem Gehirn.«


      KimKim nahm zwei Stufen auf einmal, um zu ihr zu gelangen. »Das kann sein, Minako, solche Sachen machen sie. Sie machen Dinge in deinem Gehirn. Das musst du ignorieren. Du musst mir und Sergeant Silver folgen und darfst dich dabei auf nichts anderes konzentrieren.«


      Minako schluchzte. »Das kann ich nicht gut. Ich kann nicht gut … Dinge ignorieren.«


      »Ja, aber weil du ein tapferes Mädchen bist, wirst du es trotzdem machen«, sagte der Spion. Er hatte ihre Hände ergriffen, eine seltsame Umklammerung, bei der das kalte Metall seiner Pistole an ihrem Handgelenk rieb.


      Die Tür am Fuß der Treppe öffnete sich. Ein Besatzungsmitglied blickte herauf, registrierte alles und wirkte überrascht und verwirrt. Er sah Minako. Er sah die Pistole in KimKims Hand. Er sah Silver.


      Er zögerte.


      »Halt deine Klappe und geh weg«, sagte Silver. »Oder willst du Ärger?«


      Der Mann nickte einmal und ging an ihnen vorbei die Treppe hinauf.


      »Wird er uns verraten?«, fragte Minako.


      »Die Chancen dafür stehen Fünfzig zu Fünfzig«, sagte Silver. »Komm schon.«


      Sie schafften es über die Treppe bis nach unten und traten auf den Landeplatz hinaus. Es regnete, aber die Tropfen fielen senkrecht und nicht länger horizontal. Der Seegang war noch immer heftig, und das Schiff schwankte nach vorn und hinten und auf und ab.


      »Keine raue See mehr«, urteilte Silver. »Und der Wind nimmt ab. Vielleicht noch eine Stunde.«


      KimKim führte sie zum Zimmer des Piloten und Mechanikers, das direkt neben dem Landeplatz unter einer Außentreppe eingezwängt war. Ohne zu klopfen, ging er hinein.


      Der Pilot war anwesend, über eine Werkbank gebeugt, auf der er mithilfe zweier Zangen ein Stück Metall zurechtbog. Er war in den Dreißigern, mit langem schwarzen Haar und fliehender Stirn.


      »Was wollen Sie?«, fragte er und kniff argwöhnisch die Augen zusammen, als er Minako erblickte. Silver machte hinter ihnen die Tür zu.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte der Pilot wissen.


      »Hier ist los, dass ich eine Pistole habe«, sagte KimKim und zeigte ihm hilfsbereit die Waffe. »Und das bedeutet, dass ich rede und Sie zuhören.«


      »Ich habe keine Angst.«


      »Nun, das ist dumm von Ihnen, Sie sollten nämlich Angst haben.«


      Der Pilot ließ ein gezwungenes Lachen hören und legte die Zangen zur Seite. »Ich bin glücklich«, sagte er. »Zutiefst, nachhaltig glücklich. Angst hat keinen Raum im Glück.«


      »Er ist einer von ihnen«, sagte Silver verächtlich.


      »Ja«, sagte KimKim mit einem Seufzen.


      Silver machte einen schnellen Schritt und versetzte dem Piloten einen Faustschlag ins Gesicht. Sein zweiter Schlag war ein Kinnhaken, der die Beine des Piloten in Wackelpeter verwandelte. Dann fesselte Silver ihm Arme und Fußgelenke mit Draht.


      »Dann musst du uns eben hier rausfliegen«, sagte KimKim zu Silver. »Glaubst du, dass …«


      Die Tür ging auf. Ein Mann stand im Türrahmen. Ein Offizier. KimKim stürzte sich auf ihn, doch der Mann war zu schnell. Die Tür schnellte zurück und traf KimKim im Gesicht.


      Als KimKim die Tür wieder aufstieß, war es zu spät. Niemand war mehr zu sehen.


      »Wir haben ungefähr zehn Sekunden, um uns etwas zu überlegen«, sagte Silver.


      »Starte den Hubschrauber!«, schrie KimKim.


      Die drei stürzten zum Helikopter. Das Cockpit war nicht abgeschlossen, aber das Fahrzeug selbst war an Deck festgeschnallt.


      »Mach uns los!«, rief Silver und kletterte in den Pilotensessel. Minako warf sich in den überraschend großen und seltsam geformten Rücksitz und klapperte vor Nässe mit den Zähnen. Eins, zwei, drei …


      Als sie bei dreizehn anlangte, stand ihre Mutter draußen im Regen. Die Illusion war vollkommen. Ihr Haar wehte im Wind. Ihre Polizeiuniform nahm ein dunkleres Blau an, während der Regen sie allmählich durchnässte. Das Einzige, was fehlte, war eine Reaktion auf Minako oder ihre Umwelt. Es war, als wäre ihre Mutter ein sehr einfaches Computerprogramm – als wüsste die Illusion nur, wie die Umwelt sie beeinflusste, nicht aber, wie sie darauf reagieren sollte.


      Vierzehn.


      Und ihre Mutter war weg.


      »Sie da unten, entfernen Sie sich von dem Helikopter.« Die Stimme drang aus einem Megafon, wurde aber fast vom Wind übertönt.


      Minako beugte sich vor, um nach oben spähen zu können. Da. Zwei Schiffsoffiziere in gelben Regenmänteln.


      KimKim löste noch immer die Halterungen. Silver legte Schalter im Cockpit um. Minako schloss den Sicherheitsgurt, aber er war nicht für jemanden wie sie gemacht. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass der Sitz für Charles und Benjamin gebaut worden war.


      Die Offiziere gaben Zeichen. Männer kamen von Achtern herbeigeeilt, außerhalb von Minakos Gesichtsfeld.


      KimKim zielte kurz und schoss. Ein Mann stürzte und fasste sich ans Bein. Das veranlasste die Besatzungsmitglieder, die Richtung zu wechseln.


      Minako hörte ein elektrisches Surren, eine Art Heulen. Eine Windbö ließ den Hubschrauber erbeben.


      KimKim mühte sich mit der letzten Kette ab, aber sie hatte sich verklemmt.


      Der Rotor über Minako setzte sich in Bewegung. Langsam … langsam … nahm er Geschwindigkeit auf …


      Wie viele Umdrehungen in der Minute?, fragte sich Minako. War es eine gleichbleibende Zahl? War es eine gute Zahl?


      Plötzlich ein Menschenauflauf, der auf den Hubschrauber zustürmte. Das waren nicht die vorsichtigen Mannschaftsmitglieder, sondern die Bewohner von Benjaminia und Charlestown.


      »Nein!«, schrie Minako.


      KimKim warf die letzte Halterung beiseite. Er drehte sich zu der anstürmenden Masse um und schoss in die Luft.


      Niemand blieb stehen.


      »Oh nein, nein, nein«, flehte Minako.


      KimKim senkte die Pistole, zielte und drückte ab.


      Ein roter Fleck bildete sich auf der Brust eines Mannes, wie eine sich öffnende Blüte. Der Mann fiel nach hinten.


      Daraufhin wich der Mob endlich zurück. Zwar nicht sehr weit, doch er griff auch nicht mehr an. Wenn sie den Hubschrauber zum Abheben brachten, könnte ihnen die Flucht immer noch gelingen.


      Der Rotor drehte sich, aber langsam, so langsam.
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      »Leute! Unsere Leute! Wir werden angegriffen!«, rief Benjamin. Er sah den Mann, den KimKim erschossen hatte. Tot. Einer seiner Leute. Einmal hatte er mit diesem Mann gesprochen. Oder vielleicht war es auch ein anderer Mann gewesen – das spielte keine Rolle, alle Einwohner von Benjaminia waren seine Leute.


      Er sagte: »Kapitän, öffnen Sie die Kuppeln. Lassen Sie all diese Leute aufs Deck hinaus, ohne Ausnahme. Wir werden bald fertig sein mit diesem Abschaum. Mit jedem Einzelnen! Wir werden sie durch schiere Masse überwältigen.«


      Die Kugeln begannen sich zu öffnen wie geschälte Orangen. Von ihrem Platz auf der Brücke konnten die Zwillinge in die benachbarte Kugel blicken, in das Konstrukt aus Stegen und Streben. Sie sahen, wie sich die Gesichter plötzlich gen Himmel verdrehten, wie sie zum ersten Mal seit Wochen, Monaten oder Jahren den Himmel erblickten.


      »Erhebt euch!«, rief Benjamin berauscht. »Ihr alle, hinaus aufs Deck, und vernichtet mir diese Verräter. Habt keine Furcht, greift an!«


      Sie strömten hinaus in Wind und Regen und hin zum Licht, stolperten über unbekanntes Terrain, stiegen wie Ameisen übereinander hinweg. Die Leute aus Benjaminia, die Leute aus Charlestown, Hunderte, sie schürften sich am scharfen Metall die Schienbeine auf, stießen gegen Schottwände, aufgeregt bis zum Irrsinn.


      »Holt sie euch!«, rief Benjamin. »Tötet die Männer und rettet das Mädchen!«


      Eine Frau stolperte und fiel in das Getriebe der Kugel. Sie fiel und schrie und wurde langsam nach unten und außer Sichtweite gezerrt, wie Fleisch in einem Fleischwolf.


      Doch die nachhaltig Glücklichen zögerten nicht. Sie hatten ihre Befehle. Sie hatten ihr Ziel vor Augen.


      Die Puppen des Puppenschiffs waren zu teuflischem Leben erwacht.


      Und dann brüllte einer der Offiziere auf der Brücke: »Kapitän! Kapitän! Uns nähert sich etwas!«


      Aller Augen auf der Brücke fuhren herum, folgten der Richtung, in die er zeigte. Zwei Sikorsky-Hubschrauber rasten wie Rennwagen heran, hielten unerbittlich auf das Puppenschiff zu, so tief über den Wellen, dass kein Radar sie hätte ausmachen können.


      Ferngläser wurden gezückt und benutzt. »Royal Navy!«


      »Holen Sie sie runter! Sie haben doch gesagt, dass Sie Raketen haben!«, wieherte Charles panisch.


      »Sie sind zu nah, sie könnten uns treffen und das Schiff versenken«, sagte Kapitän Gepfner. »Und das sind Royal Marines.«


      »Wir sind nur eine halbe Meile von den chinesischen Hoheitsgewässern entfernt«, vermeldete der erste Offizier.


      Doch im Moment tat diese Information nichts zur Sache, denn der erste Helikopter drehte scharf bei, dröhnte über sie hinweg wie ein zorniger Gott und verfehlte die Brücke offenbar nur knapp. Er flog so tief, dass Charles durch die offen stehende Hubschraubertür die Gesichter der Leute darin erkennen konnte.


      Mit verblüffender Geschwindigkeit und eingeübten Flugmanövern kam der Helikopter in der Luft über dem Handgemenge auf Deck zum Stehen. Der zweite Hubschrauber hielt sich dreißig Meter entfernt. Der Lauf eines schwenkbaren Maschinengewehrs war auf die Brücke gerichtet.


      Charles blieb das Herz stehen. Der gelassene Soldat hinter dem Gewehr würde sein Ziel unmöglich verfehlen.


      »Halten Sie sie auf!«, verlangte Benjamin.


      »Wenn die uns gefangen nehmen, bedeutet das für uns alle Gefängnis«, sagte Gepfner zu seinen Offizieren gewandt und ohne auf Benjamin einzugehen. »Wenn sie uns in chinesischen Gewässern gefangen nehmen, könnte es auch das Erschießungskommando bedeuten.« Er blickte sich genau um und sah, wie die Entscheidung reifte. »Auf Leben und Tod, meine Herren. Öffnet das Panzerbüchsenlager und verteilt sie an den Mob.«


      »Nein, Sir«, sagte ein Unteroffizier. »Ich schieße nicht auf Royal Marines, Sir.«


      Gepfner zog seine Pistole und schoss dem Offizier ohne Vorwarnung in die Brust. Während der Schuss noch durch die metallene Brücke hallte, sagte er: »Ich werde meine Karriere nicht in einer chinesischen Gefängniszelle beenden, in der ich auf die Kugel bei Sonnenaufgang warte.«


      »Dies ist ein Kampf um alles, was wir lieben«, brüllte Benjamin in die Sprechanlage. »Sterbt, wenn es sein muss. Sterbt für mich!«

    

  


  
    
      DREIUNDZWANZIG


      Zum zweiten Mal in wenigen Tagen zitterte Bug Man. Er war aus dem Club gerannt, zur Tür hinaus und die Straße entlang, durch die Trauben junger Prostituierter, die, wenn sie ihn jetzt sahen, keinen Typen mit extremem Glück und einer heißen Freundin erblickten, sondern einen heruntergekommenen Kerl, der wahrscheinlich vor der Polizei davonlief.


      Er zwang sich, stehen zu bleiben. Zwang sich, langsam zu gehen, aber er konnte es sich nicht verkneifen, sich mit der Hand ein ums andere Mal über den Kopf zu fahren, als wollte er sich etwas aus den Haaren streifen.


      Meine Güte, dieses Mal würden sie ihn ganz sicher töten. Aber das war nur der zweite Gedanke, der sich endlos, endlos in seinem Kopf wiederholte. Der erste Gedanke war, dass sie ihn verraten hatte. Schlampe! Flittchen! Nach allem, was er für sie getan hatte, nach allem, was er ihr gegeben hatte. Geschenke und … Er war überzeugt, dass er ihr Geschenke gegeben hatte. Eine Kette! Genau, er hatte ihr einmal eine Halskette geschenkt.


      Und er hatte ihr sich selbst geschenkt. Hatte er ihr jemals wehgetan? Nein. Hatte er jemals die Hand gegen sie erhoben? Nein.


      Ohne einen Blick zurück, ohne den leisesten Skrupel hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Mit ihm Schluss gemacht. Mit ihm! Die Schlampe! War nichts davon echt gewesen? Nach allem, was sie zusammen getan hatten, ließ sie ihn in derselben Minute im Stich, in der er sie entdrahtet hatte? In derselben Minute!


      Die Empörung wuchs in seinem Inneren, schaukelte sich hoch, vertiefte sich und ließ ihn beinahe den Gedanken an das Bevorstehende vergessen.


      Die Schlampe. Sie würde sein Untergang sein. Er hatte ihr die Präsidentin gezeigt. Er hatte sie ins Büro geschleppt. Was zum Teufel? Und jetzt war sie bei einem Polizisten? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passierte?


      Wo war Burnofsky? Das war die Frage – wo zum Henker war er? Es war seine Schuld. Wenn Burnofsky erschienen wäre, wäre nichts von alldem geschehen.


      Er musste ihn anrufen. Eigentlich durfte er das nicht, das war ein schweres Sicherheitsrisiko, aber verdammt, was war im Moment denn kein Sicherheitsrisiko? Jessica war bei einem Polizisten, und sie wusste Bescheid. Sie wusste Bescheid!


      Er bewegte sich von den Nachtschwärmern weg und suchte ruhigere Straßen auf. In Gedanken spielte er das Telefonat durch. Burnofsky, Jessica ist abgehauen. Sie ist durchgedreht und zu so was wie einem Bullen gelaufen.


      Burnofsky würde fragen, wie zum Teufel das hatte passieren können, und Bug Man würde lügen. Er würde kein Wort darüber verlieren, dass er sie entdrahtet hatte, und er würde ihm auch garantiert nicht erzählen, wie sie ihn plötzlich angesehen hatte, als wäre er ein schäbiges Insekt.


      Als wäre er nichts!


      Und natürlich auch nicht, dass er ihr die Nanobotübertragung von der Präsidentin gezeigt hatte. Wieso hatte er das getan? Weil er geglaubt hatte, dass sie etwas für ihn empfand, deshalb. Weil er ihr hatte zeigen wollen, dass … Egal, warum war nicht die Frage.


      Ja, es war bloß so eine dieser bizarren Sachen, Burnofsky. Manchmal, du weißt schon, gibt es beim Verdrahten eine Fehlerquote, stimmt’s?


      Wenn du sie umbringen musst, Burnofsky, kein Problem, Mann, denn sie stellt ein Risiko dar. Also, tu, was du tun musst, Burnofsky. Es ist nur so, dass es nicht meine Schuld war.


      Du willst wissen, weshalb ich draußen war? Warum ich in dem Club war? Weil … weil sie weggelaufen ist und ich versucht habe, sie zurückzuholen, deshalb.


      Ja, so könnte es funktionieren. Vielleicht würde er nicht sterben. Vielleicht.


      Er griff nach seinem Handy. Normalerweise hatte er es in der Gesäßtasche seiner Hose, aber dort war es nicht. Es war auch nicht in den vorderen Taschen oder der anderen Gesäßtasche, und er schaute überall noch einmal nach, für den Fall, dass er es übersehen hatte.


      Sie hatte es. So war es. Die Schlampe hatte sein Telefon! Oder es war ihm im Taxi herausgefallen, als er seinen Geldbeutel herausgezogen hatte, Scheiße, ja, er hatte es aus Versehen herausgezogen und auf sein Knie gelegt, während er … Und was jetzt? Was jetzt? Von einer Telefonzelle aus anrufen? Es gab keine bekackten Telefonzellen!


      Das Hotel. Er musste sich auf der Stelle ein Taxi nehmen, ins Hotel zurückfahren und Burnofsky anrufen. Scheiß auf das Sicherheitsrisiko, das war ein Notfall.


      Er winkte ein Taxi heran, das an ihm vorbeirauschte. So ging es ihm auch mit den nächsten dreien.


      Moment mal. Es war nicht weit bis zum Büro. Dorthin konnte er auch zu Fuß gehen.


      Es dauerte fünf Minuten, Zeit, in der er zu gleichen Teilen um seine eigene Sicherheit fürchtete, Tod und Höllenqualen auf Jessica herabwünschte und sich schrecklich allein fühlte.
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      Eine neue Sphäre des Bewusstseins hatte sich für Keats eröffnet. Er hatte sich völlig im Spiel verloren gehabt, und jede Wahrnehmung seiner selbst hätte ihn mit fatalen Folgen abgelenkt. Aber das war anders. Diese andere Wahrnehmung war genauso unwirklich wie sein übriger Geisteszustand, ein neues Gefühl, eine neue Art des Bewusstseins.


      Er war nicht Noah Cotton, der Noah Cotton erblickte, er war … jemand. Ein namenloser Beobachter. Ein erschöpfter, gestresster und überhitzter Geist, der sein eigenes Gehirn aus großer Entfernung beobachtete.


      Sieh nur, wie er das macht, dachte das Bewusstsein. Sieh dir diese Züge an! Ha! Das ist mal ein Spiel!


      Er erinnerte sich an den Test, dem er sich vor einer gefühlten Ewigkeit bei Dr. Pound unterzogen hatte. Eine Kettensäge, eine richtige Kettensäge hatte sich an seine Beine herangearbeitet. Elektroschocks. Und doch war er im Spiel geblieben, hatte sich darin verloren.


      Was er jetzt sah, ging weit darüber hinaus. Das war nicht das Jonglieren mit zwei Bällen, das war nicht, wie wenn man zwei Spiele simultan spielte, sondern es war eine bewusstseinserweiternde Steigerung seiner Hirnleistung. Es war ein LSD-Trip. Es war das Nirwana.


      Er hörte ein Telefon klingeln. Sein neues, weit entferntes Selbst nahm Nijinsky wahr, der aufstand, um das Telefon zu suchen, und der sagte: »Es ist Burnofskys Handy.«


      Inzwischen gab es weniger Hydren. Er tötete nicht länger dutzendweise, sondern jagte einzelne Exemplare, kroch ihnen dort hinterher, wo sie in Fett und Blut eintauchten, sich durch Kapillaren schnitten oder durch eine Pustel aus eng zusammengedrängten Bakterien von der Größe eines Fußballs pflügten.


      Hier, am Fuß eines Pickels, tötete er die letzte, und während er die Hydra zerlegte, musste er wabernde Bakterien zur Seite schieben.


      Das Klingeln hörte auf. Nijinsky ging nicht ran. »Ich google die Nummer.«


      Auf keiner der vierzehn Bildübertragungen war eine Hydra in Sicht. Keine im Blut, keine im Fett.


      Das neue, schärfere Bewusstsein begann zu verblassen, langsam wie ein Sonnenuntergang. Allmählich stellte sich sein normales Bewusstsein wieder ein. Er spürte das eigene Herz wieder. Er spürte, dass die Brille mit Schweiß umrandet war. Seine Haut war kalt, schien aber zu beben, als wäre sein Körper an ein Massagegerät angeschlossen. Es schrillte ihm in den Ohren.


      Nijinsky sagte: »Das ist die Nummer von einem Bürogebäude in der Stadt, scheint die Nummer einer Zentrale zu sein, denn sie endet auf zwei Nullen. Nicht weit von hier, vielleicht acht, zehn Straßen.«


      »Bug Man?«


      Wieder klingelte das Telefon. Es war dieselbe Nummer.


      »Hast du sie alle erwischt?«, fragte Billy.


      Keats schwieg. Er wollte antworten, konnte aber nicht. Er brachte noch keine Worte heraus, als wäre die Verbindung zwischen Gehirn und Kehle noch taub und müsste erst noch etwas durchblutet werden.


      »Hast du sie alle erwischt?«, fragte Billy erneut.


      Keats zog sich zurück. Nanobots krochen durch die Flut von Blutkörperchen zurück und hatten es jetzt, mit der Strömung, einfacher, auch wenn diese nicht mehr so schnell floss, da die Fäden der Gerinnungsfaktoren Halt fanden und sich verflochten. Nanobots und Bioten schlugen sich einen Weg zurück durch die Fettzellen, die abgesackt waren und die Tunnel verfüllt hatten. Es war, als würde man sich nach einem Mineneinsturz einen Weg ins Freie graben. Er empfand einen Anflug von Raumangst, die er in der Gedankenlosigkeit der Schlacht nicht empfunden hatte. Ihm fiel auf, dass sich Wilkes’ Bioten zu ihm gesellten.


      Als Keats’ Armee herauskam, wurde sie bereits von Plaths Bioten erwartet.


      Er wollte sie fragen, ob Hydren vorbeigekommen wären, doch er war noch nicht ganz wieder zu sich gekommen, und die Wörter … Stattdessen deutete einer seiner Bioten mit der Klaue auf den Kraterrand.


      »Drei sind rausgekommen«, sagte Plath auf der Makroebene. »Ich habe sie erwischt. Nimm die Brille herunter, Keats. Hörst du mich?«


      Keats sagte noch immer nichts, aber er hob eine Hand zum Kopf und nahm die Brille ab.


      Sein Blick wanderte langsam zu ihr. Dann sah er auf seine Hand hinab, in der die Brille ruhte. Plath nahm sie ihm ab, und er ließ es geschehen.


      Wilkes deutete mit dem Finger auf Keats, sah Plath an und sagte halb erstaunt, halb lachend: »Dein Freund hier ist ja mal krass unterwegs da unten im Fleisch. Also echt mal!« Sie nickte kräftig. »Oh ja, Liebes, volle Punktzahl. Voll abgeräumt! Er hat sie alle erwischt, ich habe vielleicht ein Dutzend erledigt, mehr hat er mir nicht übrig gelassen, er hat sie alle plattgemacht.«


      »Unsinn«, sagte Burnofsky. Doch fehlte seinem Ton die Überzeugung. Er tat nur so, weil er nicht besiegt klingen wollte.


      »Die Nachbildungen sind leicht zu töten«, sagte Plath. »Sie werden nicht gesteuert, sondern sind programmiert, und sie können sich nicht verteidigen. Selbst die im Werk gefertigten Exemplare waren ohne einen Twitcher machtlos.«


      Ihr Blick wanderte vom benommenen Keats zur begeisterten Wilkes, von Nijinsky zu Burnofsky. »Ihre große Geheimwaffe kann unschädlich gemacht werden, Burnofsky.«


      »Wenn es erst einmal Millionen von ihnen gibt, könnt ihr sie nicht mehr unschädlich machen! Ihr werdet sie nicht einmal finden, bevor es zu spät ist!«


      Plath stand auf. Sie war so angespannt, dass ihre Gelenke knackten. »Jin, was machen wir jetzt?«


      »Was meinst du?«


      »Ich meine wegen des Anrufs. Aus dem Büro. Du weißt, wer das ist, oder wer es sehr wahrscheinlich ist.«


      »Wahrscheinlich ist das ein großes Gebäude mit Außenbeleuchtung …«


      Plath glotzte ihn an. Suchte er nach einer Ausrede, um gar nichts machen zu müssen?


      Sie sah sich in der düsteren Kirche um. Am anderen Ende saß Vincent mit Anya. Vincent schien ihren Blick zu erwidern, fast als würde er sie erkennen.


      Sie streckte die Hand aus und berührte Keats’ Wange. Er sah zu ihr auf, sagte aber nichts. Er war zerrüttet, fürs Erste jedenfalls. Zwar hatte er keine Bioten verloren, aber er hatte eben ein Spiel gespielt und gewonnen, das kein Mensch jemals zu spielen in der Lage sein sollte. Er und Vincent, beide aus unterschiedlichen Gründen im selben Krieg verloren, beide, so hoffte sie, würden wieder zurückfinden.


      Sie sah Nijinsky an, der nicht derselbe war, seit er in Washington angekommen war. Er wich ihrem Blick aus.


      Drei gebrochene Männer. Und Billy, der sich den Saum seines T-Shirts auf das Loch in der Wange drückte.


      Wieder klingelte Burnofskys Telefon, wieder dieselbe Nummer. Da musste jemand verzweifelt sein.


      »Wir müssen Bug Man nachgehen«, sagte Plath. »Deshalb sind wir hergekommen.«


      »Genug erst einmal«, sagte Nijinsky. »Ich bringe Lear auf den neuesten Stand. Er wird …«


      »Eines würde mich interessieren, Jin«, sagte Plath.


      »Ja?«


      »Vorher, als wir die Hydren gejagt haben, bevor Keats … nun, bevor er eben getan hat, was immer er da abgezogen hat. Wilkes war mit ihren Bioten sofort dabei, du nicht. Warum?«


      »Das hätte ich auch gemacht.«


      »Aber du hast es nicht getan.«


      »Willst du jetzt sagen, dass ich ein Feigling bin? Ich habe eine Bombe hochgehen lassen, Plath. Ich habe letzte Nacht ein paar Leute getötet. Nennst du das feige? Nicht ich bin derjenige, der nicht genug Mumm hatte, die Armstrong-Zwillinge zu erledigen!«


      Plath zuckte zusammen. Da war es, laut ausgesprochen.


      Nijinsky klang schrill und übertrieben empört. Zu übertrieben, als dass es echt sein konnte. »Der einzige Grund, weshalb diese Sache noch nicht abgeschlossen wurde, ist, dass du nicht gehandelt hast, als du Gelegenheit dazu hattest, Plath!«


      »Oh, die Spannungen kochen hoch«, stichelte Burnofsky.


      Zu Plaths Erstaunen meldete sich Wilkes zu Wort. »Weil sie ein normales Mädchen ist, Jin, und normale Leute töten nicht gern. Wie hat es dir denn gefallen?«


      Nijinsky blinzelte. »Sie kann mich nicht einfach einen Feigling nennen«, sagte er schwach.


      »Das tue ich auch nicht«, sagte Plath. »Ich frage nur: Warum hast du nicht freiwillig deine Bioten angeboten? Denn ich habe eine Ahnung, warum.«


      Nijinsky schluckte. Er schnaufte schwer. Er wollte etwas sagen, ließ es aber sein.


      »Ich glaube, du konntest nichts tun, Jin, weil dann herausgekommen wäre, wo deine Bioten waren«, sagte Plath.


      Wilkes sah Nijinsky streng an. »Wo waren sie?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. Als er keine Antwort gab, wandte sie sich zu Plath um. »Wo waren sie?«


      »Wo sie noch immer sind. In mir«, sagte Plath. »Wo sie mich gerade verdrahten.«
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      Keats erinnerte sich an eine Szene aus einem der Bourne-Filme, in der Jason Bourne so tief unter Wasser war, dass es so aussah, als würde er niemals wieder die Oberfläche erreichen. So fühlte er sich. Doch anstatt durch Wasser musste er sich seinen Weg durch Blut und Haut hin zum Tageslicht freikämpfen.


      Tatsächlich hatte er das sogar schon gemacht. Seine Bioten und Nanobots waren alle draußen, aber sein Geist atmete immer noch keine frische Luft. Er fragte sich nüchtern, ob er seinem Gehirn womöglich dauerhaften Schaden zugefügt hatte.


      Es war verwirrend. Es war verrückt. Es war unmöglich. Das menschliche Gehirn bildete nur eine Person aus, ein Ego, und doch war er nicht länger singulär, sondern multipel. Der multiple Noah Cotton hatte das Spiel gespielt und die Hydren gejagt.


      Nun musste er das Ganze wieder zu einer einzigen Person zusammenfalten, sich aus den Einzelteilen wieder zusammensetzen. Multiple Persönlichkeiten? War es das? Nein, multiple Funktionalitäten.


      Dann – und verdammt, dafür sollte es eigentlich einen coolen Soundeffekt geben – rasteten plötzlich wieder alle Einzelteile ein, und er sagte: »Ah!« Ziemlich laut.


      Dann: »Ah-ah-ah, oh, Mist, ah-ah.«


      Er schnellte von der Bank hoch und schlang die Arme um sich selbst, ging drei Schritte nach links, machte abrupt kehrt, drei Schritte zurück, und rieb sich heftig am Kopf, wodurch seine Frisur noch mehr durcheinanderkam.


      Alle starrten ihn an. Als er das merkte, fühlte er sich, als hätte er etwas Unanständiges getan. Es war ihm peinlich.


      »Sorry«, sagte er. Und da sie ihn immer noch anstarrten, fügte er hinzu: »So eine Art Rausch. Ha! Ziemlich abartig genial.«


      »Alles okay mit dir?«, fragte Wilkes, weniger spöttisch als sonst.


      »Mal davon abgesehen, dass ich auseinandergenommen wurde, als wäre ich aus Legosteinen, und dann wieder zusammengesetzt wurde? Ich glaube, mir geht’s gut.« Dann bekam er das Gefühl, dass er etwas nicht mitbekommen hatte, und sagte: »Was?«


      »Wir haben uns gerade nur drüber unterhalten, warum Nijinsky seine Bioten nicht rausrücken wollte«, sagte Wilkes mit einem bedeutungsvollen Blick in Richtung Plath.


      Keats fielen die letzten Minuten des Gesprächs wieder ein. Seine Miene verfinsterte sich. »Du hast Plath verdrahtet?«


      »Ich habe das Kommando, solange Vin…«


      Mit einem schwungvollen, etwas ungenauen Fausthieb traf Keats Nijinsky am Kinn. Dessen Kopf flog nach hinten, und er rief: »Au! Was zur Hölle?«


      »Ich glaube, bei unserem Knaben hier sind noch nicht alle Legosteine wieder am richtigen Ort«, sagte Wilkes.


      »Du hast einen von uns verdrahtet?«, brüllte Keats, ohne auf Wilkes einzugehen. »Du hast Plath verdrahtet? Wofür? Was hast du mit ihr gemacht?«


      Er ging auf Nijinsky zu, seine drohende Haltung war unmissverständlich. Nijinsky rührte sich nicht vom Fleck, bis Keats’ Nase beinahe die seine berührte.


      Er gab keine Antwort. Deshalb tat es Plath. »Er wollte meine Loyalität sicherstellen, nicht wahr, Jin?«


      »Nichts, was nicht ohnehin schon da gewesen wäre«, sagte Nijinsky. »Ich … habe deine bereits existierenden Bindungen verstärkt. Irgendwann hättest du auch von allein so empfunden. Aber so viel Zeit haben wir nicht.«


      »Bindungen?«, flüsterte Keats gefährlich. »An wen?«


      Nijinskys trotziger, kampflustiger Blick sagte alles.


      »Du Bastard«, sagte Keats. »Du hast sie dazu gebracht, dass sie etwas für mich empfindet.«


      Da meldete sich Burnofsky zu Wort: »Soldaten kämpfen nicht für König und Vaterland. Sie kämpfen für ihre Gefährten. Sie kämpfen für den armen, betrogenen und gefangenen Mistkerl im Schützenloch nebenan.«


      Nijinsky widersprach nicht. Er sagte nur: »Vincent war ausgeschaltet. Lear hat es mir aufgebürdet, der Richtige zu sein. Er hat es mir aufgebürdet.«


      »Vincent hat mir geschworen, dass er mich niemals verdrahten würde, oder einen anderen von uns«, sagte Plath. »Er meinte, wenn wir es jemals merken würden, wäre unser Vertrauen zerstört, und dann wäre er als Anführer nichts mehr wert.«


      Nijinsky wich einen Schritt zurück, fast als hätte ihn jemand geschubst.


      »Und weißt du was, Jin? Er hatte recht.«


      »Na ja, ich bin eben euer Anführer«, blaffte Nijinsky. »Ich bin vielleicht nicht der Richtige, aber ich bin es nun mal.«


      »Nee, das würde ich nicht sagen«, mischte sich Wilkes ein. »Das würde ich nicht sagen. Ich mag dich, Jin, aber ich werde von dir keine Befehle mehr entgegennehmen, Junge.«


      Ein langes Schweigen folgte. Schließlich, fast schluchzend und auf eine seltsame Weise erleichtert, als wäre ihm eine große Last von den Schultern genommen worden, sagte Nijinsky: »Ja? Wer denn dann?«


      Wilkes hielt den Daumen zur Seite. »Das reiche Luder da.«


      Plath spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was?«


      Keats sagte: »Sie hat recht, Sadie. Du weißt, dass sie recht hat.«


      »Du bist ein besserer Twitcher als ich«, bettelte Plath.


      »Ja. Aber ich habe gesehen, wie du mit Thrum und Jellicoe umgesprungen bist. Ich habe gesehen, wie du Caligula herausgefordert hast. Übrigens habe ich auch bemerkt, dass du Stern einen Zettel zugesteckt hast. Du hast das Geld. Du hast deine eigene kleine Armee. Wichtiger noch: Du bist ein Naturtalent. So wie ich eins tief im Fleisch bin, bist du eins in der Makroebene. Bis Vincent wieder ganz bei uns ist, bist du unsere Anführerin.«


      »Ja, genau das, was der hübsche Junge mit den blauen Augen sagt«, pflichtete Wilkes ihm bei.


      »Aber ich bin zu jung«, flehte Plath.


      »Das war Alexander der Große auch.« Zum Erstaunen aller hatte Anya das eingeworfen, die Vincent zu ihnen geführt hatte. Vincent war ruhig und still, aber er war noch immer nicht anwesend. »Und die Jungfrau von Orleans.«


      »David hat Goliath umgelegt und ihm den Kopf abgehackt, als er gerade mal ein Teenie war«, sagte Wilkes. »Was? Ich habe die Bibel gelesen. Da geht es in erster Linie ums Töten und Vögeln.«


      Plath kam sich vor, als würde ihr jemand das Herz in der Brust zusammendrücken.


      Nijinsky sog die Luft ein, als würde er seit fünf Minuten zum ersten Mal Atem holen. »Hm«, sagte er. Und dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das makellose Zähne entblößte, und er lachte. »Lear hatte recht. Ich bin der Falsche.«


      »Für wen stimmen Sie, Burnofsky?«, fragte Wilkes. »Wer macht Ihnen mehr Sorgen? Der Adonis Jin oder dieser sommersprossige Geldsack?«


      Burnofsky sagte nichts.


      »Es tut mir leid, Sadie, aber du bist es«, sagte Keats.


      Gab es einen Teil von Plath, der sich geschmeichelt fühlte? Ja. War sie vor allem aber starr vor Angst? Auch das.


      »Okay«, sagte Plath. »Bis Vincent zurück ist. Nur bis dann. Und ich hoffe, dass das bald sein wird.«


      »Ja«, sagte Nijinsky, aber ohne Groll. Er sah viel zu erleichtert aus. Er musste sich beherrschen, nicht umherzuspringen. Er war wie ein zum Tode Verurteilter, der eben den erlösenden Anruf vom Gouverneur bekommen hatte.


      »Na schön, dann zwei Dinge«, sagte Plath. »Erstens, Anya, gehören Sie zu uns? Nicht als Gefangene, sondern als eine von uns?«


      »Ich gehöre zu Vincent«, sagte sie. »Was bedeutet, dass ich auch zu euch gehöre.«


      Plath nickte. »Billy? Wir können dich hier wegbringen, an einen sicheren Ort. Ich kann das veranlassen.«


      Billy schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Ich bin okay. Ich kann helfen.«


      »Na gut«, sagte Plath. »Wir werden Burnofsky festhalten und ihn auf unsere Seite bringen. Wir werden Bug Man schnappen und mit ihm dasselbe machen. Und dann werden wir die Präsidentin entdrahten, die Zwillinge aufhalten und …« Sie hielt inne.


      Wilkes lachte ihr typisches Hä-hä-Lachen. »Sie wollte sagen: die Welt retten.«

    

  


  
    
      VIERUNDZWANZIG


      Die Sonne war aufgegangen, und Bug Man hatte Angst.


      Siebenmal hatte er versucht, Burnofsky anzurufen.


      Dann hatte er Jindal angerufen. Er hatte Jindal nichts erzählt, nur gesagt, dass er mit den Zwillingen reden müsse. Jindal hatte ihm mitgeteilt, sie seien verreist und nicht zu erreichen. Er hatte darauf bestanden, zu erfahren, was vor sich ging.


      »Burnofsky ist nicht aufgetaucht«, sagte Bug Man. Keine weiteren Einzelheiten, nur so viel. Das reichte. Jindal befahl ihm, dranzubleiben, während er versuchte, Burnofsky zu erreichen. Und als niemand abnahm, schrieb Jindal ihm eine SMS. Danach probierte Jindal es mit der App zur Ortung von Handys. Doch die zeigte nur, dass Burnofskys GPS-Signal abgeschaltet war.


      »Wo bist du?«, fragte Jindal. Er klang verzweifelt, und Bug Man dachte: Willkommen im Club.


      »Ich bin im Büro«, sagte Bug Man.


      »Dann musst du … Ich …«, sagte Jindal. »Okay, arbeite weiter an der Präsidentin. Du weißt schon, arbeite einfach weiter.«


      Bug Man wollte sich seine Erleichterung nicht anmerken lassen. »Verstehe ich Sie richtig, dass ich an der Präsidentin der Vereinigten Staaten weiterarbeiten soll, denn wie es aussieht, haben Sie jetzt das Sagen, Jindal?«


      »Ja. Ja, genau, mach das.«


      Bug Man legte auf, und seine Gedanken rasten. Okay, dann tat er eben, was Jindal ihm befahl. Das war seine Ausrede: Burnofsky war auf einer Megasauftour abgetaucht, weshalb Bug Man Jindal angerufen hatte, und von da an war alles in Jindals Verantwortung.


      Vielleicht war Burnofsky tot. Dann wären die Zwillinge noch viel mehr auf Bug Man angewiesen. Das war ein aufmunternder Gedanke.


      Draußen im Flur hörte er etwas. Er lauschte angestrengt und entspannte sich. Ein Staubsauger. Nur die Putzkolonne. Er vergewisserte sich, dass die Tür abgeschlossen war.


      Okay. Zurück zum Spiel. Das würde seine Gedanken ordnen.


      Er setzte sich in den Twitchersessel.


      Der Staubsauger war etwas näher. Jemand schob einen Schlüssel ins Schloss! Bug Man schoss aus dem Sessel hoch und stürzte zur Tür, gerade als diese aufging.


      Er drückte gegen die Tür, aber der verdammte Staubsauger klemmte zwischen Tür und Rahmen. Hinter dem Staubsauger war ein Mädchen, das zu jung wirkte, um bei der Putzkolonne zu arbeiten. Sie hatte eine seltsame Tätowierung unter dem Auge. Und sie hatte Kopfhörer im Ohr. Beim Staubsaugen hatte sie die Musik wahrscheinlich laut aufgedreht und bemerkte Bug Man nicht einmal, als er die Tür versperrte – bis sie ihm mit dem Bürstenkopf gegen die Füße fuhr.


      Dann sah sie auf und wirkte überrascht.


      »Geh raus«, sagte Bug Man, nicht gerade schreiend, aber laut genug, dass sie es trotz ihrer Musik hören konnte.


      Die Putzfrau seufzte und nahm einen Hörer aus dem Ohr. »Qué?«


      »Bleib draußen«, sagte Bug Man.


      Die Putzfrau schaltete den Staubsauger aus. Plötzlich war es still. »Tengo que limpiar aquí. Ich bin … Ich bin putzen müssen.«


      »Nein, das musst du nicht«, sagte Bug Man. »Nein, ähm, keine Notwendigkeit. Was auch immer. Nein.«


      »Ist mein tío, mein, in Englisch mein Schwester? Nein, nein, mein Onkel! Ist mein Onkel seine Job. Er ist mich wütend.«


      »Ist mir scheißegal, ob dein Onkel wütend auf dich ist oder nicht!«, schrie Bug Man. Er fasste durch den Türspalt und versuchte, den Staubsauger wegzuschieben. Ihre Hand schnellte vor und packte ihn am Handgelenk.


      »Bitte nicht machen kaputt el aspirador!«, sagte Wilkes und war unglaublich zufrieden mit sich, dass ihr das spanische Wort für Staubsauger eingefallen war. Wer hätte gedacht, dass man das Spanisch aus der neunten Klasse noch einmal würde brauchen können?


      »Ich mache nichts kaputt«, sagte Bug Man hitzig. »Solange du die verdammte Tür zumachst.«


      »Chinga tu madre!«, schimpfte Wilkes und zeigte ihm den Stinkefinger.


      Er machte die Tür zu. Er schloss sie ab. Und um sicherzugehen, stellte er eine große Farnpflanze vor die Tür, um sie zu verbarrikadieren.


      Dann setzte er sich vor seine Twitchersteuerung, atmete tief durch, und es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass gerade drei Bioten – zwei von Vincents Originalen und ein neuer der vierten Generation – seinen Arm hinaufrasten.
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      Sie ließen Nijinsky mit Billy und Burnofsky zurück.


      »Was meinst du, Kid?«, fragte Nijinsky. »Wir haben im Moment nicht die Zeit, dir einen Biot zu bauen, aber wir haben zufälligerweise einen Haufen unbenutzter Nanobots. Willst du mal sehen, wie es im Kopf eines degenerierten Mörders aussieht?«


      Billy hob die Brille und den Handschuh auf.


      »Als Erstes brauchst du einen Plan, wenn du jemanden verdrahten willst«, sagte Nijinsky. Er schenkte sich einen kleinen Schluck aus der Wodkaflasche ein.


      »Einen Plan?«


      »Ja«, sagte Nijinsky und kippte sich den Wodka hinunter. »Was wollen wir mit Mr Burnofsky machen? Wir wollen, dass er seine Meinung ändert. Wir wollen, dass er auf die andere Seite überläuft. Wir wollen, dass Burnofsky Verrat begeht.«


      Billy zuckte mit den Schultern.


      »Wir haben hier einen Drogenabhängigen vor uns, einen Alki. Er hasst sich selbst, weißt du? Stimmt’s, Burnofsky?«


      »Du bist zu schwach, um Anführer zu sein, aber stark genug, um es mit einem wehrlosen alten Mann aufzunehmen«, sagte Burnofsky.


      Nijinsky nickte. »Ja, das stimmt. Ich hätte nie die Kraft gehabt, die eigene Tochter auf Befehl von irgendwelchen Schießbudenfiguren umzubringen. Ja, dazu braucht man Stärke, was? Und auch um hinterher, anstatt zu dem zu stehen, was man getan hat, zu beschließen, dass man die ganze Welt auslöschen muss.«


      Nijinsky berührte Burnofsky neben dem Auge. Billy keuchte, als er durch die Augen eines Nanobots einen ersten Biot sah. Nijinsky als Biot war nicht gerade eine Schönheit.


      »Hast du schon einmal etwas vom Nucleus accumbens gehört, Billy?«


      »Nein, Sir.«


      »Nun, manche Leute nennen es das Genusszentrum. Das ist ein bisschen vereinfacht, aber nicht so weit von der Wahrheit entfernt.«


      »Ja?«


      »Also, das ist meine Idee«, sagte Nijinsky. »Wir kehren die Dinge um. Siehst du, im Moment empfindet er jedes Mal Selbsthass, wenn er daran denkt, was er getan hat. Er verabscheut sich dafür. Deshalb verabreicht er sich selbst Drogen und kehrt den Hass nach außen. Also ändern wir das.«


      Nijinsky beugte sich zu Burnofsky vor und sagte: »Was halten Sie davon?«


      Burnofsky erwiderte: »Kompliziert. Ihr müsst die Erinnerung ausfindig machen. Und was müsst ihr dann machen? Sie mit all meinen guten Engeln verbinden? Oder brennt ihr die Erinnerung einfach raus?«


      »Ja, das könnte ich tun, dank meines neuen schicken 4.0. Aber Plath hat sich beinahe selbst gegrillt, als sie in Vincents Gehirn mit Säure gespielt hat. Deshalb werde ich mich wohl an den guten altmodischen Draht halten.«


      »Vielleicht könntest du mich schwul machen«, spuckte Burnofsky.


      Nijinsky schüttelte den Kopf. »Wir rekrutieren niemanden. Nein, ich glaube, ich habe eine einfachere Herangehensweise. Ich glaube, ich werde diese Erinnerung finden, die Sie so furchtbar quält, und ich werde sie mit Ihrem Accumbens verdrahten.«


      Burnofsky hatte nichts zu sagen.


      »Dann werden Sie sich daran erinnern. Sie werden sich daran erinnern, sie getötet zu haben. Und wenn Sie das tun, werden Sie tiefe, intensive Lust empfinden.«


      »Nein.« Burnofsky schüttelte den Kopf.


      »Das emotionale Bedürfnis nach Drogen wird nachlassen, Sie werden sich nicht mehr selbst behandeln müssen. Das werden Sie nicht mehr brauchen. Die neue Verdrahtung wird Ihre gesamte Motivationsstruktur verändern. Dieser Mord wird zum größten Freudenquell in Ihrem Leben werden.«


      »Nein«, sagte Burnofsky. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein!«


      »Schon interessant, oder nicht?«, sagte Nijinsky. »Grey McLure hat mit Nanotechnologie angefangen in der Hoffnung, seine Frau und später seine Tochter retten zu können. Seine Motivation war, seine Tochter zu retten, und Ihre rührt daher, dass Sie Ihre Tochter getötet haben.«


      »Ihr werdet es nicht aufhalten«, polterte Burnofsky. »Wenn ich es nicht tue, werden die Zwillinge es tun. Früher oder später werden sie dahin kommen. Im Moment wollen sie nur akzeptiert und geliebt werden. Aber sie werden dahin gelangen, zum ›grey goo‹-Szenario. Auch ohne mich werden sie die Wahrheit erkennen – dass alles faul ist, schmutzig und heruntergekommen, und dass es gesäubert werden muss.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an und labern Sie ruhig weiter, Burnofsky. Billy, da deine Nanobots ein bisschen Übung brauchen, gehen wir durch die Nase rein, die Nebenhöhlen hinauf. So gelangt man leichter zum Nucleus accumbens. Das wird ein Spaß!«


      »Nein«, flehte Burnofsky. »Nein, tut das nicht. Sie war meine Tochter! Sie war alles, was ich hatte!«


      »Der Mensch, der uns alle umbringen will, appelliert an unsere Menschlichkeit. Nett«, sagte Nijinsky. »Folge mir hinein, Billy.«
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      Sie hatten sich ein leeres Büro zwei Etagen unter dem ausgesucht, wo Bug Man sich gerade auf seinen Twitchersessel setzte. Natürlich hatten sie die Schlüssel dafür. Ein Pförtner hatte sie ihnen für die sechshundert Dollar gegeben, die Plath aus einem Automaten in der Nähe gezogen hatte.


      Vincent saß nahezu komatös in einem Bürostuhl unter einem staubigen Schild an der Wand, auf dem SCHATTEN GMBH stand. Man sah alte Rechner und Bürokram, und es machte den Eindruck, als wäre hier schon länger niemand mehr gewesen. Der Strom war abgeschaltet. Was einmal eine Orange auf dem Fenstersims gewesen war, war in sich zusammengefallen und von einer grünen Schimmelschicht überzogen.


      Plath, Keats, Wilkes und Anya saßen auf Stühlen und Tischen. Sie versuchten, Vincent nicht anzustarren.


      Nur Plath hatte eine Ahnung, was mit Vincents Bioten passierte. Sie hatte ihre zwei Bioten zusammen mit denen von Vincent auf Wilkes’ Hand geschickt, von wo sie auf Bug Mans Handgelenk gesetzt worden waren. Wilkes’ Bioten blieben zurück und warteten in den Falten von Bug Mans Handfläche.


      Plaths Aufgabe war es, Vincents Bioten auf ihrem Vormarsch zu beobachten, sich dann von ihnen zu trennen und Zugang zu Bug Mans Auge zu finden, um zu sehen, was er sah. Es erschien ihr widersinnig, dass Vincent in der Makroebene noch immer komatös war, auf der Nanoebene aber reagierte. Allerdings konnte sie es beinahe verstehen (was auch nicht ganz gesund war). Ein Biot war nicht etwas »anderes«. Er war nichts außerhalb, sondern ein Teil von einem. Ein Biot war wie ein Bein oder Finger.


      Dennoch würde Vincent auf irgendeiner Ebene begreifen müssen, wo seine Bioten waren und warum, wenn er diese Mission ausführen wollte. Verstand er es? Wenn nicht, würde Bug Man ihn ein für alle Mal vernichten. Bei weiteren Verlusten gäbe es kein Zurück mehr.


      Vincent zog in einen Kampf, den er unbedingt gewinnen musste, – womöglich ohne zu wissen, dass ein Kampf bevorstand.


      »Er bewegt sich«, berichtete Plath. Alle sahen zu Vincent hinüber. Sie korrigierte sich. »Wenn ich sage, dass er sich bewegt …«


      »Ja, seine Bioten«, sagte Keats und lächelte sie an.


      Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Sie wusste, wie riesig das Hirn hier unten im Fleisch war, und sie wusste, dass Nijinsky leicht hätte eindringen und sie verdrahten können, ohne von Keats’ Bioten bemerkt zu werden. Dennoch fiel es ihr schwer, den Verdacht abzuschütteln, dass Keats gewusst hatte, was Nijinsky vorhatte, und dass er es vor ihr verborgen hatte. Konnte sie ihm wirklich vertrauen?


      Ihre rationale Seite wusste es besser, begriff, dass Nijinsky Keats’ Bioten leicht hatte aus dem Weg gehen können, da er wusste, wo ihr Aneurysma war. Keats hätte nie etwas davon bemerkt. Und doch …


      »Tief im Kaninchenbau«, flüsterte sie vor sich hin. »Wir sind alle so verrückt wie der Hutmacher.«

    

  


  
    
      FÜNFUNDZWANZIG


      Vincent lief frei herum. Es war so schön, frei zu sein. Er war zu zweit, ein Zwilling, aber nicht identisch. Ein Teil seiner selbst war vertraut, die Bilder, die Sinneseindrücke, die Geschwindigkeit, aber ein anderer Teil da drüben, nein, hier, war schneller, kräftiger und sah klarer.


      Zwei Hälften seiner Persönlichkeit. Der wahre, eigentliche Vincent lief ohne Fesseln über abgestorbene Hautzellen, zwischen weit auseinanderstehenden dunklen Ähren, die wie entblätterte Palmen aussahen und fast parallel zum Boden wuchsen.


      Ihm war ein anderes Wesen bewusst, ähnlich wie er selbst, aber anders, es folgte ihm, hielt mit ihm Schritt. Sie – er war sich sicher, dass es eine »Sie« war – stellte keine Bedrohung dar. Eine Freundin? Möglich, aber auf jeden Fall keine Bedrohung, nein, denn er hatte ein Bild der Bedrohung. Er erinnerte sich an sie, die anderen Spielfiguren, diejenigen mit dem Zentralrad, die Maschinen, die sich auf sechs Beinen fortbewegten oder dieses Rad absenkten.


      Er erinnerte sich an ihre gefährlichen Klauen und Dornen und an ihre verwundbaren optischen Sensoren.


      Und noch an etwas anderes, eine Vision in seinem Kopf von großen, behäbigen und schwach beleuchteten Kreaturen, die in einem Halbkreis aufgestellt waren. Sie machten Geräusche. Manchmal verstand er diese Geräusche beinahe. Und manchmal streckten sie lange, wie Seesterne mit fünf Spitzen geformte Hände nach ihm aus, berührten ihn jedoch nie, nicht ihn, den wahren Vincent, den ungleichen Zwilling, der gerade auf eine unglaublich hoch aufragende Wand zu rannte.


      Den Arm hinauf. Auf die Schulter. Zum Hals, ja, er wusste, was all diese Dinge bedeuteten: Es waren die Geländearten des Spielhintergrunds. Sie waren Straßen, die manchmal Hindernisse präsentierten, aber nicht jetzt, als er darüber hinwegraste wie ein Tornado über ein Weizenfeld in Oklahoma.


      Irgendwo vor ihm kamen der gefrorene weiße See und die pulsierenden Kapillaren. Und dann ging es in die Dunkelheit hinein. Hinab ins Fleisch.


      Hinab ins Fleisch. Zurück ins Spiel. Der Gedanke daran löste Gefühle in ihm aus. Angst. Oder war es Vorfreude?


      Freude? Etwas Ähnliches, nicht Freude, aber etwas wie Genugtuung, etwas, das ihn mit einem dunklen, wilden Drang erfüllte, der die Angst wettmachte, der die Angst in Raketentreibstoff verwandelte.


      Eine der düsteren Kreaturen in der anderen Wirklichkeit gab ein Geräusch von sich. »Schaut, er lächelt.«
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      Vom ersten Hubschrauber wurden Seile hinuntergelassen. Noch bevor diese das Deck berührten, glitten schon Royal Marines an ihnen herab. Sie kamen so schnell, als würden sie einfach vom Himmel fallen.


      Der Erste kam auf dem Deck auf und wurde sogleich von dem Mob überwältigt, der aus den geöffneten Kugeln drängte.


      Der Zweite sah, was passierte, während er hinabglitt. Er schoss in schneller Folge sechs Kugeln über die Köpfe der Menge hinweg, Warnschüsse, die er gezielt aufs offene Meer abfeuerte. Die Kugeln platschten in die grüngrauen Wellen.


      Er ließ sich hinunter, um seinen Kameraden zu retten, wurde aber von einer Frau mittleren Alters umgeworfen, worauf ein wütender kleiner Junge ihm auf die Hand trat.


      Der Mob zeigte keine Angst, ließ sich nicht beeindrucken, war aufgestachelt und in Rage versetzt von einer Macht, die über die reine Treue zu den Großen Seelen hinausging: Sie waren menschliche Wesen, die in einem Käfig gefangen gehalten worden waren, deren Gehirne plump verdrahtet worden waren, die man mit Propaganda gemästet hatte, und denen man Gefühle versagt hatte, die zuweilen wie in einem Geysir hochstiegen, Gefühle der Wut, des Verlusts und der Verwirrung.


      Und nun hatten sie ein Opfer. Sie hatten die Erlaubnis, jemanden anzugreifen und all das zu entfesseln, was in ihnen gefangen war, all die Emotionen, die von nachhaltigem Glück verdeckt worden waren.


      Sie waren furchtlos, denn in diesem Augenblick, in der Massenhysterie gefangen, regierte sie der Wahnsinn.


      Ein Teenager biss in die Hand, die eben zertrampelt worden war. Der Marinesoldat schrie vor Schmerz auf.


      Eine Blendgranate explodierte mit einem Donner, als würde sie das Jüngste Gericht einläuten. Doch über dem offenen Meer hatte der Knall wenig Wirkung.


      Weitere Seile wurden herabgelassen, und mit verblüffender Geschwindigkeit landeten die Soldaten auf dem Deck. Erst gelang es zwei Marines, sich zusammenzuschließen, dann kam ein dritter dazu, dann ein vierter, bis sie, Rücken an Rücken, ein kleines Viereck bildeten. Mit ihren Gewehrkolben prügelten sie auf alles ein, was sich ihnen näherte, Männer, Frauen, Kinder, sie schlugen und brüllten, und nun zeigte sich der Vorteil professioneller Soldaten gegenüber undisziplinierten Zivilisten.


      Das Viereck aus Marines wuchs auf acht an, alte Schule, wie Custers letztes Gefecht, Rücken an Rücken, Seite an Seite, eine Formation, die schon im alten Rom antik gewesen war.


      »Masken!«, donnerte der Sergeant so laut, dass man ihn auch noch drei Meilen weiter an der Küste gehört hätte.


      Der Reihe nach zogen sie sich Gasmasken über die Köpfe. Der Helikopter entfernte sich ein Stück, damit die Rotoren keinen Abwind produzierten. Dann schossen aus dem Hubschrauber raketengetriebene Gasgranaten hervor, die direkt auf den Mob zielten. Ein paar der Granaten trafen auf Menschen und rissen sie zu Boden. Gas wirbelte auf, und ein paar Leute husteten, aber der Wind war zu stark, und die Dämpfe waren bald weggeblasen.


      Doch die Marinesoldaten konnten ihre Position sichern. Inzwischen waren es ein Dutzend Männer, die mit dem Rücken zu dem Hubschrauber standen, wo Minako vor blankem Entsetzen schrie.
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      An Bord des zweiten Sikorsky-Hubschraubers sagte Pia Valquist: »Greifen wir sie von hinten an!«


      Der Admiral nickte, und der Helikopter drehte in dem Moment bei, als die erste Panzerabwehrgranate auf ihn abgefeuert wurde. Sie verfehlte ihn und explodierte im Meer.


      »Das war knapp«, stellte Admiral Domville ohne erkennbare Beunruhigung fest.


      Der Hubschrauber flog längs am Puppenschiff entlang und schwebte schließlich über dem Bug. Der Hafen von Hongkong war nun unverkennbar nahe. Pia sah ein Meer von Wolkenkratzern, davor alle erdenklichen Schiffstypen vom Öltanker zum Vergnügungsboot. Die Nacht brach herein, und die ersten Lichter gingen an.


      Die Marines des zweiten Helikopters ließen sich auf den unverteidigten Bug hinab.


      »Sie wissen, wie man das macht?«, fragte Domville die Spionin.


      Pia steckte sich eine Pistole in die Tasche, griff zu einem Seil, klinkte einen Karabiner ein und sagte: »Ich glaube, es wird mir schon wieder einfallen.« Sie schwang sich hinaus und rauschte auf das Deck hinunter. Sie hielt es für ein Klischee aus altmodischen Actionfilmen, doch es stimmte tatsächlich: Sie war zu alt für den Scheiß.
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      Es dauerte ungefähr drei Minuten, bis es bei Bug Man klick machte. Er saß wieder an der Twitchersteuerung und verband sich mit den Nanobots im Kopf der Präsidentin, als ihm einfiel, dass Büros in der Nacht gereinigt wurden und nicht am Morgen.


      Selbst dann zögerte er noch ein paar Sekunden, weil er es nicht glauben wollte. Auf keinen Fall. Bestimmt hatte BZRK ihn nicht gefunden? Wie hätten sie ihn finden sollen? Und wenn es BZRK war, warum hatte das Mädchen mit dem seltsamen Augentattoo nicht einfach eine Knarre gezogen und ihn erschossen?


      Aber noch während er die Ereignisse zurückverfolgte, wusste er es bereits: Sie würden ihn verdrahten.


      Er stand auf, riss sich die Handschuhe herunter und lief in das kleine Bad. Wo hatte die falsche Putze ihn angefasst? Am Handgelenk? Wie lange dauerte ein Sprint vom Handgelenk zum Augapfel oder zur Nase oder zum Ohr?


      Das Bad musste vor langer Zeit der ganze Stolz eines Beamten gewesen sein. Es war nicht groß, aber es gab ein Waschbecken, eine Toilette und eine kleine Dusche. Jindal hatte das Büro wegen des Bads angemietet – manche Aufgaben nahmen sehr viel Zeit in Anspruch, und es ging nicht an, dass Bug Man jedes Mal durch den Korridor rannte, wenn er pinkeln musste.


      Bug Man drehte das heiße Wasser der Dusche voll auf. Er zog sich aus, ließ seine Kleidung auf den Boden fallen, griff nach Seife und einem Waschlappen und begann, sich abzuschrubben. Er öffnete die Augen und starrte zu der kräftigen Düse hinauf. Es tat höllisch weh, und er hielt es nicht länger als ein paar Sekunden aus.


      Dann bürstete er sich kräftig, geradezu brutal das Gesicht mit Seife und Waschlappen ab. Er rieb, als wollte er sich die Haut wegschmirgeln.
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      Es gab nur eine kurze Vorwarnung. Plath bemerkte, dass sich das Licht änderte, erst war es warm, dann grell. Dann ein Donnergrollen wie von einem Wasserfall.


      Sie sprang auf, packte Vincents Arm und sagte: »Dusche! Er ist uns auf die Schliche gekommen!«


      Zu diesem Zeitpunkt ging sie auf der Nanoebene gerade vom horizontalen (und kopfstehenden) Gelände ins vertikale über, als sie Bug Mans Kinn umrundete. Vincents Bioten waren ein Stück voraus und kaum noch zu sehen.


      Das Wasser prasselte nieder wie ein dichter Meteoritenschauer. Im Mikrobereich waren die ersten Wassertropfen so groß wie Swimmingpools. Sie zerschellten auf der Haut mit unglaublicher Wucht. Plath grub ihre Klauen in die Hautzellen und duckte sich.


      Die ersten Tropfen hatten Vincent verfehlt, doch er musste sie gesehen haben, denn er schien an Ort und Stelle festgefroren zu sein. Und das war das Letzte, was sie von ihm sah, denn nun kam das Wasser wie aus einem Feuerwehrschlauch herabgeschossen. Sie konnte nicht länger einzelne Tropfen ausmachen. Es war wie ein tropischer Regenguss, nur dass jeder Tropfen so groß war wie ein Haus. Der Ansturm kam mit erschütternder, unbeschreiblicher Gewalt.


      Ein Biot bekam ein Haar zu fassen, zog sich heran und hielt sich daran fest. Ihren anderen Bioten blieb nichts anderes übrig, als sich immer wieder an neue Hautzellen zu klammern, da die Zellen abblätterten wie Dachziegel in einem Hurrikan.


      Dann wanderte die Brause weiter, doch ihre Bioten waren noch immer vollkommen überschwemmt von Wasserbächen, jeder davon ein reißender Gebirgsfluss.


      Dann wurde der Himmel weiß, und herab senkte sich der Waschlappen, größer als ein Zirkuszelt. Es war eine riesige, wogende Welle, eine Textur aus grob miteinander verwobenen Kabeln mit ausgefransten Enden wie Flaschenbürsten von der Größe eines Buschs. Er legte sich auf das Gelände und fuhr rasch nach unten, wechselte die Richtung, wieder hinauf, und plötzlich wurde einer ihrer Bioten, P1, von der Haut weggerissen. Er lag auf dem Rücken, unter Wasser, von einem Wald aus gigantischen Fäden umgeben.


      Plath biss sich auf die Lippe und versuchte, an einer der Frotteefasern hinaufzuklettern, um wieder zur Epidermis zu gelangen. Sie kletterte über einen Cluster aus Bakterien hinweg, die wie winzige blaue Kaulquappen aussahen und ebenso in dem Gewebe gefangen waren. Beim Anblick der Bakterien schauderte sie, aber sie hatte schon früher welche gesehen. Sie schwammen blind zwischen den Beinen ihres Biots herum. Es war, als würde sie durch einen Tümpel voller Guppys waten.


      P1 kämpfte sich bis zur Spitze der Flaschenbürste hinauf, doch dann kehrte das Wasser zurück, rumpelte durch den Stoff und warf sie zwischen Flaschenbürste und Haut hin und her, und es gelang ihr nicht, eins von beiden zu fassen zu bekommen.


      Sie hatte keinen Halt mehr!


      P1 war in der Flut gefangen wie ein Kind auf einer Wasserrutsche. Sie glitt von dem Stoff herab, wurde über die Haut gespült, griff panisch nach allem, was in ihre Nähe kam. Plötzlich landete sie in einem tiefen Teich, in dem das Wasser wie in einem Abfluss kreisförmige Strudel zog …


      Sie befand sich in Bug Mans Nabel.


      Dann, genauso unvermittelt, wurde sie hinausgeschleudert, von einem wütenden Sturzbach erfasst und in einen dunklen Wald aus gewundenen, blattlosen Bäumen getrieben. Sie hielt sich erst mit einem Bein fest, dann mit dem zweiten, hielt zwei Haare gefasst, wo sie sich kreuzten und aneinanderrieben.


      Sie entschied sich für eines von beiden und klammerte sich mit allen Fasern daran fest.


      Ihre beiden anderen Bioten hatten viel weiter oben auf Bug Mans Leib Halt gefunden. Doch Bug Man wusste, wie es unten im Fleisch war, er wusste, wie hartnäckig Bioten waren.


      P3, der 4.0-Biot, sah etwas Schreckliches. So lang wie ein Fußballfeld, ein Rechteck mit drei Stahlklingen, von denen jede einen Wald fällen konnte. Im Mikrobereich wirkten die Rasierklingen nicht sonderlich scharf, aber sie hatten eine fürchterliche Perfektion, die der Biologie fremd war. In den Lücken zwischen den Klingen erkannte Plath Haarstummel. Bug Man machte sich daran, sich vom Gesicht bis zum Handgelenk vollständig zu rasieren.


      Die Klingen senkten sich, drückten auf die Epidermis und sausten auf ihre Bioten zu. P2 war dem linken Ende des Rasierers zu nahe und stürzte in wilder Flucht zur Seite, hastete von Haar zu Haar wie ein bekloppter Tarzan, der sich durch die Bäume schwang.


      P3 jedoch war direkt in der Bahn des Rasierers.


      Es war, als würde sie einen Autounfall beobachten, zusehen, wie er sich anbahnte, ohne ihn verhindern zu können. Sie konnte sich nur festklammern und hoffen. Die erste Klinge rauschte über sie hinweg, ohne Schaden anzurichten, eine Sense, die den Halm verfehlte. Doch eine Zehntelsekunde später kappte die zweite Klinge den Baum, an dem P3 sich festhielt. Sie sah sich zwischen den Klingen eingeklemmt in einem Durcheinander aus abgeschnittenen Haaren, verirrten Hautzellen und Seife.


      Mit den gesteigerten Sinnen von P3 spürte sie, wie sie plötzlich hochgehoben wurde.


      Bug Man hielt die Rasierklinge vor den Duschkopf, wo die Macht des Wassers unwiderstehlich war.


      P3 wurde aus dem Rasierer gespült.


      In einem Wassertropfen gefangen, fiel er. Fiel wie eine Bombe zum Boden der Dusche hinab.
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      Pia und Admiral Domville waren vernünftig genug, hinter der vorrückenden Phalanx von Marinesoldaten zu bleiben, die sich rasch und wirkungsvoll einen Weg zum Gefecht auf dem Achterdeck bahnte.


      Es war nicht ihre Aufgabe, sich an der Aktion zu beteiligen, denn sie war eine schwedische Geheimdienstagentin und er ein beleibter Marineoffizier höheren Dienstgrads und mittleren Alters.


      Pia war angespannt und ehrlich verängstigt. Domville nichts von beidem. Er fragte sich im Stillen, wie um Himmels willen er das seinen Vorgesetzten – sehr wahrscheinlich einem Komitee des Parlaments, Gott bewahre – erklären sollte, doch der Großteil seiner grauen Zellen war von einem berauschenden Schaum aus Testosteron und Adrenalin erfüllt.


      Etliche seiner Vorfahren hatten Buschmesser geschwungen und Kanonen abgefeuert, und Domville nahm begeistert ein Gewehr in die Hand und stürzte sich in Gefahr.


      Was für ein Spaß.


      Außer natürlich, es ging schlecht aus und man versetzte ihn in den Ruhestand.


      Die erste Soldatengruppe wich unter erneutem Druck und planlosem, aber tödlichem Granatenbeschuss zurück. Es hatte keinen Befehl gegeben, den Mob niederzumähen, doch einer der Soldaten war tot, und ein anderer schrie vor Schmerz, weil ihm Granatsplitter im Knie steckten. So diszipliniert die Marines auch waren, sie hatten keine gute Laune mehr.


      Domvilles Abteilung rückte auf der Steuerbordseite vor, außer Sichtweite des Mobs. Dann griff sie mit lautem Hurra an, um die Gegner mit Gewehrkolben und Tritten zurückzudrängen.


      Schließlich gab der Mob auf. Erst flohen nur ein paar, dann wurden es mehr, dann eilten alle bis auf eine Handvoll zu ihren vertrauten Kugeln zurück.


      »Haltet sie eingekesselt!«, rief Domville. »Lieutenant, drei Mann mit mir zur Brücke.«


      Der Lieutenant benannte drei Soldaten, während Domville und Pia die Stufen der schmalen Metalltreppe hinaufliefen, die zur Brücke führte.


      Während er nach oben stieg, erfuhr er über sein Headset, dass sich eine chinesische Küstenpatrouille auf Abfangkurs befand und dass das Puppenschiff inzwischen in chinesische Hoheitsgewässer eingedrungen war. Er musste die Sache hier zu Ende bringen und die Chinesen vor vollendete Tatsachen stellen. Er konnte behaupten, dass er einen offensichtlich illegalen Frachter, der Bürger verschiedener Nationalitäten als Geiseln hielt, verfolgt hatte. Das könnte funktionieren.


      Die Tatsache, dass ein halbes Dutzend dieser Bürger verschiedener Nationalitäten tot und blutend auf dem Deck lag, war in dieser Geschichte allerdings etwas schwieriger unterzubringen.


      Sie stürmten die letzten Stufen hinauf zur Brücke, als ein Besatzungsmitglied erschien, das eine Panzerbüchse trug.


      Der erste der Marines feuerte, und der Seemann taumelte nach hinten, während ihm Blut aus dem Hals spritzte. Doch davor drückte er noch ab.


      Das Geschoss flog lediglich drei Meter, bevor es einen Querträger traf. Die Detonation schleuderte sie alle die Treppe hinunter, und wäre auf Pias Beine kein Blut gespritzt, hätte sie es fast für Slapstick gehalten.


      Sie kroch unter dem Wirrwarr aus Leibern hervor, alle noch immer am Leben, glücklicherweise, doch ein Marine hatte eine empfindliche Wunde am Arm.


      Domville war benommen, führte aber schon den nächsten Sturm die Treppe hinauf an, indem er die anderen brüllend aufforderte, ihm zu folgen.


      Mein Gott, dachte Pia, dieser Typ braucht ein Buschmesser.


      Sie stürmten die Brücke. Kapitän Gepfner hob die Pistole, hatte aber ein Dutzend Kugeln im Leib, bevor er mit dem Finger zucken konnte. Als er zu Boden fiel, war er bereits tot.


      Die restlichen Offiziere rissen die Arme hoch und schrien: »Nicht schießen! Nicht schießen!«


      Keuchend und mit hämmerndem Puls sah sich Pia etwas … jemandem gegenüber – noch nie hatte sie einen solchen Menschen gesehen. Der Körper war zu breit, die Anzahl der Beine falsch, und der Kopf, dieser zweigesichtige Kopf …


      »Es gibt keinen Grund, uns zu erschießen«, sagte Charles Armstrong ruhig.


      »Ich habe mit der Überlebenden der beiden Morgenstein-Zwillinge gesprochen«, sagte Pia japsend. »Es gibt Grund genug, Sie zu erschießen.«


      »Wir sind nicht bewaffnet. Wir sind in Ihrer Gewalt«, beschwichtigte Charles.


      »Wer hat den Befehl auf diesem Schiff?«, wollte Domville wissen.


      »Das bin dann wohl ich.« Der zweite Maat hob tatsächlich die Hand wie ein Schuljunge.


      »Dann steuern Sie das Schiff von der Küste weg, zurück in internationale Gewässer«, befahl ihm Domville


      »Das kann ich nicht, Sir. Die Schiffssteuerung reagiert nicht.«


      »Was? Unsinn! Wenden Sie das Schiff, auf der Stelle!«


      »Sir, die Steuerung ist abgeriegelt. Das ganze System ist abgeriegelt. Das hat der Kapitän gemacht, Sir. Das läuft nun alles computergesteuert. Er hat alles abgeriegelt, als er gemerkt hat, dass wir Sie nicht aufhalten können.«


      Alle Augen waren auf den Bug gerichtet. Links bot sich ihnen ein eigenartiger Anblick: Das von grellen Scheinwerfern beleuchtete Dornröschenschloss ragte aus Disneyland Hongkong hervor. Um das Schiff verstreut lag eine Reihe kleiner, grüner Inseln wie Brotteigklumpen, die darauf warteten, aufzugehen.


      Direkt vor ihnen erhoben sich Speicherhäuser und Hochhäuser mit Wohnungen. Etwas weiter rechts gab es Schwärme von Frachtern, Tankern, Kreuzfahrtschiffen und kleineren Booten, die schimmernde Wellen ins Wasser schnitten und von einer wahren Wand aus flimmernden, teils mit Neonschriftzügen prangenden Wolkenkratzern überragt wurden.


      Die kleineren Fahrzeuge verstreuten sich bereits, als das Puppenschiff mit unerbittlichen vierzehn Knoten heranstampfte.


      Zwei Polizeiboote rasten los, um es abzufangen, aber es waren nur relativ kleine Patrouillenschiffe. Ein größeres chinesisches Schiff blieb auf Abstand, doch Domville sah, dass die Mannschaft eine Kanone in Stellung brachte.


      »Voller Maschinenstopp!«


      »Sir, wie ich bereits sagte, wir haben keinen Zugriff!«


      »Dann stoppen wir die Maschinen von Hand. Sergeant, Sie bleiben hier bei Ms Valquist. Sie beide und Sie, Mister«, sagte er und zeigte auf den zunehmend beunruhigt wirkenden zweiten Maat, »Sie kommen mit mir, und wenn Sie auch nur ein bisschen zögern, lasse ich Sie erschießen.«


      Sie liefen hinaus.


      »Sieht so aus, als würden wir direkt in den Hafen hineinfahren«, sagte Benjamin. »Ich frage mich, was dann wohl mit den Gastanks passiert.«


      »Haben Sie eine Möglichkeit, das zu verhindern?«, fragte Pia.


      »Der Einzige, der eine Möglichkeit hatte, ist tot.« Charles deutete auf Kapitän Gepfners Leiche.


      »Der Admiral wird schon einen Weg finden«, sagte Valquist und täuschte eine Zuversicht vor, die sie nicht hatte.


      »Ich hoffe es inständig«, sagte Charles.


      »Die Staaten werden sich darum streiten, welcher Sie als Erstes vor Gericht zerren darf. Ich hoffe, dass die Chinesen das Rennen machen. Denn anders als in meiner Heimat oder in England haben sie hier noch die Todesstrafe.«


      Zu ihrem Erstaunen lachte Charles. »Seien Sie nicht albern. Wir sind bloß Passagiere auf diesem Schiff. Sie werden keinen Beweis finden, dass uns dieses Schiff gehört oder dass wir seine Crew angeheuert haben.«


      »Sie glauben, Ihre Anwälte und Ihre Kohle würden Sie beschützen? Sie werden für tausend verschiedene Vergehen vor Gericht gestellt werden. Entführung, Folter, Mord. Sie sind Ungeheuer.«


      »Nennen Sie uns nicht so«, knurrte Benjamin gefährlich mit verzerrtem Mund.


      »Niemand auf diesem Schiff wird vor Gericht gegen uns aussagen«, sagte Charles selbstzufrieden. »Sie werden merken, dass diese Leute uns absolut ergeben sind. Sie sind glücklich, und wir sind die Quelle ihres Glücks. Für jeden Ihrer Zeugen werden wir hundert Gegenzeugen anbringen.«


      Pia spürte die Explosion tief im Schiffsrumpf mehr, als dass sie sie hörte. Plötzlich schwankte das Schiff bedenklich und vollführte eine abrupte Wende nach Steuerbord.


      Pia taumelte, knallte gegen den Kapitänssessel und sah, dass die Zwillinge rücklings hinfielen.


      Die kleine Asiatin, Ling, torkelte in den zurückgebliebenen Marinesoldaten hinein.


      Dann hörte Pia ein leises würgendes Geräusch, achtete aber nicht darauf, bis sie zu spät merkte, was es war. Dem Soldaten drang ein Messer bis zum Heft in die Kehle.


      Die verbleibende Mannschaft zuckte zusammen.


      Pia richtete die Pistole auf Ling, schoss, traf nicht, und plötzlich hatte die kleinere Frau sich auf sie gestürzt und versetzte ihr kräftige Hiebe in den Bauch, gegen den Kopf und in die Kehle.


      Der Schlag gegen ihre Kehle raubte ihr den Atem. Es war, als würde man Luft durch einen abgeknickten Strohhalm saugen. Erneut schoss sie, und Ling wirbelte herum und fiel hin.


      Pia sackte auf den Knien zusammen, ließ die Waffe fallen und versuchte, ihre Kehle aufzupressen, verzweifelt grub sie die Finger in die Luftröhre, doch jetzt füllte sich ihr Mund mit Blut.


      Min, angeschossen, aber noch am Leben, stand auf, löste ihren Gürtel, trat hinter Pia, schlang das Leder um ihren Hals und strangulierte sie.


      Pia dachte, wie unnötig es sei, dass man sie erdrosselte, wo sie doch sowieso schon keine Luft mehr bekam.


      Doch das war nicht ihr letzter Gedanke.


      Ihr letzter Gedanke, ihr allerletzter Gedanke war die Hoffnung, dass sich jemand um ihre Katze zu Hause in Stockholm kümmern würde.

    

  


  
    
      ARTEFAKT


      Rat für auswärtige Beziehungen


      Flüssiges Erdgas: ein potenzielles Ziel für Terroristen


      Erdgas besteht aus mindestens neunzig Prozent Methan, das leicht entzündlich ist. In seiner flüssigen Form ist es zwar nicht explosiv, aber entweichendes Flüssigerdgas verdampft schnell und bildet eine Gaswolke, die bei Entzündung sehr gefährlich werden kann. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist jedoch einigermaßen gering: Damit die Gaswolke sich entflammt, muss das Gasluftgemisch in einem schmalen Bereich von fünf bis fünfzehn Prozent liegen. Zudem ist der Methandampf leichter als Luft, und solange er mit keiner Flamme in Berührung kommt, steigt er lediglich auf und verteilt sich. Wenn Wind herrscht – was dort, wo Flüssigerdgastanker fahren, meistens der Fall ist – ist die Gefahr, dass sich eine solche Wolke bildet, noch geringer.


      Dennoch könnten die Folgen katastrophal sein, sollte die Erdgaswolke Feuer fangen, sagt James Fray, emeritierter Professor am Massachusetts Institute of Technology (MIT). Er beschreibt ein Szenario, bei dem durch ein Loch in einem Transporttank das Flüssiggas schneller austreten könnte, als es verbrennt, was zu einem sich ausbreitenden »Beckenbrand« führen kann. Eine Studie der Sandia National Laboratories, einer Abteilung des Energieministeriums, aus 2004 kommt zu dem Schluss, dass ein solcher Brand so viel Hitze entwickeln würde, dass Stahl auch noch in einer Entfernung von vierhundert Metern schmelzen würde und Menschen noch in einer Meile Entfernung Verbrennungen zweiten Grades erleiden würden.


      Das lohnendste Ziel für Terroristen sind Schiffe: Dreihundert-Meter-Tanker mit doppelten Hüllen und speziellen Behältern, die das Flüssigerdgas kühlen. Ein Bericht von Good Harbor Consulting, der die Risiken eines Flüssigerdgashafens in Providence, Rhode Island, ermitteln sollte, ging bei einem erfolgreichen Terroranschlag von 8000 Todesopfern und weiteren 20000 Verletzten aus.


      Es gilt dabei zu beachten, dass dies das Szenario des schlimmsten anzunehmenden Falls ist.

    

  


  
    
      SECHSUNDZWANZIG


      Admiral Edward Domville entdeckte die tote schwedische Spionin Pia Valquist, doch er hatte keine Zeit, um um sie zu trauern.


      Über die Schiffslautsprecher sagte er: »Achtung. Hier spricht Admiral der Royal Navy Domville. Das Schiff sinkt, verlassen Sie das Schiff. Verlassen Sie das Schiff. Es bleibt keine Zeit, Rettungsboote ins Wasser zu lassen, verlassen Sie das Schiff umgehend.«


      Schließlich ging er auf Funk und rief die Polizei von Hongkong, die das Schiff in heller Panik aufforderte, die Maschinen zu stoppen. »Hier spricht die Gemini. Unser Steuerruder wurde gesprengt. Ich habe befohlen, die Schotten zu öffnen, doch fürchte ich, dass das Schiff nicht schnell genug sinken wird. Ich werde alle Passagiere auf der Hafenseite von Bord gehen lassen. Sie müssen dieses Schiff versenken. Ich wiederhole, hier spricht Admiral der Royal Navy Edward Domville, vorübergehender Kommandant dieses Schiffs. Sie müssen diesen Frachter versenken, wenn Sie können.«


      In einem langen Bogen hielt das Puppenschiff auf Victoria Harbour, das Herz von Hongkong, zu.


      Domville hatte das Wissen eines interessierten Laien über die möglichen Folgen eines Flüssigerdgaslecks. So nah an der Küste war der Wind schwächer, was ungünstig war.


      Wind wäre gut gewesen.


      Die schlichte Tatsache war, dass das Schiff, falls die Chinesen es nicht versenken konnten, auf das Festland prallen würde. Und zwar auf sehr dicht bevölkertes Festland. Vielleicht würde das Flüssigerdgas nicht entweichen. Aber möglicherweise tat es das doch, und dann würde es sich in den Straßen und Gassen Hongkongs ausbreiten, bis es sich entzünden würde.


      Die bessere Alternative wäre, das Gas am Austrittspunkt zu entzünden. Dann hätte man zwar einen Flammenwerfer, aber das war besser als eine Explosion.


      Domville seufzte. Durch die Öffnung seines Jacketts griff er in die zugeknöpfte Innentasche. Er zog eine fünfzehn Zentimeter lange blassgelbe Röhre heraus, auf der das rote Logo von Montecristo Zigarren prangte. Er schraubte den roten Plastikdeckel ab und ließ die Zigarre in seine Hand gleiten.


      »Pia«, sagte er und sah auf seine Freundin hinab. »Falls du im Himmel bist, dann sage ich Lebewohl. Bist du in der Hölle, dann sehen wir uns bald wieder.«


      Er schnitt die Zigarre an und zündete sie an. Dann schlenderte er auf das Deck hinaus.
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      Die Präsidentenlimousine war ein Panzer, nur dass sie nicht so aussah. Man konnte den ganzen Tag Kugeln auf sie abfeuern. Man konnte eine Panzerfaust darauf abfeuern, und sie würde einfach weiterfahren.


      Die Limousine hatte ein abgeschirmtes Kommunikationssystem, ihre eigene Sauerstoffversorgung und einen Vorrat vom Blut der Präsidentin für den Fall, dass eine Notfalltransfusion nötig wurde.


      Der Fahrer war ein ehemaliges Mitglied der Spezialeinheit der US Navy und besaß mehr Medaillen, als er sich merken konnte. Agenten des Geheimdiensts saßen vorn und hinten auf den Beifahrersitzen und in einem Geländewagen, der vorausfuhr, sowie in einem, der nachfolgte. Jeder von ihnen würde sein Leben für die Präsidentin der Vereinigten Staaten geben.


      Niemand auf der Welt war besser beschützt.


      Und doch …


      Ginny Gastrell machte sich Sorgen, große Sorgen um ihre Chefin.


      Gastrell war sechsundfünfzig Jahre alt, eins sechzig groß, eine ehemalige Angreiferin der Basketballfrauenmannschaft der Duke University, und sie sah ein wenig aus wie Camilla Parker Bowles. Sie war dreimal verheiratet und dreimal geschieden und hatte weder Kinder noch Hobbys. Sie war der Präsidentin treu, ihrer Partei sogar noch treuer, und am treusten war sie sich selbst.


      Auf dem Schoß von Helen Falkenhym Morales lag ein Schriftstück. Die Redenschreiber des Weißen Hauses hatten schließlich etwas für sie verfassen müssen. Alles, was sie selbst zustande gebracht hatte, war sinnloses Gebrabbel gewesen.


      Ronald Reagan war noch im Amt gewesen, als er die ersten Anzeichen von Alzheimer gezeigt hatte.


      Woodrow Wilson war nach einem Schlaganfall völlig handlungsunfähig gewesen und von seiner Frau gedeckt worden.


      Selbst von Lincoln war bekannt, dass er unter Depressionen gelitten hatte.


      Doch das hier war etwas anderes. Das war etwas ganz anderes. Mit der Präsidentin stimmte etwas nicht. Und nun spielte Ginny Gastrell die Rolle, die einst Mrs Wilson und zu einem geringeren Grad auch Mrs Reagan gespielt hatte. Gastrell schirmte die Präsidentin absichtlich ab, damit nichts ans Licht kam.


      Dieses Video, dieses verfluchte Video dieser Anonymous-Widerlinge. Das war der Tropfen gewesen, der Morales’ Fass schließlich zum Überlaufen gebracht hatte. Helen Falkenhym Morales – Mutter Titanium hatte ein Kritiker sie getauft. Hart. Furchtlos. Entschlossen. Brillant.


      Und sieh sie dir jetzt an. Sieh sie dir jetzt an.


      Langsam zerknüllte die Präsidentin die Blätter in ihrer Faust. Dann ließ sie sie wieder los. Zerknüllte sie und ließ wieder los.


      Es würde bestimmt besser werden, wenn MoMo erst einmal unter der Erde wäre. Das war es, das war die Sache, die die Präsidentin so aus der Fassung gebracht hatte.


      Sie brauchte nichts weiter zu tun, als in der ersten Reihe der National Cathedral zu sitzen. Den Rednern zuzuhören. Zu nicken. Dann eine Rede zu halten, ihre Traueransprache.


      Dann würde alles wieder normal werden.


      Nein, wird es nicht, meldete sich ein Flüstern in Gastrells Kopf. Die Chefin ist verrückt. Die Chefin hat den Verstand verloren. Du solltest den Vizepräsidenten ins Vertrauen ziehen. Agnelli war zwar ein rückgratloser Idiot, aber er war besser als eine Verrückte.


      Ein einziger, kleiner Gottesdienst.


      Eine einzige, kleine Rede.


      »Kommen Sie schon, Boss«, flüsterte Gastrell vor sich hin. »Eine Stunde, dann haben Sie es überstanden.«


      Sie blickte hinaus und sah, wie die Massen die Straßen säumten, um die Präsidentin vorbeifahren zu sehen. Und sie sah das Transparent: WIR WISSEN, DASS SIE ES GETAN HABEN.
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      Vincent hielt dem Wasserangriff stand. Es war nicht das erste Mal, dass er einen verzweifelten Versuch, ihn abzuschütteln, über sich hatte ergehen lassen.


      Und er war dabei noch nie geschlagen worden.


      Er krallte sich an die feinen Härchen an Bug Mans Kinn.


      Warum war ihm dieser Name eingefallen? Bug Man. Wegen der finsteren Geschöpfe in seinem Alternativ-Universum? Hatte er es von ihnen gehört?


      Bug Man. Mit dem Namen verband er etwas, aber er konnte es nicht genau sagen. Er wusste nur, dass dieser Bug Man das Spielfeld war, er war der Hintergrund und gleichzeitig der Gegner.


      Der Rasierer war keine Gefahr, sondern eine Gelegenheit. Als sich die Klinge, die den Horizont ausfüllte, herabsenkte, ließ er seine Bioten an deren Ende zum Plastikrahmen laufen und hinaufspringen.


      Die Klinge fuhr abwärts und abwärts, doch schließlich hob sie sich durch die Luft, schwindelerregend, bevor sie wieder aufsetzte. Dieses Aufsetzen nutzte Vincent, um weiter oben in Bug Mans Gesicht abzuspringen, oberhalb des Wassersturms.


      Hier war er von Auge und Ohr jeweils gleich weit entfernt. Im Auge würden feindliche Truppen auf ihn warten, doch solange sein Gegner duschte, konnte er nicht twitchen. Auch das wusste Vincent. Er hatte dieses Spiel schon einmal gezockt und dabei gewonnen.


      Er hatte einen Typen geschlagen namens … Wie hieß er gleich? Der Erste? Er hatte ihn geschlagen …


      Und dann gegen Sailor099. Nein, das war ein anderes Spiel gewesen. Nicht dieses, bei dem anderen hatten sie Schwerter gehabt.


      Aber er hatte gewonnen. Und dann … noch ein anderes.


      Er schüttelte seine Verwirrung ab. Spiel das Spiel. Konzentriere dich.


      Vincents Instinkt sagte ihm, dass er, wenn er am äußeren Verteidigungsring von Bug Mans Nanobots vorbeikommen würde, unbehelligt den Sehnerv hinuntergelangen konnte. Im Gegensatz zu Bioten waren Nanobots nicht immer aufmerksam. Sie waren Maschinen, und wenn sie nicht gesteuert oder von einem Programm gelenkt wurden, waren sie so inaktiv wie Toaster.


      Er konnte sie sich deutlich vorstellen. Nanobots. Kein Problem. Nanobots konnten ihn nicht töten. Er war unbesiegbar.


      Auf der Rückseite von Bug Mans Auge erspähte Vincent drei Nanobots, die allerdings offline waren. Ohne die geringste Anstrengung verkrüppelte er sie.


      Eine weit entfernte Stimme sagte: »Ich werde den Abfluss runtergespült.« Doch es hatte keine Bedeutung für ihn.


      Auch nicht, dass eine männliche Stimme rief: »Sadie! Halte dich irgendwo fest, egal wo!«


      Vincent wusste, dass diese Geräusche etwas Wichtiges zu bedeuten hatten, und aufgrund einer fernen, vagen Wahrnehmung verstand er die Worte sogar. Doch es war ihm egal. Dies war eine andere Welt. Er war wieder im Spiel, hier unten, wo er hingehörte, hier unten, wo er am Leben war. Er war ein Wolf, aufmerksam, schnüffelnd, die Ohren gespitzt, auf der Suche nach Beute, lechzend nach Beute.


      »Das Wasser hat aufgehört«, sagte die ferne Stimme. »Ich bin … Einer von meinen Bioten ist im Abfluss. Aaaaarrrrggh! Verdammt! Ich weiß nicht, wie weit unten ich bin. Meine anderen beiden sind noch okay, aber einer von ihnen ist ziemlich weit unten gelandet. Hat einen langen Rückweg vor sich.«


      »Komm aus dem Abfluss raus, sieh vor allem zu, dass du das schaffst«, sagte die Männerstimme beruhigend. »Die Sache ist für dich gelaufen. Lass Vincent das erledigen.«


      Dieses Wort, diesen Namen erkannte Vincent. Vincent. Er nickte, ja, soll Vincent es erledigen.


      »Ich schaffe das schon«, sagte Plath.


      In der Makroebene runzelte Vincent die Stirn. Doch seine Aufmerksamkeit war ganz auf die entscheidende Kreuzung vor ihm gerichtet, das Chiasma opticum, wo die Sehnerven der beiden Augen sich kreuzten, um zur gegenüberliegenden Großhirnhälfte zu gelangen. Hier würde sich ein Feind auf die Lauer legen, an der Kreuzung. Ja, wie oft hatte er hier schon Kämpfe ausgetragen? Ha!


      Linkes Auge, rechtes Auge – es spielte keine Rolle, wenn jemand tiefer ins Gehirn eindringen wollte, musste er hier entlang. Und wer immer das war, was immer das war, für wie gut er sich auch hielt, Vincent war besser.


      Komm schon.


      Und da waren sie. Genau wie erwartet hingen sie von der Decke, in der Hoffnung, sich unbemerkt auf ihr Opfer herabstürzen zu können. Klar, weil ein unerfahrener Twitcher auch noch in Kategorien wie oben und unten dachte und sich vorstellte, die Fläche unter seinen Füßen wäre der »Boden«, während er nicht »aufsah«, um sie oben zu entdecken, wie hängende Fledermäuse.


      Vincent hörte ein Lachen und konnte nicht ausschließen, dass es sein eigenes war.


      Die Nanobots waren inaktiv, offline. Zwölf an der Zahl, und jeder trug das Bug-Man-Logo, einen explodierenden Kopf. Vincent war enttäuscht. Er wollte ein richtiges Spiel und keine kaltblütige Verwüstungstour.


      Wenn er einfach nur weiterging, konnte er womöglich tief im Hirn völlig unbemerkt einige Drähte legen, ohne Spuren zu hinterlassen.


      Er zögerte. Was war das Ziel des Spiels? Nanobots umzulegen oder die Kontrolle über das Gehirn zu übernehmen?


      Die Frage verwirrte ihn. Dass er die Antwort nicht kannte, bedeutete, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er erinnerte sich ans Spielen, er erinnerte sich an dieses Verlangen, erinnerte sich an Taktiken und selbst an Strategien, aber es fehlten auch gewisse Dinge.


      Er hörte etwas, trommelnde Fäuste. Wut. Warum erinnerte er sich nicht an das Ziel des Spiels? Er hatte das Spiel so oft gespielt und jedes Mal gewonnen, also musste er das Spielziel gekannt haben.


      Es war, als würde er die Hand nach etwas ausstrecken, das verschwand, sobald er mit der Hand nahe genug herankam, um es zu fassen. Es war nur als etwas Abwesendes präsent. Es war etwas, das dem Blick stets auswich, ganz gleich, wie sehr man den Kopf drehte.


      Seine Bioten blieben stehen.


      Er blinzelte und konzentrierte sich auf ein angespanntes, verzerrtes Gesicht direkt vor ihm. Es war nicht das eines Biots. Es befand sich an jenem anderen Ort, es war eine der langsamen, düsteren Kreaturen.


      »Ich glaube, er sieht uns«, sagte das Gesicht.


      »Was hast du mit mir gemacht?«, wollte Vincent von Plath wissen.


      »Pass auf Bug Man auf«, sagte Wilkes aufgebracht. »Verdammt, lass dich nicht von ihm erwischen.«


      Vincent hielt den Atem an. Er hatte sie gehört und verstanden, und plötzlich war er ganz und gar in der Schattenwelt und orientierungslos.


      »Sag es ihm«, drängte Keats.


      »Er könnte …«, begann Wilkes, unterbrach sich aber selbst. »Nee. Der blauäugige Junge hat recht. Erzähl es ihm.«


      »Vincent, wir haben einen Teil deines Gehirns verätzt«, sagte Plath.


      »Das merke ich. Ich spüre, dass etwas fehlt.«


      »Daisy … Daisy …«, sang Wilkes leise und lachte ihr Hä-hä-Lachen.


      »Du warst krank«, sagte Plath. »Wir … Wir haben unser Bestes gegeben, dich wieder in Ordnung zu bringen. Wir brauchen dich.«


      »Ihr habt mir ein Loch ins Gehirn gebrannt.«


      »Ja«, sagte Anya Violet. Er erkannte sie, wusste, wer sie war, erinnerte sich plötzlich an den Geschmack ihrer Lippen und den Duft ihres Haars. »Denn das sind die guten Jungs, und sie müssen unbedingt gewinnen.«


      Vincent hörte den Sarkasmus nicht. »Das Spiel gewinnen?«


      Plath nickte, und jetzt liefen ihr Tränen über das Gesicht. Auch sie kannte er. »Ja, Vincent. Um das Spiel zu gewinnen. Wir mussten versuchen, dich zu retten. Wir brauchen dich. Und wir brauchen dich jetzt. Um das Spiel zu gewinnen, um Bug Man zu verdrahten.«


      Vincent kniff die Augen zusammen. »Verdrahten ist das Spielziel?«


      Plath sah verzweifelt zu Keats hinüber, der kurz so aussah, als würde er sich übergeben, dann jedoch die Zähne zusammenbiss, nickte und sagte: »Ganz genau, Vincent. Verdrahten ist das Spielziel. Aber wir müssen auch Wilkes und Plath reinschicken, um ihn komplett zu verdrahten, und das können wir nicht machen, solange Bug Mans Truppen nicht vernichtet sind. Deshalb ist dein Ziel, dass du sie entwaffnen musst.«


      »Schalte seine Nanobots aus, Vincent«, sagte Plath. »Und dann leg ein paar Stördrähte in seinem Hirn, bis wir unsere Bioten eingeschleust haben.«


      »Danke«, flüsterte Vincent.


      Seine drei Bioten sahen zu den hängenden Nanobots hinauf.


      Und genau im selben Moment kam plötzlich Bewegung in alle zwölf Nanobots.
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      Nackt, nass und vom Handgelenk bis zum Gesicht rasiert, saß Bug Man auf seinem Stuhl und setzte zittrig das Headset auf.


      Er rief die Bildübertragungen der Nanobots auf, die seinen Nasenzugang bewachten. Sie waren unbeschadet und funktionierten. Dasselbe galt für die beiden Ohren.


      Linkes Auge, okay. Kein Kontakt zum rechten Auge.


      Er wechselte zur Sehnervkreuzung, da ein Eindringling durch die Augen normalerweise hier vorbeikam. Auf einen Schlag öffneten sich zwölf Bildschirme. Unter/über seinen Nanobots standen zwei identische Bioten sowie ein dritter, etwas länglicher, der den anderen aber ansonsten ähnelte. Bug Man vergrößerte die Bilder, weil er nicht richtig glauben wollte, was er sah. Man konnte einen Biot nur schwer vom anderen unterscheiden, fast spielte Instinkt eine größere Rolle als tatsächliches Erkennen, doch als die verstörenden menschlich-insektoiden Gesichter wackelnd herangezoomt wurden, wusste er es.


      Vincent. Panik ergriff Bug Man. Aus dem Wahnsinn zurückgekehrt? Vincent war zurück?


      Zwölf Nanobots gegen Vincents drei Bioten. Vier zu eins. Gegen die meisten Twitcher hätte das mehr als ausgereicht. Doch Vincent war nicht wie die meisten Twitcher. Als Bug Man Vincent das letzte Mal gegenübergestanden hatte, war er ihm zahlenmäßig deutlich überlegen gewesen und doch nur mit knapper Not als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen.


      Er spürte die sich anbahnende Niederlage. Er war erschöpft. Er hatte Angst. Sein Inneres war durch den Verlust Jessicas ausgehöhlt.


      Eine kleine Hoffnung hatte Bug Man: Er musste sich darauf konzentrieren, einen einzigen Biot zu töten und die anderen ignorieren. Nötig war nur dieser eine erlegte Gegner, und Vincent wäre wieder abgemeldet, diesmal, so hoffte er inständig, für immer.


      Er fasste alle zwölf Nanobots zu einem Verband zusammen. Sie würden sich wie eine Einheit bewegen.


      Alle Kraft in einen Schlag.


      Zwölf Nanobots lösten sich, stießen sich ab und fuhren im Gehirnwasser wie eine eiserne Faust auf Vincent herab.


      Auf halber Strecke bemerkte Bug Man, dass die beiden ursprünglichen Bioten zur Seite wichen. Sie kauerten sich nieder, indem sie ihre Beine zusammenfalteten, ein klares Zeichen, dass sie aus diesem Kampf draußen waren.


      Vincent würde nur einen einzigen Biot in den Kampf schicken.


      Bug Man hatte einen trockenen Mund. Die Tropfen auf der Haut und in den Haaren ließen ihn frösteln. Was würden sie ihm antun, falls er verlor?


      Zwölf Nanobots trafen in der Luft auf den einzelnen Biot. Nur, dass es natürlich keine Luft gab.


      Mit unglaublicher Geschwindigkeit packte Vincents Biot die ersten beiden Nanobots an ihren eingezogenen Rädern, ruderte mit den übrigen vier Beinen zurück und schleuderte die Gefangenen in die zweite Reihe der Angreifer hinein.


      Innerhalb eines halben Herzschlags trieben vier zerschmetterte Nanobots herum, und das Verhältnis war von zwölf zu eins auf acht zu eins geschrumpft.


      Bug Man lachte ungläubig. Das war wohl eine neue Art von Biot. Der Biot war stärker und schneller, und Bug Man würde mächtig eins auf die Mütze bekommen.


      Aber hey: Sag niemals, dass dein letztes Stündlein geschlagen hat.


      Bug Man teilte seine verbleibenden acht Nanobots sogleich in zwei kleinere Verbände zu je vier auf, um nach beiden Seiten agieren zu können, aber Vincent hatte das vorausgeahnt und nutzte die Aufteilung der Kräfte zu seinen Gunsten aus.


      Vincents Biot gelangte zur Wand der Kreuzung, hielt sich mit einer Klaue fest, rollte seinen Leib aus, sodass seine Hinterbeine in Position und die Krallen ausgestreckt waren, als die ersten beiden Nanobots angriffen.


      Vincent schlug daneben!


      »Ja! Ja!«


      Augenblicklich war Bug Man von den Toten auferstanden, ha!


      Zwei seiner Nanobots trafen den Rumpf des Biots, stachen zu, drangen ein, ha, ha, ha!


      Aber sie konnten kein zweites Mal zustechen. Vincent schlang die Beine um die Nanobots, schnürte sie hoffnungslos ein und riss die Maschinen auseinander.


      Die andere Vierergruppe machte umständlich kehrt und raste zurück, um von hinten anzugreifen, doch die langsam zirkulierende Flüssigkeit behinderte sie, und sie waren ein bisschen … zu … langsam.


      Es war wie in einem alten Luftkampf aus dem Ersten Weltkrieg, wo Bug Mans vier Flieger von einem Seitenwind erfasst wurden.


      Sicher an seinem Platz verankert, brauchte Vincent nur die Hand auszustrecken und die hilflosen Nanobots aufzuspießen, als sie in Reichweite kamen.


      »Scheiße!«, kreischte Bug Man.


      Was blieb ihm noch? Ein weiteres Dutzend Nanobots, doch die waren überall in seinem Kopf verteilt. Er konnte sie alle gegen Vincent zusammenziehen, aber das würde Minuten dauern, und das zweite Dutzend würde nicht mehr ausrichten als das erste.


      Ihm war schlecht vor Angst, als er sich bewusst machte, dass seine Person, seine Seele, weit offen stand, ungeschützt, verwundbar war, dem einzigen Twitcher der Welt ausgeliefert, der es vielleicht mit ihm aufnehmen konnte.


      »Welcher Zug kommt als Nächstes?«, fragte er sich. »Welcher Zug kommt jetzt?«


      Die einzigen Trümpfe, die er noch hatte, waren nicht in seinem eigenen Gehirn. Sondern sie befanden sich eine Meile entfernt im Weißen Haus.


      Die Zwillinge würden ihn erledigen, wenn er die Sache mit der Präsidentin vergeigte. Andrerseits, darauf geschissen, sie waren vielleicht sowieso schon hinter ihm her. Und wenn er nicht schnell handelte, würde er bald ein verdrahtetes Stück Scheiße sein, so wie Jessica.


      Wie dumm von ihm, dass er ihr vertraut hatte. Wie dumm von ihm, dass er geglaubt hatte, dass etwas Echtes dabei war. Er hatte sie programmiert, hatte das Programm wieder gelöscht und war erschüttert, dass sie ihn verriet. Er war ein Trottel.


      »Okay, Vincent«, sagte er. »Du hast mich richtig erwischt, Junge, du hast mich erwischt. Aber noch ist das Spiel nicht aus.«
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      »Das sind Bakterien«, erklärte Nijinsky.


      »Die bewegen sich!«, rief Billy.


      »Natürlich tun sie das, schließlich leben sie.«


      Sie saßen dicht nebeneinander, beide nur ein paar Dutzend Zentimeter von Burnofsky entfernt, der schnaubte und nieste, um ihre kleinen Geschöpfe von seiner Nase zu vertreiben. Aber ein künstliches Niesen ist lange nicht so kraftvoll wie ein echtes, und sie hatten sich vom Nasenloch, wo der Luftdruck hoch war, in die geräumige Nebenhöhle hinaufgearbeitet.


      Im M-Sub war die Nebenhöhle größer als ein überdachtes Fußballstadion. An den Wänden der Höhle spannte sich ein brüchiges Gewebe über ein Netzwerk von Kapillaren, das so dicht war, dass es an manchen Stellen schien, als wäre die Membran nicht mehr als ein Blatt Wachspapier, das straff über einem Nest aus roten Würmern gespannt war. Weiße und rote Blutkörperchen pulsierten darunter und gaben Hitze ab, welche die in die Lunge strömende Luft erwärmte.


      An anderen Stellen war die Oberfläche von Flimmerhärchen bedeckt, kleinen Klumpen aus weich gekochten, langsam hin und her wedelnden Nudeln, deren Aufgabe es war, die Schlieren, Brocken und Kugeln aus grauem Schleim wie in einem bizarren Volleyballspiel weiterzukicken.


      Die Wände der Nebenhöhle waren Berggrate, drei an der Zahl, mit tiefen Canyons dazwischen.


      Obwohl die Höhle mit Luft gefüllt war, musste Billy unpassenderweise an Videos über den Grund des Ozeans denken, wo Seeanemonen sich in einer verschwommenen Landschaft wiegten. Überall waren seltsame, leuchtend bunte Formen auszumachen, manche waren halb so groß wie sein Nanobot, andere hatten gerade mal die Größe eines Muffins.


      Pollen, hatte ihm Nijinsky erklärt. Die Nebenhöhle war voller Pollen, manche wie Seesterne, andere wie Kugelfische, andere wie unregelmäßige Korallenstücke. Und natürlich gab es die kleineren, dunkleren Bakterien, einzeln oder zu sich langsam windenden Klumpen vereint.


      »Dort gehen wir hinauf«, sagte Nijinsky und zeigte mit einem Arm seines Biots. Natürlich war es dunkel, denn von außen drang kein Licht mehr herein, und die winzigen Lämpchen der Nanobots und Bioten reichten nicht bis zur »Decke«.


      Sie stiegen hinauf, da sie aber kaum ein Gefühl für die Erdanziehung hatten, kam es ihnen bald nicht mehr wie ein Anstieg vor, sondern wie ein Weg über horizontales, wenn auch hügeliges Gelände.


      Sie erreichten die »Decke«, und dort befand sich ein riesiges Feld aus etwas, was zunächst wie Flimmerhärchen aussah. Aber bei näherem Hinsehen wirkten sie eher wie Jamswurzeln, und manche davon waren so lang, dass sie als Arm ohne Hand durchgehen konnten.


      »Die Riechzellen«, erklärte Nijinsky in der oberen Welt. »Der Riechnerv. Er mündet im Riechkolben, über den wir ins Gehirn gelangen.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Billy.


      »Anfangs ist es unheimlich«, pflichtete ihm Nijinsky bei. »Beunruhigend.«


      »Ja, aber … Ich dachte, wir kämpfen gegen ein paar Nanobots.«


      »Nicht bei diesem Ausflug«, sagte Nijinsky.


      »Das gefällt mir nicht«, wiederholte Billy.


      »Er will nicht das Gehirn eines wehrlosen alten Mannes vergewaltigen, stell dir vor«, sagte Burnofsky. »Was ist los, Junge? Weißt du denn nicht, dass du die Welt rettest?«


      »Es ist sehr eng, wenn man hier durchwill«, sagte Nijinsky. »Wir müssen ein bisschen Knochen absägen.«


      »Warum sammelt ihr nicht ein paar von den Bakterien auf und bringt sie mit?«, fragte Burnofsky. »Bestimmt sind da ein paar Streptokokken und ein paar Staphylokokken und einige andere liebreizende Exemplare in der Nähe. Ich bezweifle, dass mein Immunsystem sonderlich fit ist.«


      »So etwas machen wir nicht«, sagte Nijinsky stumpf.


      Burnofsky lachte. »Siehst du, Billy? Er gehört zu den Guten. Das siehst du daran, dass er mich verdrahten wird – dass er mich benutzen, aber mich nicht töten wird.«


      »Ich …«, fing Billy an.


      Nijinsky verlangsamte sein Tempo nicht, und Billys Nanobots hielten mit ihm Schritt und folgten dem monströsen Biot in den dichten Wald aus Riechzellen.


      »Hast du in der Schule mal den Zweiten Weltkrieg durchgenommen?«, fragte Nijinsky.


      »In der Schule?«


      »Gegen Ende des Krieges haben wir – die Amerikaner und die Briten, unsere Verbündeten – angefangen, Bomben auf Städte zu werfen. Städte voller Menschen darin, die meisten von ihnen keine Soldaten. Wir haben Brandbomben abgeworfen und sogar Atombomben. Das war ziemlich schlimm.«


      »Ah, jetzt kommt es«, knurrte Burnofsky.


      »Es war sehr schlimm, Städte voller Menschen zu verbrennen. Aber wir mussten das tun. Obwohl es böse war, war es doch auch notwendig.«


      »Hast du keine Fahne dabei, um sie zu schwenken, Nijinsky?«, fragte Burnofsky.


      »Weißt du, weshalb es in Ordnung war, diese furchtbaren Dinge zu tun?«


      Billy schüttelte den Kopf.


      Nijinsky beugte sich zu Burnofsky vor und sprach nicht länger zu Billy. Er hatte sein Gesicht dicht vor dem Burnofskys und sah ihm in die Augen. »Ich werde dir sagen, weshalb es okay war. Weil sie angefangen haben. Weil irgendein Verrückter beschlossen hat, dass er die Welt beherrschen will. Und schwache, armselige, verdorbene Menschen wie dieser Burnofsky hier haben diesem Verrückten geholfen. Böse Menschen und die Schwachen, die ihnen manchmal helfen, lassen uns keine andere Wahl.«


      Burnofsky spuckte ihm ins Gesicht.


      Nijinsky zuckte mit keiner Wimper.


      »Genau wie die Leute, die euren Unterschlupf angegriffen haben, dir keine andere Wahl gelassen haben, Billy. Du hast sie nicht erschossen, weil du das wolltest. Du hast es getan, weil du es musstest. Das ist einer der Gründe, weshalb wir diese Typen hassen, weil sie uns dazu zwingen … Weil sie uns zur selben Sorte von Menschen machen.«


      Dann beugte sich Nijinsky noch weiter vor, sodass seine Lippen nur noch einen Millimeter von Burnofskys Ohr entfernt waren. Was er dann sagte, war kaum zu hören, ein Flüstern, das Billy nicht mehr verstehen konnte: »Viel Spaß bei dem, was jetzt kommt. Sie haben es verdient.«

    

  


  
    
      SIEBENUNDZWANZIG


      Minako konnte nicht aufhören zu zittern. Nie zuvor war sie Zeugin irgendeiner Art von Gewalt geworden. Während der letzten Stunde hatte sie Brutalität und Tod kennengelernt.


      Über die Lautsprecher war eine Stimme mit gepflegtem, britischem Akzent zu hören. Sie befahl, dass alle das Schiff verlassen sollten. Sie befahl, sie sollten einfach von Bord springen.


      »Wo ist KimKim?«, fragte Minako, während sie sich zwang, die Augen zu öffnen und durch die Plexiglasblase hinauszuschauen. »Wo ist KimKim?«


      Silver schüttelte den Kopf. »Es hat ihn erwischt. Das willst du nicht sehen, Liebes.«


      Minako verkroch sich wieder in sich selbst. Natürlich hatte sie KimKim nicht richtig gekannt. Anfangs hatte er ihr Angst gemacht. Dann hatte er sie gerettet. Doch noch immer schien es unmöglich, dass er tatsächlich tot war.


      Silver war auf dem Vordersitz zusammengesackt. Das dumpfe Rumpeln einer weiteren Granate war zu hören. Die Schlacht war noch immer im Gange.


      »Kannst du schwimmen, Kleines?«, fragte Silver.


      Die Frage ergab keinen Sinn für sie. Er hätte sie genauso fragen können, ob sie tanzen konnte. »Ja, ich kann schwimmen.«


      »Nun, um diese Jahreszeit dürfte das Wasser hier im Hafen nicht allzu kalt sein. Wir sind nicht weit von der Küste entfernt, von daher müsste es uns möglich sein, den Kai oder eine dieser kleinen Inseln zu erreichen, falls uns nicht gleich ein Boot aufsammelt.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      Silver wandte sich zu ihr um. »Dieser laute Knall, und plötzlich wechselt das Schiff den Kurs? Nun, es beschreibt weiter einen Bogen nach Steuerbord. Und die Maschinen laufen immer noch mit voller Kraft. Das kann man spüren. Deshalb fordern sie uns auf, das Schiff zu verlassen.«


      »Sie glauben, dass wir kollidieren?«


      »Ich vermute, dass es keinen Weg gibt, dies zu verhindern«, sagte er und wirkte sehr ernst. »Und dieser Hubschrauber, nun ja, Kleines, aber ich glaube nicht, dass uns genug Zeit bleibt. Die Kufen sind noch immer angekettet.«


      »Ins Wasser springen?«


      »Ich könnte dich auch werfen, auf jeden Fall habe ich das nicht alles durchgemacht, um dich sterben zu lassen. Also komm schon. Jetzt!«


      Minako sagte: »Ich mache es. Aber wir müssen bis auf … auf sieben zählen. Das ist meine beste Zahl.«


      Sie kletterten aus dem Helikopter. Minako spürte etwas Klebriges an ihrer Schuhsohle. Blut. Es ließ sich nicht vermeiden, KimKim anzusehen, er lag da wie eine Stoffpuppe, die Arme und Beine auf unbegreifliche Weise verdreht.


      Sie folgte Silver, der jetzt in Laufschritt gefallen war, bis zur Reling. Sie vernahm Schreie und Schüsse aus der aufgebrochenen Kugel, die ihr Gefängnis gewesen war. Immer noch tobte die Schlacht. Die Hubschrauber hielten sich hilflos außer Reichweite der Panzerbüchsen.


      Sie gingen zur Reling, kletterten über Rohre und eine flache Metallleiter, über die sie schließlich an eine Stelle gelangten, von der aus sie direkt ins grün schäumende Wasser blicken konnten.


      Plötzlich war Minako von einer schrecklichen Wut erfüllt. Sie hatte keine Angst mehr, sie war nicht mehr überwältigt, sondern spürte, wie sich ihre Fäuste ballten. »Ich will nicht weglaufen. Ich will sie töten.«


      Silver lächelte nicht und lachte sie auch nicht aus. Er nickte und sagte: »Ja. Das möchten wir alle beide, Kleines. Aber jetzt lass uns erst einmal ganz schnell von diesem schwimmenden Albtraum herunterkommen.«


      Minako zählte. »Eins.« Die erste Primzahl. »Zwei.« Die zweite. »Drei, vier«, eine schlechte Zahl, die man schnell hinter sich bringen musste, um »fünf« zu erreichen.


      »Stoße dich so weit wie möglich ab und schwimme vom Schiff weg.«


      »Sechs«, eine sehr schlechte Zahl.


      »Ich bin hinter dir.«


      »Sieben«, sagte sie und sprang.


      Im Fallen wirbelte sie herum und sah ein graues Schiff mit spitzem Bug, um einiges kleiner als das Puppenschiff. Vom Deck des kleineren Gefährts stieg eine Rauchwolke auf.


      Minako platschte ins Wasser, bevor der Kanonenschuss zu hören war.


      Noch immer glitt sie im kalten, fast undurchsichtigen Wasser hinab und weiter hinab, als sie den Einschlag der Granate vernahm, die das Puppenschiff knapp über der Wasserlinie traf. Die Schockwelle war gewaltig, aber nicht tödlich.


      Strampelnd und rudernd arbeitete sie sich zum Licht hinauf. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie zur Oberfläche gelangte, und als sie schließlich auftauchte, war das Puppenschiff schon fast an ihr vorbei.


      Minako schnappte nach Luft und trat Wasser, während das chinesische Schiff ein zweites Mal feuerte und eine zweite Explosion zu hören war.


      Zwanzig Meter weiter tauchte Silver auf und sah sich panisch nach ihr um. Sie rief: »Hier bin ich!«, worauf er auf sie zu schwamm.


      Ein drittes Geschoss, eine dritte Detonation, doch nun geriet das chinesische Schiff in Gefahr, zwischen dem Puppenschiff und der Küste aufgerieben zu werden. Es drosselte die Geschwindigkeit, und das Puppenschiff, das zwar beschädigt war, aber noch immer ungebremst weiterpreschte, zermalmte eine Jacht.


      Direkt vor ihm erhob sich eine Wand aus Wolkenkratzern.


      Mittlerweile sprangen auch andere Leute von Bord und landeten im Wasser.


      Von der viel zu nahen Küste drangen Sirenen an Minakos Ohr. In gerader Richtung lag ein Kreuzfahrtschiff im Hafen, hinter dem sich eine Reihe vierzigstöckiger Gebäude erhob, die unmittelbar ans Wasser gebaut waren.


      »Es hält direkt auf die Häuser zu!«, rief Minako.


      »Ja«, sagte Silver. »Das ist Harbor City. Ein großes Einkaufszentrum, Bürogebäude, Hotels … Gott steh ihnen bei.«


      Die chinesischen Polizeiboote hatten nun hinter dem Puppenschiff beigedreht. Der Hafen wurde von heftigem Maschinengewehrfeuer, von jähen Kanonenschüssen und den Funken sprühenden Einschlägen auf dem Heck des Flüssigerdgastankers erhellt.


      Das Puppenschiff wurde langsamer und sackte ab, doch es war nun nur noch eine Viertelmeile vom Kollisionspunkt entfernt, fuhr immer noch mit zehn Knoten, und es gab nichts, was es hätte aufhalten können.
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      Helen Falkenhym Morales war zuvor nur einmal in der National Cathedral gewesen, bei der Beerdigung eines Mitglieds des Obersten Gerichtshofs. Das war vor zwei Jahren gewesen, und damals hatte sie dem Ort und seinem Aussehen wenig Beachtung geschenkt. Das Gebäude stand im Norden der Wisconsin Avenue, jenseits des Naval Observatory, in einer für diese Stadtlage überraschend grünen Umgebung.


      Die Kathedrale selbst hätte direkt aus dem europäischen Mittelalter hierher versetzt sein können. Von außen war sie eine stachelige Angelegenheit, einem Igel nicht unähnlich, sofern ein Igel gotisch sein konnte.


      Da sie spät dran waren, wurde die Präsidentin nicht durch ein sicheres Seitenzimmer geführt, sondern der Geheimdienst gestattete ihr, die Kirche wie eine normale Besucherin durch den Haupteingang zu betreten. Jeder in der Kirche – und sie war mit Menschen vollgestopft – war natürlich kontrolliert worden, und es handelte sich ohnehin um Kongressmitglieder, Senatoren, Mitarbeiter des Weißen Hauses, wichtige Geldgeber, ausländische Premierminister, First Ladies und First Gentlemen und andere vertrauenswürdige Personen. Ein Meer aus schwarzen Anzügen, schwarzen Kleidern und düsteren Gesichtern.


      Die Bank der Präsidentin war in der ersten Reihe. Ihr kam es wie eine lange Wanderung vor, zwischen den massiven Säulen hindurch, unter dem hohen Gewölbe, an den Leuten vorbei, deren Blicke ihr folgten, deren Blicke immer auf der Präsidentin hafteten. Und natürlich die Kameras, diskret auf Stativen montiert: eine auf den Altar gerichtet, eine, die ihr ferngesteuert folgte, und eine, die im Kirchenschiff geschwenkt wurde, um die eine oder andere Berühmtheit herauszupicken.


      Doch es konnte kein Zweifel bestehen, dass Morales in diesem Augenblick auf nahezu jedem Fernsehbildschirm der Vereinigten Staaten zu sehen war.


      Ein Pfarrer ging ihr voraus, Gastrell und zwei Geheimdienstmänner folgten ihr, doch die Präsidentin ging allein, die Arme seitlich herabhängend, den Kopf erhoben, den Blick nach vorn gerichtet. Sie ging gleichmäßigen und zuversichtlichen Schrittes, um der Welt zu zeigen, dass die Präsidentin der Vereinigten Staaten sich immer noch im Griff hatte. Sie setzte sich. Der Menge entfuhr ein erleichterter Seufzer, und es raschelte, als die Leute es sich bequem machten.


      Bischof Jenny Hayes hielt eine Ansprache, worauf MoMos Gemeindepfarrer, Vater Miguel Richards, sprach. Der Chor sang. Es war sehr schön. Das hätte MoMo gefallen, auch wenn ihn die Ansprachen gelangweilt hätten.


      Dann verlas Hanna Ellstrom, die First Lady Kanadas, die erste Trauerrede. Sie war mit MoMo befreundet gewesen; sie hatten einander gemocht und hatten sich bei wichtigen Anlässen Gesellschaft geleistet, während ihre noch wichtigeren Ehepartner mit furchtbar wichtigen Angelegenheiten beschäftigt gewesen waren. Ellstrom versagte die Stimme, als sie von einem Streich erzählte, den MoMo ihr einmal gespielt hatte.


      Endlich war es Zeit für den zentralen Programmpunkt. Niemand erwartete von Morales große Eloquenz. Sie war noch nie eine besonders mitreißende Rednerin gewesen.


      Während sie langsam die Stufen zu einem kugelsicheren Rednerpult hinaufstieg, war der Präsidentin klar, dass sie lediglich eine Rede abzulesen brauchte. Sie war kurz, nur zwölf Minuten lang.


      Zwölf Minuten.
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      Bug Man sah das Publikum in der National Cathedral schemenhaft und grobkörnig. Er hatte ausgezeichnete Aussichtspunkte, um durch die Augen der Präsidentin zu blicken. Schließlich hatte er wochenlang Zeit gehabt, um die richtigen Positionen zu finden. Dennoch hatte die Methode ihre Grenzen, und keiner der Gäste war zu erkennen, sie bestanden nur aus tanzenden grauen Pixeln. Die riesigen Säulen waren nur Schatten.


      Die Worte auf dem Teleprompter erschienen schemenhaft und verschwommen. Er konnte nur ein paar Worte entziffern. Er hätte weitere Nanobots in ihr Auge bringen können, um eine höhere Auflösung zu erreichen, aber er tat das Gegenteil. Seine Nanobots zogen sich aus den dunkleren Ecken des Präsidentinnengehirns zurück und eilten auf die Ausgänge zu, und bald würde er auch die Nanobots abziehen, die am Sehnerv angedockt hatten.


      Er hatte keine Chance, das Spiel zu gewinnen, aber es gab eine Möglichkeit, auch BZRK nicht gewinnen zu lassen: indem er den Wert von dem, was sie hatten, zerstörte. Und was sie hatten, das war er: Anthony Elder, Bug Man.


      Sie hatten es auf ihn abgesehen, weil er die Präsidentin kontrollierte. Wenn du die Marionette nicht lenken kannst, dann schnappe dir den Marionettenspieler. Doch wenn der Marionettenspieler nicht länger die Strippen zieht?


      Es war Zeit für Bug Man, die Wanzen herauszuholen.


      Und dann? Was dann? Bei der Frage verkrampfte sich sein Magen. Er würde sehr schnell sehr weit weglaufen müssen. Musste seine Nanobots aus der Präsidentin abziehen und sie an einem Ort zurücklassen, wo sie niemand finden konnte. Wenn er das tat, würde er BZRK nichts mehr nützen. Die Zwillinge würden ihn dann zwar immer noch umbringen wollen, aber wenn er Morales noch immer unter Kontrolle hätte, würden sie noch sehr viel gründlicher nach ihm suchen.


      Sah Vincent, was Bug Man tat? Er musste hoffen, er musste beten, und das tat er auch inbrünstig, er betete, dass Vincent nicht mitbekam, dass er die Präsidentin entließ.


      »Ich bin draußen!«, rief er schlotternd. »Ich geh raus!«


      Kämpfer, Weber, alle versammelten sich am äußeren Ende des Sehnervs der Präsidentin, zwei Dutzend insgesamt. Mit aufgesetzten Rädern rasten sie dem Tageslicht entgegen.


      Bug man sah sich nach einem Stück Papier um. Nichts. Er zog das Handy heraus und tippte mit dem Daumen eine Notiz ein. Und während seine winzigen Soldaten, zu einem einzigen Verband vereinigt, so schnell wie möglich vorwärtsjagten, hielt er sich die Nachricht vor Augen und stellte den Schriftgrad so hoch wie möglich ein.


      Ich steige aus. Jetzt nützt es dir nichts mehr, Vincent. Ich höre auf.
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      Wenn ein Ort gleichzeitig schön und die Hölle sein kann, dann war es der Abfluss. Mit den Augen ihres Biots blickte Plath auf und sah von weit oben grelles Licht. Ein Reif aus Licht um den dunklen Kern des Stöpsels.


      Eine riesige, raue Stahlsäule lief zu dem Stöpsel hinauf und reichte bis hinunter zum Hebelmechanismus des Stoppers, der außerhalb der Sichtweite lag. Dort wäre sie gern gewesen, wäre lieber den Stahlpfosten hinaufgeklettert, denn auch wenn sich hier und da etwas an ihm verfangen hatte, war er doch über weite Strecken sauber.


      Hier jedoch, am Rand des Rohrs, befand sie sich in einem Dschungel. Haare so dick wie Anakondas, in allen Formen und Arten, bildeten ein verwirrendes Dickicht. Manche wehten frei, andere hatten sich verklumpt, waren schuppig und borkig. Manche waren sauber, andere umschlossen Bakteriennester.


      Und was für Bakterien. Sorten, die sie noch nie gesehen hatte, einige wie Fußbälle, andere wie Kaulquappen, wieder welche nichts weiter als zuckende Stäbe, und manche waren gerade dabei, sich zu teilen. In allen Farben eines durchgeknallten Regenbogens. Dies waren die großen Räuber der Menschheit, die winzigen Bazillen, die das Gedärm auf den Kopf stellten, den Blick verdunkelten und Menschen von innen heraus zerfraßen.


      So furchteinflößend die Bakterien waren, so atemberaubend schön waren andere Dinge – Kristalle unbekannter Herkunft, Seifenblasen, die den Lichtreif in einen Regenbogen verwandelten, fantastische Skulpturen aus Abfällen, die sich in Haarbällen verfangen hatten.


      Plaths Biot kletterte durch die zugewucherte Wildnis auf das Licht zu, Klauenfuß vor Klauenfuß, ein unsicherer Halt, ein wilder Sprung, wie Tarzan, der sich durch den Urwald schwang, nur dass die Tiere hier winzig waren und die »Bäume« nicht den Gesetzen der Natur zu gehorchen schienen.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Keats.


      »Solange er das Wasser nicht wieder laufen lässt, kann ich, glaube ich, wieder rausklettern.«


      »Und was siehst du durch seine Augen?«, fragte Wilkes. »Ich konnte ihn bisher nicht anzapfen.«


      Plath konzentrierte sich auf die Bilder eines anderen Biots. »Ich sehe … Halt, wartet. Ich glaube, er will uns eine Botschaft senden.«


      »Eine Botschaft?«


      »Oh, mein Gott«, sagte Plath. Sie las es laut vor. »Ich steige aus. Jetzt nützt es dir nichts mehr, Vincent. Ich höre auf.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Wilkes.


      Keats sagte: »Er glaubt, dass ihm keine andere Chance mehr bleibt, als sich für neutral zu erklären. Damit er uns nichts mehr nützt.«


      Plath konzentrierte sich auf den Makrobereich. Wilkes runzelte die Stirn und wusste nicht recht, was Keats damit sagen wollte. Dieser wirkte besorgt. Er sagte: »Ich denke, das ist nicht schlimm?«


      Plath hörte das Fragezeichen und sagte: »Die Zwillinge verlieren die Präsidentin. Wir aber auch. Und wir verlieren die Chance, Bug Man auf unsere Seite zu ziehen. Er wird sich abseilen, aus unserer Reichweite fliehen und unsere Bioten mitnehmen.«


      »Wir können ihn nicht mehr rechtzeitig verdrahten, um ihn davon abzuhalten«, sagte Keats.


      »Nein, das können wir nicht. Aber noch ist er nur zwei Stockwerke über uns«, sagte Plath.


      Wilkes ließ ihr Lachen sein. »Lear fragen?«


      Plath zögerte. »Nein. Auch nicht Jin. Wenn Vincent wieder bei uns ist, hat er das Kommando. Bis dahin aber … habe ich es.«
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      Domville sah, dass sich seine Marines hinter das Puppenschiff zurückzogen. Die Helikopter sammelten sie bereits wieder ein.


      Benjaminia und Charlestown waren noch immer voller Menschen. Die Idioten jubelten, weil sie glaubten, sie hätten etwas gewonnen. Sie sangen ein schwachsinniges Lied über die Großen Seelen.


      Nun, die Großen Seelen waren nirgends zu sehen, ebenso wenig die Besatzung. Hongkongs Victoria Harbour war ein verkehrsreicher Ort. Von denen, die von Bord gesprungen waren, würden die meisten gerettet werden, wenn sie die Nerven behielten.


      Sorgen machte er sich um die Leute auf dem Kreuzfahrtschiff und in dem Hotel direkt voraus. Er tippte einen Bericht ein. Keinen besonders förmlichen, aber mehr brachte er momentan nicht zustande.


      Die Offiziere und Soldaten haben sich tadellos verhalten. Die Schuld liegt allein bei mir.


      Er erwog, ein patriotisches God save the Queen anzufügen, aber es kam ihm nicht ganz passend vor. Deshalb unterzeichnete er:


      Auf bald. Domville.


      Die Steuerbordseite des Puppenschiffs streifte die Volendam, ein Schiff der Holland America Linie. Das Kreischen von Metall auf Metall klang wie Godzilla in den Filmen.


      Domville stürzte auf die Knie, und aus dieser Position heraus sah er, wie Kabinen auseinandergerissen wurden. Wie eine Sardinenbüchse wurde der Rumpf der Voldendam aufgebogen.


      Er sah Männer und Frauen beim Anziehen, liegend, auf dem Weg ins Badezimmer – plötzlich waren sie den Blicken freigegeben, als die Seitenwand der Volendam weggerissen wurde.


      Die Hüllen beider Schiffe wurden eingedrückt, die Relings bogen sich nach innen, Teile der Takelung lösten sich, Trümmer flogen umher, und die ganze Zeit über war da das schreckliche, metallische Kreischen.


      Es war die Winde eines Rettungsboots, die das Loch in den hinteren Flüssigerdgastank riss.


      Mit einem Knall, der das Puppenschiff regelrecht einen Satz machen ließ, entwich der Druck aus der Kugel. Domville sprang auf und rannte auf den kräftigen Strahl zu. Man erkannte den Gasstrom lediglich an einer Verzerrung der Lichter des Kreuzfahrtschiffs, die an Hitzeflimmern erinnerte.


      Ein Funke würde es in Brand setzen.


      Diesen Funken wollte er schlagen, aber noch nicht jetzt, noch nicht, solange Erdgas in die letzten geöffneten Kabinen strömte. Der Gasstrahl musste erst auf eine freie Fläche hinausgehen. Sobald das Gas über offener Wasserfläche ausströmen würde, wollte er es entzünden – bevor es in die Straßen des Hafenkomplexes dringen konnte und genug Sprengstoff abgab, um eine ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen.


      Ein Funke. Ein Feuerzeug. Es würde nicht viel brauchen, um das Gas zu entflammen.


      Er erstarrte, da er die Schreie der Leute auf dem Kreuzfahrtschiff hörte. Diese brachen plötzlich ab, als ein Mann zwischen die aneinanderreibenden Metallrümpfe fiel. Jetzt war das ferne Geräusch der Hubschrauberrotoren zu hören. Und das ohrenbetäubende Dröhnen des entweichenden Gases.


      Er spürte, wie das Puppenschiff langsam absackte. Es neigte sich nach Steuerbord, was gut war, sehr gut, sollte das Leck ruhig unter die Wasseroberfläche abtauchen und das Gas in die Wellen blasen, wo es keinen Schaden anrichten konnte, bis das Schiff vollends kentern und absaufen würde.


      Das Puppenschiff passierte das im Hafen liegende Kreuzfahrtschiff, kippte weiter nach Steuerbord, und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, jetzt, jetzt! Domville lief auf den Strahl zu, blieb inmitten des Methanhurrikans stehen und paffte seine Zigarre.


      Nichts. Die Zigarre war ausgegangen!


      Domville kramte panisch nach seinem Feuerzeug, während das Puppenschiff sich langsamer, aber noch immer stetig auf den Anleger von Harbor Town zuschob.


      Er fand sein Feuerzeug. Wahrscheinlich zu spät, zum Teufel, dachte er und schnippte es an.


      Wie eine brennende Fackel wurde Domville auf der Wasserlinie gegen den Kai geschleudert. Noch vor dem Aufprall war er tot.


      Eine immense, tausendsechshundert Grad heiße Flamme äscherte den Kai ein, ließ das Wasser kochen und eine mächtige Dampfwolke aufsteigen, die sich über die Fassade des Gateway Hotels rollte.


      Die schiere Kraft des Flammenwerfers hatte zur Folge, dass das Puppenschiff zur anderen Seite kippte. Die Neigung nach Steuerbord verringerte sich, und der Flammenwerfer wurde angehoben, als das Puppenschiff nach links kippte.


      Das Gateway Hotel hatte auf sechsunddreißig Stockwerken dreihundertneunzig Zimmer. Der Feuerstrahl brannte sich von unten nach oben. Scheiben zersprangen, und im Inneren wurde alles und jeder augenblicklich zu Asche. Innerhalb von Sekunden war das Hotel nur noch eine Hülle.


      Die Stahlträger bogen sich, kollabierten wie jemand, der einen Schlag in den Bauch bekommen hatte. Noch eine Minute, und das Gebäude wäre dahin, dann würde die auf die Stadt gerichtete Stichflamme nichts mehr aufhalten.


      Doch das Schiff kippte immer schneller, da sich die Gewichtsverteilung entscheidend geändert hatte. Es schlingerte nach Backbord, sodass die Flamme mehrere Dutzend Meter nach oben schoss.


      Jetzt endlich brach Panik unter den verbleibenden Passagieren des Puppenschiffs aus.


      Im Inneren Benjaminias ging es zu wie in einem Schlachthof – tote Soldaten und weit mehr tote Bewohner hingen von blutigen Stegen herab. Die Kugel drehte sich um ihre Achse, Böden wurden zu Wänden. Leichen flogen durch die Luft.


      Wie die Trommel eines Wäschetrockners drehte sich die Kugel weiter, die Leute klammerten sich verzweifelt fest, stürzten schreiend ab und klatschten gegen das Deckengemälde der Großen Seelen.


      Durch die Öffnung schoss Wasser herein.


      Der Flammenwerfer tauchte ab, erlosch aber nicht unter Wasser, sondern verwandelte es in Dampf. Das Puppenschiff sank und kam auf dem Hafenboden zur Ruhe.
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      Es klopfte an der Tür. Bug Man wusste, wer es war. Seine Botschaft war angekommen.


      Er setzte seinen Nanobotverband in Bewegung, verließ das Auge der Präsidentin und raste über ihre Wange davon. Dann befreite er sich von der Twitchermontur und ging zur Tür.


      Fünf Leute standen davor: Das seltsame Mädchen mit dem Augentattoo, ein ernst dreinschauender Junge mit verblüffend blauen Augen, ein hübsches, aber wütendes Mädchen mit leichten Sommersprossen auf den Wangen. Und – gestützt von einer Frau mit kastanienbraunen Haaren – ein junger Mann mit dunklem Haar, dichten Brauen und Augen, die an Bug Man vorbeiblickten.


      »Sie sind draußen«, sagte Bug Man.


      Sie traten ein.


      »Bei dem, wer wir sind und was wir machen, schütteln wir uns wohl nicht die Hände«, sagte Bug Man. Dann sah er Vincent an und lachte leise. »Der arme Irre ist immer noch nicht ganz recht im Kopf, wie? Und trotzdem hat er mir den Arsch versohlt. Nun.«


      »Wir könnten dich töten«, sagte der Blauäugige.


      Bug Man sah ihn scharf an. »Dieser Akzent kommt nicht von hier.«


      »Nicht ganz so schick wie deiner«, sagte Keats.


      »Ihr seid zu fünft. Ihr könntet mich töten, aber was hättet ihr davon? Ich bin aus Morales draußen. Die Zwillinge bringen mich um, wenn sie die Möglichkeit dazu bekommen. Für mich ist das Spiel gelaufen.«


      »Beweise?«, blaffte Plath.


      Bug Man nickte in Richtung seiner Twitchersteuerung. Wilkes ging hinüber und zog sich den Handschuh über.


      »Ich habe es selber vermasselt«, sagte Bug Man. »Ich hatte alles. Ich habe Kerouac geschlagen. Ich habe Vincent geschlagen. Einen Haufen Kohle. Ich hatte ein Mädchen …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das hat wohl alles nicht viel bedeutet, was? Bloß ein Spiel, oder?«


      Keats holte aus und legte seine gesamte Wut in den Schlag. Bug Man landete auf dem Hintern, Blut troff ihm aus der Nase. Dann vergrub Keats seine Fußspitze in Bug Mans Rippen. Niemand rührte sich, um ihn davon abzuhalten.


      »Kerouac ist mein Bruder«, sagte Keats. »Das war für ihn. Du hast noch etwas, was uns gehört.«


      Klugerweise sagte Bug Man nichts, als Keats ihm den Finger ins Auge hielt und erst wieder wegnahm, nachdem die Bioten Bug Man verlassen hatten.


      Wilkes, die vor der Twitcherkonsole saß, fuhr plötzlich heftig zusammen. »Seine Nanobots sind draußen. Aber schaut euch die Nachrichten an!«


      Auf einem kleinen Monitor neben Bug Mans Hauptbildschirm liefen die Nachrichten von CNN.


      Wilkes tippte etwas ein, und die Sendung erschien auf dem größeren Monitor.


      »Was denn?«, fragte Plath.


      »Sie ist durchgedreht«, sagte Wilkes.
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      »Ich habe Monte kennengelernt, als …«, fing sie an.


      Auf dem Teleprompter lief die übliche Geschichte weiter, die Geschichte, die er und sie lange Zeit erzählt hatten. Es war eine unterhaltsame und berührende Geschichte. Aber sie entsprach nicht der Wahrheit.


      Sie hatte Monte Morales getroffen, als dieser betrunken am Steuer gesessen und sie von der Straße abgedrängt hatte. Sie war mit dem Rad gefahren. Sie war gestürzt und in einen Graben gefallen. Monte war herbeigeeilt und hatte geschrien: »Nein, nein, nein!« Schlammbedeckt hatte sie sich aus dem Graben erhoben und ihm eine Flut aus Obszönitäten an den Kopf geschleudert.


      Da das Fahrrad kaputt war, hatte er sie mit seinem Auto fahren lassen. Sie hatte ihn am Straßenrand stehen lassen, und er hatte gebrüllt: »He! Ich habe gesagt, dass Sie es fahren können, nicht, dass Sie es stehlen sollen!«


      Aufgrund der Zulassungsnummer hatte sie ihn am nächsten Tag ausfindig gemacht. Er hatte sich entschuldigt, sie nicht. Sie hatte gemeint, sie bereue lediglich, ihn nicht über den Haufen gefahren zu haben. Er hatte gesagt …


      »Ich glaube, dass Sie es noch mehr bereut haben, mich nicht geküsst zu haben.«


      Die Zuhörer keuchten auf.


      Sie hatte laut gesprochen, die ganze Geschichte.


      Es war ihr immer als großes Geheimnis erschienen, und jetzt … Nun … jetzt gab es so viele Geheimnisse, die wohl weitaus schlimmer waren.


      Gastrell erhielt die Nachricht über ihr iPhone. Gewaltige Explosion in Hongkong. Wahrscheinlich Terroristen. Gefahrstufe Orange.


      Die Präsidentin hatte mit ihrer Trauerrede begonnen. Und es lief nicht gut.


      Offenbar war auch der Geheimdienst schon angewiesen worden, denn der Chef des Teams ging bereits auf die Präsidentin zu. Zum Henker mit dem Protokoll, bei Gefahrstufe Orange musste die Präsidentin umgehend in Sicherheit gebracht werden.


      »Ich habe ihn geliebt«, sagte die Präsidentin gerade. »Und jetzt … Wie …?«


      Sie starrte den Agenten an, der sich forsch neben sie stellte, und sie sagte: »Verhaften Sie mich jetzt?«


      Der Agent erstarrte. Die Leute hielten den Atem an.


      Die Kameras zoomten ihr Gesicht heran, und es schien, als würde ihr eine einzelne Träne über die Wange rinnen. Doch für eine Träne sah sie sehr dunkel aus, fast, als würde sie Blut weinen. Selbst mit HD-Kameras war es unmöglich zu erkennen, dass die dunkle Träne ein Nanobotverband war.


      »Madam President, ich …«, sagte der Agent.


      Die Präsidentin trat auf ihn zu und stieß ihn unvermittelt zurück. Er taumelte, stolperte rückwärts und fiel hart zu Boden. Morales kauerte sich neben ihm nieder und griff in sein Jackett.


      Inzwischen hasteten zwei weitere Agenten herbei. Sie wussten nicht, was vor sich ging, sie wussten nur, dass etwas ganz gewaltig nicht stimmte.


      Als sich die Präsidentin erhob, hielt sie eine Pistole in der Hand.


      »Grundgütiger«, sagte Gastrell.


      Die Agenten erstarrten. Wie man mit einer Präsidentin der Vereinigten Staaten vorging, die eine Waffe zückte, hatten sie in keiner ihrer Trainingseinheiten gelernt.


      Gefasst ging Morales zum Pult zurück. Die Pistole hatte sie noch immer in der Hand. Sie sah über die Leute hinweg und sagte: »Ich weiß nicht, warum.«


      Dann, begleitet von einem Chor von Aufschreien, hob sie die Pistole zur Schläfe und drückte ab.
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      Deng Shi hatte zwei Jobs, von denen einer profitabler war als der andere. Zum einen war er Krabbenfänger. Zum anderen war er in kleinere Schmuggelgeschäfte verwickelt – keine Drogen, nur Zigaretten, Alkohol, bloß ein bisschen an der Steuer vorbei, alles ganz harmlos.


      Er hatte schon eine Menge seltsamer Dinge im Wasser des Victoria Harbour gesehen. Doch was er jetzt sah, stellte alles in den Schatten.


      Er steuerte sein Boot ein bisschen nach Steuerbord, auf das Ding im Wasser zu – nein, Dinge, es waren zwei. Er rief einem seiner Besatzungsmitglieder zu, dass er einen Enterhaken holen solle.


      Ein Mann mit Enterhaken reichte nicht aus, es waren vier Männer und eine Winde vonnöten.


      Zehn Minuten später betrachtete Deng voller Verblüffung etwas, das aussah wie zwei miteinander verschmolzene Menschen. Auch eine ältere Frau hatten sie gefunden, aber die stand praktisch unsichtbar neben der Kreatur – noch vermochte er das Geschöpf nicht als Mensch zu bezeichnen.


      Wie es schien, hatten die Frau und eine Schwimmweste die beiden vor dem Untergehen bewahrt. Deng sprach kein Englisch, und weder die Zwillinge noch Ling sprachen Kantonesisch. Einer der Decksgehilfen stammte jedoch aus Vietnam.


      Es dauerte eine Stunde, bis sie sich geeinigt hatten und Deng Charles Armstrong sein Telefon auslieh, wartete, bis dieser Jindal erreicht hatte und die Bestätigung kam, dass eine halbe Million Dollar auf Dengs Bankkonto eingegangen war. Die andere Hälfte der Summe würde fällig, wenn Deng die Zwillinge in Vietnam an Land gesetzt hätte. Dort stand eine Fabrik der Armstrongs, die viel Schmiergeld zahlte. Die Zwillinge würden sich nicht mit Formalitäten herumschlagen müssen, und es würde keine Fragen geben.

    

  


  
    
      DANACH


      »Thrum hat angebissen«, sagte Stern. »Sie überwacht Ihre Konten, und AFGC ist auf unsere Suche nach Lear angesprungen.«


      Plath und Stern spazierten durch den Central Park. Es war ein schöner Tag. Frisbees schwirrten durch die Luft, Flugdrachen zitterten und schwankten vor einem blassblauen Himmel, und Skateboardfahrer verstopften die geteerten Wege.


      »Okay«, sagte Plath. Dann fügte sie hinzu: »Gut«, denn ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass man die Menschen, die für einen arbeiteten, auch mit Lob belohnen musste. »Sonst noch etwas?«


      Erst gab Stern keine Antwort, doch dann fragte er: »Wollen Sie noch mehr hören?«


      Jetzt war es an ihr, zu zögern.


      Sie wusste, worauf seine Frage abzielte. Wollte sie mehr wissen? Musste sie mehr wissen? »Erzählen Sie, und ich entscheide dann, ob ich noch etwas will.«


      Stern seufzte. »Ich wurde von jemandem im Libanon kontaktiert, einem Hacker, der sich, Sie ahnen es bereits, Anonymous nennt.« Stern verdrehte leicht die Augen. »Er beobachtet, wie die AFGC uns beschattet. Er hatte einige äußerst interessante Informationen über den Terroranschlag in Hongkong.«


      »Was hat der mit uns zu tun?«


      »Wenn man diesem Kerl Glauben schenken darf, dann waren die Armstrong-Zwillinge auf diesem Flüssigerdgastanker. Er hat ihnen gehört, und sie benutzten ihn als … eine Art … Ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll. Vermutlich eine Art Mischung aus Zoo und Irrenanstalt. Ein schwimmendes Spukhaus. Laut unserem libanesischen Freund sind der schwedische Geheimdienst und die Royal Navy darin verwickelt. Die Chinesen wollen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringt, und sie sind verdammt gut darin, Dinge zu vertuschen.«


      »Sind die Zwillinge umgekommen?«


      Stern schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Gerüchte scheinen beide Varianten zu bestätigen.«


      »Und weshalb sollen wir diesem Libanesen glauben?«


      Stern lächelte. »Weil er uns den Schlüssel zum Königreich ausgehändigt hat. Er hat uns gezeigt, wie man in das System von AFGC kommt.«


      Angesichts der Möglichkeiten schwirrte Plath der Kopf. Gegen jede Wahrscheinlichkeit hatten sie einen Sieg errungen. Geheimdienst und FBI jagten panisch jedem Gerücht nach, das mit dem bizarren und erschütternden Selbstmord der Präsidentin zu tun hatte. Und die Geheimdienste in aller Welt untersuchten das Unglück in Hongkong. Bald würden sie auch auf BZRK stoßen.


      Aber sie hatten Bug Man ausgeschaltet. Burnofsky war wieder frei – ein verwandelter Mensch. Vincent war vielleicht auf dem Weg zurück … Eine Weile lang gingen sie schweigend weiter.


      »Es gibt da eine Insel«, sagte Stern. »Sie heißt Île Sainte-Marie und befindet sich vor der Küste Madagaskars. Ziemlich schwer zugänglich, da der einzige Flughafen leicht überwacht werden kann, und die Behörden lassen sich für ein Butterbrot bestechen.«


      Plath grinste ihn an. »Strände?«


      »Die wundervollsten weißen Sandstrände. Über Meilen hinweg. Dort könnten wir Sie schützen.«


      »Ich weiß, dass Sie das könnten. Eine Zeit lang, Mr Stern. Doch die Technologie ist nun einmal erfunden, und wenn die Zwillinge noch am Leben sind … Kein Ort wird sicher sein, wenn sie bis zum Äußersten gehen.«


      »Und?«


      Sie nickte. »Man hat mich in diese Sache hineingelockt. Ich habe furchtbare Dinge gesehen, und ich habe furchtbare Dinge getan.« Sie erinnerte sich nicht an Burnofskys Formulierung, aber das traf es sinngemäß. »Lear wusste, wenn ich erst einmal drin war, würde es kein Zurück mehr für mich geben.«


      »Aber wir können Sie rausholen, Sadie.«


      Plath sah an ihm vorbei auf Keats, der in einiger Entfernung ging, sie beobachtete, wartete, bis sie fertig war, wartete, bis sie sich entschieden hatte, ob sie lieber abhauen oder lieber bleiben und sich dem Kampf stellen wollte.


      Und sie sah hinter Keats den Mann unter den Bäumen, deren Schatten das Lila und Grün seiner Kleider verfärbte und nur die Umrisse seines Huts erkennen ließ.


      »Es gibt kein Draußen«, sagte sie.


      Unvermittelt wandte sie sich ab, blieb noch einmal stehen und sah zu ihm zurück. »Noch eins, Mr Stern. Wegen der vorgetäuschten Suche nach Lear. Machen Sie eine echte daraus. Finden Sie ihn für mich. Finden Sie Lear.«

    

  


  
    
      ANMERKUNG DES AUTORS


      Beim Schreiben eines Buches sind so viele Menschen beteiligt, dass ich nicht allen danken kann. Doch ein Name muss erwähnt werden: Leah Thaxton, meine Lektorin beim ersten Band von BZRK und auch bei diesem. Leah hat Egmont verlassen, um sich noch größeren Herausforderungen zu stellen, als sich mit exzentrischen Autoren herumzuschlagen. Ohne Leah würde BZRK nicht existieren. Eine Menge guter Bücher würden ohne Leah nicht existieren, und ihrer weiteren Arbeit ist es zu verdanken, dass noch viele gute Bücher entstehen werden.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
MICHAEL GRANT

RELOADED
IS





OEBPS/Images/Grant.jpg
-3






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
BZRK

RELOADED





OEBPS/Images/00003.jpeg





